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    1.        Kapitel - Ehrentag  
 
    Lara hatte lange mit sich gehadert, dann aber doch Angelines Angebot angenommen und sich von ihr beraten lassen, was man an einem solchen Ehrentag anziehen sollte. Sie hielt im Allgemeinen nichts von überteuerten Designerfummeln und wählte ihre Garderobe weniger unter Stil- als vielmehr Nützlichkeitsaspekten aus, aber … nun ja … manchmal musste frau eben zugeben, dass Stil nützlich sein konnte.  
 
    Angeline reichte ihr einen schwarzen Hosenanzug mit Marlenehose und einer klassisch schlichten weißen Bluse. „Wer sich so beneidenswert sicher auf High Heels bewegt, kann sich Klassik leisten“, erklärte sie. „Das betont deine Figur und bringt dich gar nicht erst in den Verdacht wie ein Modepüppchen zu wirken.“ 
 
    Obwohl Laras Beziehung zu hochhackigen Schuhen nach der Sache in Westminster Abbey noch immer etwas beschönigend als kompliziert zu bezeichnen wäre, nickte sie. Niemand widersprach den Styling-Tipps von Angeline Ferguson, schließlich besaß sie eines von Londons angesagtesten Design-Labels.  
 
    Kurz darauf musterte Lara sich kritisch im Spiegel und gab Angeline recht. So würde sie sich bei der bevorstehenden Veranstaltung wohlfühlen. Oder präziser: Ihr Unbehagen läge nicht an dem schrecklichen Gebot, in Abendkleidung zu erscheinen.  
 
    „Ich bin sicher, du wirst bei deiner Rede wunderbar wirken“, lobte Angeline, während sie hinter Lara trat und ihr mit zwei, drei geübten Bewegungen das Haar hochsteckte und anschließend zwei rebellische Statement-Strähnen strategisch gekonnt herauszupfte.  
 
    „Erinnere mich nicht daran!“, stöhnte Lara, lächelte aber dabei via Spiegel Angeline anerkennend zu. 
 
    Schneller waren auch die Garderobenmamsells bei den Dance-Shows in Soho nicht beim Styling.  
 
    „Ich mache das schon ein paar Jährchen – ein paar viele“, beantwortete Angelina eine nicht gestellte Frage und grinste dabei kurz. Gerade lang genug, um Lara daran zu erinnern, dass ihre neue Freundin nicht nur der Vamp der internationalen Haute Couture war, sondern eben auch eine Vampirin.  
 
    „Ich verstehe immer noch nicht, dass Fionn sich so beharrlich geweigert hat, Mallorys Nachfolge anzutreten“, plauderte Angeline, während nun unter ihrem kritischen Blick eine ihrer Visagistinnen Lara bühnenfein aufhübschte. 
 
    „Ich schon“, nahm Lara ihren Partner in Schutz. Das hatte sie in den letzten Wochen reichlich üben können, denn Angeline war nicht die Einzige, die sich wunderte, und da Byrne – ganz der arrogante Schnösel, den er so gerne für die Öffentlichkeit gab – sich in desinteressiertes Schweigen hüllte, bohrte man halt bei Lara nach. Als hätte Byrne jemals seinem Partner, etwas erzählt? Oder sonst jemandem! Der Kerl hätte vermutlich sogar einem spanischen Großinquisitor seine Grenzen aufgezeigt. „Der Job des Chief Super Intendents besteht aus politischen Schiebereien und langweiligem Aktenverwalten“, erklärte sie bedächtig. „Byrne ist bei der Polizei, weil er den Menschen … und Schattentypen … helfen will. Ich finde auch, dass er ein zu guter Bulle ist, um Bürohengst zu spielen. Da hätte er auch im House of Lords bleiben können.“ Außerdem hätte sie sonst schon wieder einen neuen Partner gebraucht und darauf hatte Lara keine Lust. Auch wenn sie das nie laut sagen würde. 
 
    „Ich begrüße es immer, wenn Praktiker an den Schaltstellen sitzen“, gab Angeline zu bedenken. „Denn Fionns an sich noble Haltung führt dazu, dass Feiglinge und Faulpelze, Karrieristen und Intriganten in solche Positionen kommen, wo sie Schaden anrichten können. Mallory hat die Schattenwelt in fürchterliche Aufruhr versetzt …“ 
 
    „Und Scotland Yard auch“, unterbrach Lara. „Allein die Fragen, wer oder was die DIA eigentlich genau macht!“ 
 
    Angeline lachte. „Das klingt, als hättest du da viele Antworten geben müssen.“ 
 
    „Allerdings“, bestätigte Lara und nahm den Umhang ab, der ihre Kleidung vor Makeup und Puder geschützt hatte. „Ich bin der Neuzugang bei der DIA und mich kennen viele Kollegen noch von der Sitte. Natürlich fragen sie mich.“ Aber sie war standhaft geblieben, und hatte nur Jack ein bisschen mehr als das übliche Presse-Blabla erzählt, und das war Bettgeflüster, das er sich redlich verdient hatte. Immerhin hatte auch er bei der Aufklärung des Whitehall Ripper-Falls mitgeholfen und würde heute genau wie sie ausgezeichnet werden. Geteilter Ruhm …  
 
    Alle anderen erfuhren, dass DIA für Department of Interspecific Affairs stand und immer dann, wenn Fälle kompetenzübergreifende Bedeutung hatten, zuständig war. Dabei stellten sich die meisten vor, dass die Kompetenzüberschneidung die einzelnen Abteilungen bei Scotland Yard beträfe. Ein Irrtum, den jene, die es besser wussten, gelassen tolerierten. Die DIA bearbeitete sensible Fälle, in denen die Schattenwelt mit ihren Paranormals – oder auf bürokratisch realisierungsferne Spezies – mit der Normwelt kollidierte. Das machte den Job nicht nur auf der Ermittlungsebene höchst anspruchsvoll, sondern hatte eben auch eine politische und gesellschaftliche Komponente, die Lara regelmäßig überforderte. 
 
    „Trotzdem“, beharrte Angeline. „Fionn ist bestens vernetzt und hätte der Schattenwelt in dieser Position unschätzbare Dienste erweisen können. Weder die Vampire noch die Werwölfe waren von seiner Weigerung begeistert. Angeblich hat sogar Florim Dracul sich eingeschaltet, aber das weiß ich nur von Hugh und der ist ein furchtbares Klatschmaul.“  
 
    Lara grinste. „Hugh? Der Chapterführer der Werwölfe?” Sie hatte ihn einmal auf einem Empfang getroffen und sehr nett gefunden. Erstaunlich, wie selbstverständlich in ihre Welt Vampire, Werwölfe, Elfen und Gargoyles eingezogen waren.  
 
    Auch heute würde bei der Ehrung der Whitehall Ripper-Ermittler durch den neuen Chief Super Intendent der DIA jede Menge Schattenvolk im Publikum sein.  
 
    „Hugh ist ein schlauer Hund, wenn du mir das Wortspiel gestattest“, sagte Angeline. „Er beherrscht es meisterlich, Informationen richtig zu platzieren und zu seinem größtmöglichen Nutzen auszuspielen. Und ein Werwolf folgt immer dem Wohl des Rudels. Immer!“ So wie sie das betonte, sahen das Vampire offenbar differenzierter. Während sie nebeneinander zu der Limousine gingen, die Angeline für sie bestellt hatte, wünschte sich Lara wieder einmal sehnsüchtig so eine Art Schattenwelt-Handbuch. Ein Para-Wiki oder etwas dergleichen.  
 
    „Wie viele Menschen werden denn heute anwesend sein?“, erkundigte sich Lara nervös, als die Limousine sie nach Whitehall brachte.  
 
    „Ich habe im Konferenzzentrum von New Scotland Yard noch keinem offiziellen Anlass beigewohnt“, meinte Angeline fröhlich. „Darum freue ich mich auch. Nicht übertrieben, nehme ich an. So zwei-, dreihundert Personen.“ 
 
    Das Entsetzen war Lara wohl ins Gesicht geschrieben. „Nicht übertrieben?“, krächzte sie matt, nachdem ihr schon beim Gedanken daran die Stimme versagte. „Nur, um zu sehen, wie man ein paar Beamten dafür dankt, dass sie ihren bloody Job verrichtet haben? Na, ich weiß nicht!“ 
 
    Angeline lachte. „Man könnte statt bloody Job natürlich auch sagen, dass ihr die Stadt gerettet habt. Aber so oder so, Schätzchen, die meisten kommen, weil sie euren neuen Chef sehen wollen, den euer aller Oberhaupt, Cressida Dick, ja heute formell bestätigen wird. Und natürlich, weil das Catering von Gordon Ramsey kommt. Leckere Gratis-Häppchen schätzen die Gäste beider Welten. Sogar Fionn freut sich auf das Buffet.“  
 
    Etwas in Angelines Stimme riss Lara aus ihrem privaten Alptraum. „Woher kennt ihr euch eigentlich?“ 
 
    „So groß ist die Vampirgemeinde gar nicht und man hat viel Zeit, sich kennenzulernen“, wich Angeline aus. „Fionn und ich sind uns ein paar Mal im Laufe der Jahre begegnet, mal unter besseren, mal unter hässlicheren Umständen.“ Sie zögerte, versunken in zwiespältige Erinnerungen.  
 
    Die restliche Fahrt bis Whitehall legten sie schweigend zurück.  
 
      
 
    Der Umstand, dass sich bereits viele Gäste eingefunden hatten, steigerte Laras Unbehagen, das sie hinter ihrem Pokerface nur notdürftig verbarg. Stimmengewirr sorgte unter der jazzig-diskreten Hintergrundmusik für eine vorfreudig gespannte Stimmung, die Laras Nerven strapazierte. Eine südländisch wirkende Frau mit einer beneidenswerten Lockenpracht lachte gerade über etwas, das ihr eine zierliche Blondine, Typ Ballerina, erzählte. Sie sahen so … normal … aus. Aber Lara wusste, von einem ihrer letzten Fälle, dass es sich um eine spanischstämmige Werwölfin und eine Nymphe handelte. Lara hatte keine Ahnung, wer hier zu welchem Lager gehörte und das war schlecht, denn die Beziehungen der Fraktionen der Schattenwelt waren seit dem Whitehall-Ripper-Fall und der unglücklichen Verstrickung einflussreicher Elfen wie etwa ihrem Ex-Chef Mallory mindestens so angespannt wie die zwischen England und der EU. Und ähnlich kompliziert. 
 
    Wie das wohl mit ihrem neuen Chef werden würde? Das Amt des Chief Super Intendent der DIA war noch schwieriger zu besetzen als das der anderen Abteilungen. Dagegen war vermutlich die Wahl eines neuen Papstes einfacher. 
 
    Livrierte Kellner reichten ihnen Getränke: Prosecco für Angeline und Orangensaft für Lara, die ahnte, dass Alkohol ihr in dieser Situation nicht helfen würde.  
 
    „Kein Champagner?“, fragte sie etwas gezwungen scherzend.  
 
    Angeline prostete ihr zu. „Den würde ich bevorzugen, aber die Fratelli Bartoli verstehen ihr Geschäft ja auch.“ 
 
    „Prosecco ist nicht immer dieser billige Verschnitt, den man für Mode-Drinks verwendet“, bemerkte Byrne, der sich unbemerkt zu ihnen gesellt hatte. Er trug, welch Wunder, einen klassisch geschnittenen Anzug, dem selbst Lara die kundige Hand eines Maßschneiders ansah. „Seit 2009 dürfen sich nur Schaumweine aus Treviso, die aus der Glera-Traube gekeltert werden, so nennen. Und dieser hier wurde erfreulicherweise nach der Methode Champagnoise ausgebaut, sodass die Kohlensäure viel feinperliger ist als wenn man sie nachträglich hinzugefügt.“ 
 
    „Wissen Sie zu dem Orangensaft hier auch etwas zu erzählen?“, erkundigte sich Lara belustigt. Dabei räumte sie jedoch ehrlich ein, dass sie sich hier in dieser Menge aus Menschen und anderen Wesen gleich deutlich wohler fühlte, wenn ihr Partner dabei war. So gern er dozierte, gab er sein Schattenwelt-Wissen allerdings immer erst preis, nachdem Lara es gebraucht hätte, aber trotzdem würde er gewiss auf sie aufpassen. 
 
    „Orangensaft?“, höhnte da mit vermutlich echter Entrüstung hinter ihr eine bekannte Stimme. „Damit kann man sich ja noch nicht einmal betrinken!“ 
 
    „Mike!“, rief Lara und drehte sich nach dem Faye um, der bei der Ergreifung des Whitehall Rippers tatkräftig mitgewirkt hatte. Heute sah sogar er sehr respektabel aus. Bis auf die etwas zu langen Haare vielleicht. In seinem schwarzen, perfekt sitzenden Anzug, mit dem roséfarbenen, nicht ganz geschlossenem Hemd verströmte er Sexappeal aus jeder Pore, was kein Wunder war, wenn man bedachte, wer – oder vielmehr was – er war.  
 
    „Gut siehst du aus“, erklärte er, nachdem er sie artig mit zwei Küsschen begrüßt hatte und dann etwas eingehender als unbedingt nötig gemustert hatte. „Es lohnt sich, auf Angelines Rat zu hören.“ 
 
    „Allerdings!“, bemerkte diese streng. „Das sieht man an dir. Auch wenn ich wirklich nur dem guten Fionnbharr zuliebe die Strapaze auf mich genommen habe, dir etwas Gediegenheit überzuziehen.“ 
 
    „Wer sonst hätte das schaffen können?“ Byrne bemerkte das so trocken, dass Lara beim besten Willen nicht wusste, ob er das jetzt als Kompliment für Angeline oder als kleinen Seitenhieb auf Mikes tatsächlich sonst etwas schrillen Stil meinte.  
 
    „Meine Aufgabe als offizieller Gesandter der Elfenkönigin“, erwiderte Mike würdevoll, „erfordert in diesen unruhigen Tagen ein Maß an Seriosität, das mich dazu zwingt, Kleidung zu tragen, die ich schon an Ihnen gähnend langweilig finde, Chief Inspector. Und dabei gehört so ein Zwirn so sehr zu Ihnen, dass ich mir Sie selbst beim Baden in nichts anderem vorstellen kann.“ 
 
    „Ich werte es als Kompliment, wenn es mir gelingt, mir selbst beim Kleinen Volk ein Mindestmaß an Privatsphäre zu bewahren.“ Byrne klang tatsächlich geschmeichelt. 
 
    Wieder einmal beschloss Lara, mit ihrem Partner niemals und unter keinen Umständen Poker zu spielen. 
 
    „Hast du eigentlich irgendwo Jack gesehen?“ Mike hatte es tatsächlich irgendwie geschafft, ein Bier zu ergattern. Lara versuchte, nicht neidisch zu sein.  
 
    „Warum?“, fragte sie alarmiert. Obwohl sie kein Geheimnis daraus machte, dass sie zurzeit eine Affäre mit ihrem Ex-Partner unterhielt, war es ihr unangenehm vor Byrne ausgerechnet mit Mike darüber zu sprechen. Neben all seinen anderen Lastern war der Faye jedenfalls chronisch anzüglich. Nun, kein Wunder! Irgendwie war das seine Natur. Allein der Umstand, dass er sie, die in den billigen Clubs von Soho aufgewachsen war und im Rotlicht ihre Heimat sah, so aus der Fassung bringen konnte, zeigte, wie anzüglich er sein konnte.  
 
    Sie schrak zurück, als Mike ihre Hand ergriff. „Was ist denn heute los mit dir?“ 
 
    „Ich bin schrecklich nervös“, gab sie zu, weil ihr auf die Schnelle keine coole Ausrede einfiel. „Diese Menschenmassen hasse ich und der Gedanke, dass ich gleich vor ihnen was sagen muss, vor all den feinen Leuten … brrrrr!“  
 
    In Ermangelung von Worten wedelte sie mit den Händen, um den Grad ihrer Hilflosigkeit gestisch auszudrücken und hätte dabei beinahe dem Chief Super Intendent der Mordkommission ihren restlichen Saft über den Anzug gekippt. 
 
    „Wir wissen beide, dass sie nicht so fein sind“, erwiderte Mike leichthin. „Im Schatten sieht man erstaunlicherweise mehr. Und wahre Schattenwesen wie du und ich, die das Dunkel aller Welten kennen, lassen sich nicht blenden. Also stress dich nicht. Danke für die Auszeichnung. Das ehrt mich sehr und ist mir Ansporn, auch weiterhin meine Pflicht zum Wohle der Gemeinschaft zu erfüllen. Mehr musst du gar nicht sagen. Zur Not genügt auch Danke allein. Würde ja irgendwie zu meinem pragmatischen Soho-Girl passen.“  
 
    „Das sagst du so leicht! Ich habe noch nie eine Rede gehalten …“ 
 
    Er lehnte sich unvermittelt vor und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.  
 
    Die Wirkung war verblüffend. Dort wo seine Lippen ihre Haut berührt hatten, breitete sich prickelnd Wärme aus und floss von dort durch ihren ganzen Körper. Erst jetzt, als sie sich unter diesem Prickeln entspannte, fiel ihr auf, wie verkrampft sie gewesen war. Plötzlich fiel ihr sogar das Atmen wieder leichter.  
 
    Erstaunt blinzelte sie.  
 
    Tatsächlich war die Nervosität wie weggeblasen. Lara verstand gar nicht mehr, worüber sie sich gerade noch aufgeregt hatte. Wer Vampire über Cornwalls Moore und Gargoyles auf den Dächern vom Buckingham Palace gejagt hatte, würde doch noch so eine dämliche Auszeichnung entgegennehmen können, ohne in Ohnmacht zu fallen, nur weil ein paar Leute dabei zusahen! 
 
    Mike grinste. „Ich bin gut, nicht wahr?“ 
 
    „Wie hast du das gemacht?“ 
 
    „Was meinst du, wozu ich fähig wäre, wenn du mehr als einen kleinen Kuss …“ 
 
    Lara trat einen Schritt zurück. „Ist das jetzt eine Anmache, Mike?“ 
 
    „Wenn es so wäre, wäre es eine gute, denn deine Neugier ist geweckt, nicht wahr? Und nur darum geht es. Neugier ist es, was uns antreibt und motiviert.“ Er grinste breit. „Aber keine Sorge. Ich will dem guten Chief Inspector nicht ins Gehege kommen.“ 
 
    „Jack ist nach wie vor Inspector“, korrigierte Lara scharf, obwohl sie ahnte, wen Mike tatsächlich gemeint hatte. Sein Zauber hatte übrigens Grenzen, denn sie konnte spüren, wie ihr das Blut in die Wangen schoss und nun für eine neue, deutlich einfacher zu erklärende Wärme sorgte.  
 
    „Oh, schau!“ Mike verlor das Interesse. „Gerade kommen Commissioner Dick und dieser Neue an. Wer ist das gleich noch einmal?“ 
 
    „Cedric O’Conelly“, antwortete Lara, froh um den Themenwechsel. „Ein herber Schotte ohne paranormale Gene. Ein guter Mann, was man so hört, sehr pflichtbewusst, aber nur wenig charismatisch.“ 
 
    „Hm …“ Mike rieb sich nachdenklich das Kinn. „Ein Kompromiss, weil sich die Schatten nicht auf einen Kandidaten einigen konnten?“ 
 
    „Gehandelt wurde noch ein Allen Folage“, warf Lara hilfreich ein.  
 
    „Ha! Ein Hochelf! Das haben sie sich dann doch nicht getraut. Besser ist das.“ 
 
    „Weißt du eigentlich was über Mallorys Verbleib? Bei Scotland Yard ist eine Sonderkommission mit dem Fall betraut, aber die ist aus Angst vor Verrätern sehr wortkarg. Zuletzt hörte ich, er sei in Irland.“ 
 
    „Hm“, brummte Mike wieder, in Gedanken offenbar ganz woanders. Es wetterleuchtete vor den hohen Fenstern, an denen sie gerade standen. Das konnte ein Zufall sein. Oder auch nicht. Bei Faye, mächtigen Wetterfeen, wusste man das nie so genau.  
 
    „Ich mag nicht an diesen Drecksack denken“, murrte Mike und kippte den Rest seines Biers, bevor er das Glas auf einen der Stehtische stellte. „Das verhagelt mir die Laune.“ 
 
    Und weil er das durchaus wörtlich meinte, wechselte Lara schnell das Thema: „Hast du gelesen, was die alles an Desserts auffahren?“ Mike war der zuckersüßeste Typ, den sie je getroffen hatte. Für ihn war der Himmel vermutlich ein Ort mit Zuckerguss und Karamell.  
 
    „Nein. Wie konnte das passieren? Komm gibs mir! Die volle Dröhnung …“ 
 
    „Was soll ich dich quälen? Es dauert ja noch ewig, bis das Buffet eröffnet wird.“ 
 
    „Du hast keine Ahnung von einem guten Vorspiel, Soho-Girl!“, grinste Mike und leckte sich doppeldeutig die Lippen. 
 
    „Da muss ich widersprechen“, protestierte in diesem Augenblick Jack, bevor er Lara zu sich zog und ihr einen Kuss in die Halsbeuge drückte.  
 
    Unwillkürlich versteifte sich Lara bei der intimen Berührung. Sie mochte Jacks Geruch und das Gefühl seiner Lippen auf den ihren. Sie kannte niemand, der besser küsste als er, aber doch nicht hier!  
 
    „Du siehst einfach atemberaubend aus“, flüsterte er ihr noch ins Ohr, bevor er sich wieder von ihr löste und ihr aus schicklicher Distanz zuzwinkerte. Unwillkürlich lächelte sie. Jacks Anwesenheit heiterte sie zuverlässig auf. Und auch ihm stand der Anzug besser als die Jeans, in denen sie ihn kannte. Vielleicht reichte es wirklich zwischen ihnen beiden. Der Gedanke war irgendwie schön. Jack hatte bei der Sitte genug gesehen, um auch ihre dunklen Seiten zu ertragen. Er verstand das Ghetto, das fragile Gleichgewicht, das alles Leben zwischen den dunklen Gassen und den Rotlicht-Bars beherrschte. Da war er wie sie ein Insider und auf jeden Fall besser als irgendein Typ aus dem House of Lords, auch wenn er ein paar hundert Jahre Zeit zum Lernen gehabt hatte. Lara stutzte. Wie kam sie jetzt auf Byrne? 
 
    Jack unterhielt sich leise mit Mike über den Mädchenschlepper, an dem er seit zwei Wochen dran war, Byrne war umringt von einem Pulk aufgeregt kichernder Partyluder und Angeline plauderte mit zwei Männern, die wie Künstler aussahen. Nur Lara fühlte sich mit einem Mal überflüssig. Ziellos schob sie sich durch das Gedränge und wäre am liebsten ganz woanders gewesen.  
 
    Die Leute wirkten dem Anlass entsprechend heiter, aber als erfahrener Bulle war sich Lara der unter der Oberfläche vibrierenden Anspannung bewusst.  
 
    Im Vorübergehen schnappte sie verschiedene Gesprächsfetzen auf.  
 
    „Hast du auch gehört, dass die Elfen tatsächlich einen der ihren als Nachfolger für diesen Mallory vorgeschlagen haben? Wie dreist kann man sein!“ 
 
    „Na, gerade der Oberste der Trolle sollte doch begrüßen, wenn wir hier nicht in Sippenhaft zurückfallen. Ohne die Dämlichkeit der Gargoyles wäre es gar nicht so weit gekommen! Euren Vettern hat man doch ins Hirn geschissen!“ 
 
    Unter Tauben durchaus nicht verwunderlich, dachte Lara und zog rasch weiter. Sie hätte den grobschlächtigen Kerl weniger für einen Troll als für einen gescheiterten Schwergewichtler gehalten, der sich nun als Rausschmeißer oder Problemlöser in Soho verdingte. Andererseits schloss sich das nicht aus, die Hierarchien der Schattenwelt funktionierten unabhängig von der Einteilung der Menschen.  
 
    „Hast du den Typen gesehen, mit dem Jack Randall gerade spricht?“, zwitscherte eine blondierte Kollegin vom Wirtschaftsdezernat ihrer Cocktailfreundin zu. „Der ist ja sowas von heiß! Wenn Randall schon nur Augen für diese spröde Wesson hat, könnte ich mein Glück …“ Sie brach verlegen ab, als Lara ihr fröhlich zuprostete, bevor sie schweigend weiterging. 
 
    „… ist es gerade in diesen Tagen unerhört, dass die Elfenkönigin nur ihren Gesandten schickt und sich selbst nach Irland zurückzieht!“ 
 
    Hugh Finn, der ein hohes Tier bei den Werwölfen war, schnalzte unverbindlich mit der Zunge. „Ich habe in vielen Begegnungen gelernt, dass Ihre Hoheit nichts ohne Grund tut. Und auch, dass er sich einem dummen Hund nur selten erschließt.“ Dann bemerkte er Lara und begrüßte sie freundlich.  
 
    „Gratuliere zu Ihrem Ermittlungserfolg“, sagte auch sein Gesprächspartner, ein amerikanischer Vampir namens Talbot, den Lara von ihren Ermittlungen kannte, und grinste selbstgefällig. „Auch wenn meine Tipps für den guten Fionnbharr da ja einen nicht unerheblichen Beitrag geleistet haben.“ 
 
    Lara lächelte geübt. „Wir alle sind stets bemüht, Licht und Schatten im Einklang zu halten, nicht wahr?“ Byrne wäre stolz auf sie gewesen. 
 
    „In der Tat, denn das war dieses Mal eine verflixt knappe Sache!“ knurrte Hugh. „Ach!“ Talbot gab sich heiter. „Es geht doch nichts über einen ordentlichen Showdown mit kräftig Wumms!“ 
 
    „Diese Lösung war mir eindeutig zu amerikanisch. Hierzulande ziehen wir ein Skalpell der Machete vor.“ Hughs Blick verhießt nichts Gutes. „Wir mussten all unseren Einfluss auf die Medien geltend machen, um Ihren … Polterabend … gerüchtetechnisch einigermaßen unter Kontrolle zu bringen.“ 
 
    „Mir wäre es anders auch lieber gewesen“, erwiderte Lara knapp. Sie nickte den beiden zu und flüchtete sich mit einem Vorwand zu zwei normalen Kollegen, die sie noch von der Ausbildung kannte. 
 
    Die Normwelt war erschüttert von den Taten des Whitehall Rippers und der Schneise der Verwüstung, die er in der Westminster Abbey gelegt hatte. Scotland Yard hatte noch nicht verwunden, dass die Täter aus den eigenen Reihen stammten, und weniger noch die Beteiligung eines hochrangigen Beamten.  
 
    „Detective Inspector Wesson?“ 
 
    „Ja?“ Neugierig drehte sich Lara um und stand vor ihrem neuen Chef! 
 
    „Chief Super Intendent …“ 
 
    „Schön, dass ich Ihnen auch auf weniger formelle Weise meine Hochachtung für Ihren Beitrag zur Ergreifung des Rippers aussprechen kann! Sie waren mir schon bei Ihrem ersten Fall in Cornwall aufgefallen.“ 
 
    Lara runzelte misstrauisch die Stirn. „Woher stammt dieses Interesse?“ 
 
    „Es ist wichtig, dass die DIA nicht nur mit Paras besetzt wird“, sagte O’Conelly. „Die Animositäten zwischen den Spezies mögen vordergründig überwunden sein und tatsächlich gibt es Verträge, die ein Miteinander regeln. Aber sobald der Stressfaktor steigt, brechen alte Vorurteile wieder auf und Misstrauen erschwert vernünftige Lösungen.“ Er wies auf den Saal. „Spüren sie die Spannungen nicht? Noch tun sie alle wenigstens so, als würden sie sich mögen. Aber wie lange noch?“ 
 
    „Und was hilft es da, wenn Normalos wie wir in der DIA sitzen?“ 
 
    O’Conelly lachte. „Egal, wie gut wir die Schatten kennen, und mein Partner hat sich zehn Jahre lang wirklich allergrößte Mühe gegeben: wir bleiben immer außen vor. Aber mit etwas Abstand sieht man häufig klarer. Bewahren Sie sich das!“ 
 
    „Hm“, brummte Lara, der darauf nichts Gescheites einfiel.  
 
    Ein gestresst wirkender Mann im Anzug winkte O’Conelly herbei. Das bedeutete, dass der Festakt jeden Moment begann. Was schrecklich war. Und auch wieder gut, denn so wäre es bald vorbei. Unwillkürlich fuhr sie über ihre Wange, auf die Mike sie geküsst hatte.  
 
      
 
    Die nächsten Minuten waren trotzdem endlos. Erst wurde von Ms. Dick ausführlich über die Tradition von Scotland Yard und den angeschlossenen Polizeien für London, England, das Commonwealth und den Rest der Welt und aller Galaxien gesprochen.  
 
    Erst verspätet fiel Lara auf, dass dies durchaus einige Anspielungen daran enthielt, dass die DIA auf ihrem Gebiet wohl Pionierarbeit geleistet hatte, denn wie sonst sollte sie verstehen, dass der integrative Ansatz der DIA, wie er von ihrem ersten Chief Super Intendent eingeführt wurde, heute bei der Koordination verschiedener Einheiten vorbildlich ist und auch in anderen Ländern, wie z.B. bei der deutschen SE Schatten und der italienischen UFP, als Maßstab gilt. 
 
    Der Applaus, der daraufhin O’Conelly auf die Bühne begleitete, war jedenfalls beachtlich.  
 
    O’Conelly versprach die Tradition von Scotland Yard zu ehren und die DIA ganz in ihrem ursprünglichen Geist zu führen. Lara verstand sehr wohl den versteckten Hinweis darauf, dass dies bedeutete: anders als Mallory. Byrne wäre vermutlich stolz auf sie und ihr sich zaghaft entwickelndes Gespür für diplomatische Feinheiten, die ihr bis vor kurzem völlig schnuppe gewesen waren. 
 
    Ihr Blick fiel, als wäre eine Art innere Zensur bei diesem Gedanken angesprungen, auf Jack, der gerade verlegen zu O’Conelly und Dr. Preston auf die Bühne trat, der als erster seine Auszeichnung erhalten hatte.  
 
    „Ich freue mich sehr, dass interdisziplinär so hervorragende Arbeit geleistet wurde! Detective Inspector Randall, wir freuen uns, dass die Sitte uns in diesem Fall so effizient und tatkräftig unterstützt hat, und sind zuversichtlich, dass Sie und Ihre Abteilung auch weiterhin Scotland Yard zur Ehre gereichen werden.“ 
 
    O’Conelly deutete hier an, dass einer der Täter der Whitehall-Ripper-Morde aus den Reihen der Sitte gekommen war, aber dies nicht das Ansehen der Abteilung belasten sollte. Lara grinste. Das war theoretisch schön. Aber praktisch unwahrscheinlich. Denn wenn das Ansehen der Sitte darunter nicht litt, dann allein deshalb, weil es schon vom Start weg miserabel war.  
 
    „Ich möchte mich für diese Auszeichnung bedanken“, sagte Jack gerade. „Nicht nur, weil sie mich daran erinnert, wie wichtig das ist, was wir tun, sondern auch, weil es mich mit dem wundervollsten Menschen zusammengebracht hat, den man sich nur vorstellen kann. Vielen Dank auch dafür!“ 
 
    Sein Blick traf Lara mitten in der Menge. Aber statt fröhlicher Schmetterlinge bildete sich dabei in ihrem Magen eher ein Klumpen. Das war ihr jetzt ein bisschen zu öffentlich. Peinlicher konnte nur noch so eine Antragsgeschichte auf dem Großbildschirm in einem Fußballstadion sein. Puh! 
 
    Natürlich liebte sie Jack. Irgendwie. Und er liebte sie und da war das nur fair. Aber doch nicht so … so … öffentlich! 
 
    „Lara Wesson?“  
 
    „Shit!“ Sie blinzelte verwirrt und rannte los. Jetzt hatte sie prompt ihren Einsatz verpasst. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Angelina bei Byrne stand, die ihr aufmunternd zuzwinkerte. Aufmunterung war gut. Die konnte sie gebrauchen.  
 
    Von O’Conellys Ansprache bekam sie so wenig mit, wie von dem Applaus, der sie nur gedämpft, durch das Rauschen in ihren Ohren erreichte. Dann nickte ihr O’Conelly auffordernd zu und schob sie sanft zum Mikrofon.  
 
    „Äh“, räusperte sich Lara und erschrak, als ihre Stimme blechern den Saal füllte.  
 
    „Ich bin keine, die viel zu sagen hat. Aber ich freue mich, dass das hier so gut ausgegangen ist und wir hier was zu feiern haben …“ 
 
    Oh Gott, was redete sie nur?  
 
    „… und dafür möchte ich danken.“ 
 
    O’Conelly nickte ihr zu. Offenbar war das immer noch nicht genug.  
 
    „Und ich verspreche, dass ich mich bemühen werde, dass wir künftig noch öfter etwas zum Feiern haben werden.“ 
 
    Dieses Mal nahm sie den Applaus sehr wohl wahr. Wie eine Erlösung.  
 
    Sie ging von der Bühne, gerade als Byrne die Treppe erklomm, um seine Auszeichnung in Empfang zu nehmen.  
 
    Byrne nickte ihr unmerklich zu. Er sagte noch etwas, doch das verstand Lara im neuerlichen Applaus nicht mehr. Stattdessen fiel sie erleichtert Jack in die Arme, der mit Mike auf sie gewartet hatte, und ihr – doch, sie liebte ihn wirklich – ein Glas Bier reichte.  
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    2.        Kapitel – Ausrutscher 
 
    Fionn legte den sorgfältig gefalteten Anzug in die Reisetasche, schrieb im Mailprogramm eine Abwesenheitsnotiz, terminierte sie auf die nächsten vier Wochen und schaltete gerade das Licht im Büro aus, als das Telefon klingelte. 
 
    Seufzend stellte er die Tasche ab und ging an den Apparat. 
 
    Noch ehe er sich meldete, hörte er heftige, panische Atemzüge. 
 
    „DIA, Chief Inspector Byrne. Kann ich Ihnen helfen?“ 
 
    Atmen. Oder eher Schluchzen. 
 
    „Sagen Sie mir, wo Sie sind und was passiert ist!“ 
 
    „Mein Mann … er hat gesagt, Sie seien … aufrecht. Unbestechlich …“ 
 
    „Was kann ich tun?“, fragte Fionn. „Sind Sie in unmittelbarer Gefahr?“ 
 
    Irgendwo – dort wo die Anruferin war – klingelte es. Eine Türglocke. 
 
    „Ich … kann nichts sagen … Sie wollten ihm doch bei dieser bösen Sache beistehen? Dann müssen Sie ihm helfen, bevor Sie nach Irland fahren! Rufen Sie nicht zurück. Kommen Sie nicht! Bitte! Es wäre … alles aus.“ 
 
    Ein Knacken. 
 
    Das Gespräch war beendet worden.  
 
    Fionn wollte es nachverfolgen lassen, doch hielt er inne, den Hörer in der Hand und ließ ihn dann auf die Gabel sinken. 
 
    Es gab gute Gründe, diesen Anruf nicht bekannt werden zu lassen. 
 
    Ihm helfen. 
 
    Fionn hatte nie zuvor mit der Anruferin gesprochen, kannte die Stimme nicht, und doch wusste er, wer da an ihn appellierte: Eleonore Mallory.  
 
    Eine Frau mit Säugling, deren Mann auf der Flucht war, und die vermutlich massiv unter Druck gesetzt wurde, dessen Aufenthaltsort preiszugeben. Oder vielleicht sogar, ihn zur Rückkehr zu bewegen. 
 
    Sie müssen ihm helfen, bevor Sie nach Irland fahren. 
 
    War das ein Hinweis gewesen?  
 
    Fionn verließ das Büro, trug die Reisetasche zum Auto und fuhr in seinen Club. 
 
    Dort ging er entgegen seiner Gewohnheiten direkt in den Mahagoni-Salon und setzte sich nach einem Blick auf den Ständer mit Zeitungen auf dem vierten Sessel rechts, von wo aus man in den Innenhof blicken konnte. 
 
    In einem traditionellen britischen Club herrschte noch jene Ungestörtheit, die in Zeiten wie diesen so selten anzutreffen war: Man sprach niemandem an, belästigte niemanden mit einem Anliegen. Es herrschte vollkommene, erholsame Ruhe, die nur von einem gelegentlichen Umblättern einer Zeitungsseite eher untermalt als gestört wurde. 
 
    Aber man konnte sich in den vierten Sessel von rechts setzen und dann wusste der eine oder andere, dass ein Gespräch erwünscht war. 
 
    Nach zehn Minuten wechselte Fionn in den gelben Salon, wo Gespräche geführt wurden, wenn sie denn unbedingt geführt werden mussten, ließ sich einen Whiskey bringen, und wartete weitere acht Minuten. Endlich kam Lord Belham, setzte sich zu ihm, bestellte ebenfalls etwas zu trinken und sagte: „Das Wetter heute ist ja absolut scheußlich! Hatten die Meteorologen nicht einen Mix aus Sonne und Wolken versprochen?“ 
 
    „Ich meine schon“, erwiderte Fionn. 
 
    Dann schwiegen sie eine Weile, bis Belham fragte: „Gibt es einen Grund, weshalb du zu so ungewöhnlicher Stunde kommst, um Zeitung zu lesen?“ 
 
    Fionn nickte. 
 
    „Es ist die Elfen-Geschichte.“ 
 
    „Und was könnte ich dazu beitragen?“ 
 
    „Du? Nichts, vermute ich. Aber irgendjemand sollte vielleicht ein Auge auf Ms. Mallory haben. Sie scheint mir … exponiert. Allein mit einem Neugeborenen. Und eine Menge Leute hat ein Interesse am Verbleib ihres Gatten.“ 
 
    „Ah, ich verstehe“, sagte Belham. „Ich denke, da musst du dir keine Gedanken machen. Das Interesse ist so groß, dass jeder Geheim- und Sicherheitsdienst und jeder Entsandte irgendeiner Lobby-Gruppe das kleine Häuschen in Chelsea im Blick hat.“ 
 
    „Das klingt … unerfreulich.“ 
 
    Belham zuckte die Achseln. 
 
    „Unerfreulich, aber auch genau das, was du ja wolltest, nicht wahr? Sie ist dort so sicher, als hätte sie ihr Bett in einem Glaskasten auf dem Picadilly-Circus aufgeschlagen. Und vielleicht …“  
 
    „Vielleicht?“ Belham blinzelte. 
 
    „… war die Kontaktaufnahme mit dir, die ja anscheinend erfolgt ist, genau kalkuliert und richtet sich nicht umsonst an den allseits als hilfsbereit und chevaleresk bekannten Fionnbharr Byrne.“ 
 
    „Du meinst, man will, dass ich Mallory suche? Oder man möchte mich in eine Falle locken? In die Irre führen?“ 
 
    „Suchs dir aus“, sagte Belham heiter. „Solche Überlegungen sind ja dein täglich Brot, nicht wahr? Und nun entschuldige mich! Eine Angelegenheit ohne Bezug zu dieser Sache beansprucht nun meine Aufmerksamkeit!“ 
 
    Fionn trank seinen Whiskey aus, warf einen Blick auf die Uhr und bemerkte, dass er ungewöhnlich knapp dran war, eine Verabredung einzuhalten. 
 
      
 
    Er verließ den Club, nahm einen Schleichweg, erreichte zwei Minuten vor der ausgemachten Zeit die Villa und drückte Punkt 21:00 Uhr die Klingel. 
 
    Der Butler öffnete ihm, wünschte ihm gemessen einen schönen Abend und versicherte, Lady Olivia werde sofort bei ihm sein. 
 
    Fionn lächelte spontan, als sie die Treppe herabkam. 
 
    Ollys mühelose Eleganz und ihr guter Geschmack beeindruckten ihn immer aufs Neue. Sie trug an diesem Abend ein kaffeebraunes Kleid, das bei einer anderen Frau vermutlich langweilig gewirkt hätte, und dazu passende Schuhe mit dezentem Besatz aus ebenfalls kaffeebraunen Glassteinen, eine Kette aus braunem und blauem Glas, zu unregelmäßigen Perlen geformt, und eine Clutch.  
 
    Er machte ihr ein Kompliment deswegen und sie lachte. 
 
    „Du bist einer der seltenen männlichen Zeitgenossen, die so etwas überhaupt bemerken.“ 
 
    „Ich mag Stil“, erwiderte er schlicht. „Und ich hoffe, es freut dich, dass ich noch Karten für das Royal Ballett bekommen habe, getanzt von zwei Künstlern, die ich sehr schätze: Steven McRae und Sarah Lamb! Hast du Lust darauf?“ 
 
    „Unbedingt! Ich liebe McRae! Er ist frech und dabei immer technisch perfekt! Und Sarah Lamb ist auch sehr ausdrucksstark.“ 
 
    Auf dem Weg zur Royal Opera Hall fragte Olly: „Wie war der Empfang?“ 
 
    Fionn seufzte. „Schrecklich. Viel steifes Gerede, viel Spannung hinter den Kulissen.“ 
 
    „Wechsel in der Führungsspitze sind immer schwierig. Wie war die Rede deiner Kollegin?“ 
 
    „Wesson? Oh, sie hat das gut gemeistert, obwohl sie nervös war. Ich denke, sie kann mit dem Eindruck zufrieden sein, den sie gemacht hat. Der Super Intendent hat mehrere Minuten mit ihr allein geredet und ich hatte das Gefühl, er wollte seine Wertschätzung zeigen.“ 
 
    „Und doch wirkst du besorgt, Fionn“, bemerkte Olivia, als er knapp vor einem Lieferwagen in die nächste Straße zu ihrer Linken einbog. „Warum? Du schienst bisher keine Zweifel an ihren Fähigkeiten zu haben.“ 
 
    „Nein, warum sollte ich auch?“, fragte er überrascht. „Es war das Gerede am Rand der Veranstaltung, das mich irritiert hat. Man hätte meinen können, dass mir einige unterstellen …“, wieder bog er schnell und knapp nach links, „… nicht all unserem Klientel gegenüber neutral eingestellt zu sein. Um nicht zu sagen voreingenommen.“ 
 
    „Oh. Das ist sicher etwas, das ausgerechnet du nicht gerne hörst!“ 
 
    Er nickte und der 300 SL glitt butterweich in die einzige Parklücke weit und breit. 
 
    „Aber jetzt wollen wir die Kunst des Tanzes genießen!“  
 
    Ungewöhnlich spät für seine Verhältnisse erreichten sie ihre Plätze, die dritte Klingel läutete schon. 
 
    Fionn spürte, wie ihn das zusätzlich ärgerte, doch dann ging der Vorhang hoch, die Musik setzte ein, er ließ seine Hand auf Ollys Finger sinken und die Anspannung fiel von ihm ab.  
 
    Zum Ende des ersten Aufzugs hatte er die DIA vollkommen aus seinen Gedanken verdrängt und in der Pause gab es so viel über Performance der Tänzer zu diskutieren … 
 
    Sehr zufrieden und gut gelaunt fuhren sie gegen 23 Uhr zu einem kleinen Lokal, wo man um diese Zeit noch Fish und Chips bekam. 
 
    „Das krönt den Abend“, bemerkte Olly zufrieden. „Wollen wir noch spazieren gehen? Etwas trinken?“ Sie blinzelte. „Oder möchte der Herr noch auf einen Kaffee mit nach oben kommen?“ 
 
    Fionn lachte. „Wenn der Herr nicht lästig fällt, dann gerne der Kaffee - sofern er symbolisch gemeint ist - aber, wenn es genehm ist, ohne die Notwendigkeit, Beweise anzutreten. Mir wäre nach Geruhsamkeit und Genuss.“ 
 
    „Ein Scotland-Yard-Mann, der keine Beweise will?“, zog sie ihn auf.  
 
    Fionn nahm ihre Hand und streichelte sie. „Der Scotland-Yard-Mann möchte hinreichend gründlich und sorgsam vorgehen.“ 
 
    „Ich habe nichts gegen eine tiefergehende Ermittlung in dieser Angelegenheit“, erwiderte Olly. Fionn fand es an der Zeit, zu zahlen. 
 
    Sie fuhren nicht zum Londoner Sitz der Familie zurück, sondern zu Ollys Wohnung in Kensington und widmeten sich einander mit der versprochenen Gründlichkeit, was Duschen, eine kleine Massage für Olly und die Nutzung des französischen Bettes einschloss, nicht, wie bei ihren ersten erotischen Begegnungen, die des Teppichs auf halbem Weg zum Schlafzimmer. 
 
    Dann lagen sie entspannt beieinander, Wange an Wange, und Fionn schlief ein, was er sonst sorgsam zu vermeiden wusste, wenn er mit jemandem wie Olly zusammen war. 
 
    Erst in den frühen Morgenstunden wurde er langsam wach, gähnte herzhaft, noch von einem Traum befangen, der ihn durch dunkle Katakomben geführt hatte, und schlug die Augen auf. 
 
    Olly saß neben ihm in die Kissen gelehnt und starrte ihn ungläubig an. 
 
    Er brauchte weitere Sekunden, bis ihm klar wurde, weshalb. 
 
    Herzhaftes Gähnen führte unweigerlich dazu, dass die Vampirzähne ausfuhren. Die Hand beim Gähnen vor den Mund zu halten, war daher bei Vampiren nicht nur eine Sache der Höflichkeit.  
 
    Er fasste ihrer Hand und war erleichtert, als Olly sie ihm nicht entzog. 
 
    „Alles ist gut“, sagte er und musste prompt wieder gähnen, allerdings hielt er diesmal die linke Hand davor. „Kein Grund zur Beunruhigung!“ 
 
    Sie starrte ihn immer noch an. 
 
    „Also doch!“ 
 
    „Was meinst du damit?“, erkundigte er sich verdutzt. 
 
    Olly schluckte. 
 
    „Einmal habe ich … einen Scherz gemacht … was du doch für ein … Vampir bist! Weil du die Sonne nicht magst. Und so nachtaktiv bist. Und so … ein Gentleman alter Schule. Aber eigentlich war es gar kein Scherz. Eher eine Ahnung …“ 
 
    Er streichelte ihre Finger. 
 
    „Wieso denn das? Was für eine Ahnung?“ 
 
    „Na ja.“ Olly lachte nervös. „Du weißt schon! Wie oft unterhältst du dich allein mit Rebecca oder Eileen oder einer der anderen jüngeren Frauen und wie oft sind sie danach … verändert. Aufgeregte werden ruhig, Deprimierte plötzlich fröhlich und gutgelaunt … und manchmal ist mir aufgefallen, dass sie nach einem Gespräch mit dir irgendwo einen blauen Fleck hatten, wie einen Knutschfleck. Beziehungsweise zwei. Und natürlich dachte ich … aber dafür kenne ich dich eigentlich zu gut … Mein, Gott, Fionn, ich stammele ja!“ 
 
    „Alles ist gut, Olly.“ Er zog sie sacht an sich. Er spürte ihren Herzschlag – nicht so unregelmäßig und hektisch wie er befürchtet hatte – und hielt sie einfach eine Weile, bis er merkte, dass sie sich lockerte. Dann küsste er sie ganz zart.  
 
    „Du brauchst keine Angst zu haben.“ 
 
    Sie gab so etwas wie ein Schniefen von sich. 
 
    „Ich habe keine Angst, Fionn! Ich denke nur: Es kann doch nicht sein, dass ich recht hatte und es …“ 
 
    „Vampire gibt?“ 
 
    Sie nickte. 
 
    „Das ist doch absurd! Oder nicht? Mein Freund Fionnbharr ein Vampir? Ich meine, selbst Wikipedia sagt, der Herr von Feochadán Castle sei niemals gestorben und wäre immer noch derselbe …“ Sie bekam große Augen. „Stimmt das, Fionn?“ 
 
    Er nickte leicht. 
 
    „Gewiss.“  
 
    Sie sah auf seine Hand, berührte seine Wange, sah ihm forschend in die Augen. 
 
    „Ein Vampir! Müsstest du nicht rote Augen haben?“ 
 
    Fionn lachte und so löste sich auch seine Anspannung. 
 
    „Rote Augen bekommt man nur, wenn man innerhalb kurzer Zeit sehr viel Blut trinkt und von Natur aus eine sehr helle Augenfarbe besitzt, wie helles Blau oder Grau. Ganz im Gegenteil: wir bekommen nach und nach alle braune Augen. Das Hämoglobin zerfällt und winzige Mengen des Eisens daraus setzen sich in der Iris ab. Nach einigen hundert Jahren hat jeder Vampir braune Augen.“ 
 
    Sie sah ihn noch einmal aus nächster Nähe an. 
 
    „Deine sind noch ein wenig grün!“ 
 
    „So alt bin ich ja auch noch nicht!“ 
 
    Er strich ihr das Haar zurück. 
 
    „Ich bin froh, dass du es so aufnimmst! Menschen können … panisch werden. Aber dazu gibt es keinen Grund …“ 
 
    „Ich weiß“, sagte sie und knuffte ihn spielerisch gegen den Oberarm. „Ich kenne dich sehr gut. Und ich hätte das viel früher kapiert, wenn ich es nur für … möglich gehalten hätte! So dachte ich manchmal, ich sei doch arg exzentrisch und überspannt und würde mir sonderbare Dinge einbilden!“ 
 
    „Du bist nicht überspannt!“ 
 
    Fionn schlug die Decke zurück. 
 
    „Komm, lass uns aufstehen und rausgehen! Es ist viel einfacher, über diese Dinge zu sprechen, wenn wir unterwegs sind, unter Leuten und ein gutes Frühstück auf den Tisch kommt!“ 
 
    „Einverstanden!“ 
 
      
 
    Es ging doch nichts über ein schönes englisches Frühstück! Fionn genoss die Konsistenz des Eigelbs, den reschen Toast, die kühle Butter darauf … wenn er nur auch von dem Kaffee hätte trinken können, der seinen Duft im ganzen Café verbreitete! 
 
    Aber Ollys Reaktion auf eine an sich doch ungeheuerliche Enthüllung machte das mehr als wett.  
 
    Kaum schien sie halbwegs an den Gedanken gewöhnt, dass es tatsächlich Vampire gab, stellte sie dazu eine Menge durchdachter Fragen und Fionn breitete mehr vor ihr aus, als er durfte. 
 
    Wobei: eigentlich begriff sie alles, ehe er es überhaupt erzählen konnte! 
 
    „Fionn! Geht es also bei der DIA darum?“, fragte sie. „Erklärt das deine oft merkwürdig allgemeinen Aussagen über deine Dienststelle? Seid ihr dort deshalb solche Geheimniskrämer?“ 
 
    Fionn seufzte. 
 
    „Du bist ein wenig zu klug, Liebes! Jetzt muss ich dich durch einen Inspector Avogadro belehren lassen. Die DIA ist eben geheim und ich bin nicht befugt, darüber zu reden.“ 
 
    Olly grinste ihn über den schon etwas welken Tischschmuck hinweg an. 
 
    „Das ist … cool!“ 
 
    „Ja, ziemlich“, gab Fionn ihr recht. 
 
    Er bremste den Mitteilungsdrang, der ihn zu befallen drohte. „Avogadro wird noch heute mit dir reden“, erklärte er. „Der Vorteil ist allerdings, dass ich in Zukunft einen winzigen Hauch offener sein kann. Natürlich nicht offener, als ein Polizeibeamter ohnehin sein darf.“ 
 
    Sie nickte. 
 
    „Und nun?“, fragte sie. „Wirst du nun vor meinem Schlafzimmerfenster im Baum hocken, finster-bedeutungsvoll gucken und mir schließlich eröffnen, dass du nach meinem und nur nach meinem Blut lechzt?“ 
 
    Fionn hätte vor Lachen beinahe seinen Melissentee verschüttet.  
 
    „Weder noch“, widersprach er, als er die Tasse sicher auf dem Unterteller abgesetzt hatte. „Ich hätte nicht gedacht, dass du die Bücher von Stephenie Meyer gelesen hast!“ 
 
    „Ach, was, nein“, erwiderte Olly. „Ich habe nur den Film gesehen. Den ersten. Das war Teil eines Junggesellinnenabschieds. Und ganz ehrlich: Ich fand ihn schrecklich. Oder jedenfalls das Film-Makeup der Darsteller.“ 
 
    „Fehlt nur noch, dass du mich fragst, weshalb ich nicht glitzere!“ 
 
    „Das ist einfach“, erwiderte sie. „Ein Gentleman glitzert nicht. Niemals.“ 
 
    Und Fionn fand, dass er Olly bisher bei aller Freundschaft und seiner Hochachtung für ihren Stil und ihren Verstand ganz erheblich unterschätzt hatte.  
 
    Er setzte an, das zu sagen, da klingelte sein Handy. 
 
    „Norman? Was kann ich für dich tun?“ 
 
    „Frag lieber, was ich für dich tun kann“, sagte Norman. „Ich habe nämlich mal hier und da vorbeigeschaut, damit die Leute sich daran gewöhnen, dass ich bald wieder im Dienst bin! Und unter anderem war ich im Dongels. Wunderbar, da mal wieder knusprige, nach Vanille duftende Waffeln zu essen!“ 
 
    „Rufst du mich an, um mir von Ninos Waffeln vorzuschwärmen?“ 
 
    „Fast, ja“, lachte Norman. „Ich hab mich da ein bisschen unterhalten und das Gespräch kam auf die allgemeine Lage und die Probleme mit Leuten, die verschwinden – Leute mit dem Anfangsbuchstaben M – und da sagte Nino, es würden ja noch mehr Leute verschwinden. Also habe ich ihn gefragt, wer denn noch. Und er meinte, Mikelatz hätte seine Bleibe in London aufgegeben und habe angedeutet, er werde die Stadt verlassen.“ 
 
    Fionn runzelte die Stirn. „Aber das ist kompletter Unsinn! Ich habe Mike erst heute auf dem Empfang gesehen – du doch vermutlich auch …“ 
 
    „Ja, natürlich“, erwiderte Norman. „aber ich habe das mit der Wohnung gecheckt. Mike hat sie tatsächlich gekündigt und sie ist bereits leergeräumt. Er ist nirgendwo mehr gemeldet. Hat er dir gegenüber nichts angedeutet?“ 
 
    „Nicht das Allergeringste.“ Fionn bedankte sich bei Norman, drückte die Ende-Taste und öffnete seine Kontaktliste, um Mike anzurufen. 
 
    Er tippte den Namen an, hörte den Wählton, dann verkündete eine freundliche Frauenstimme: Diese Rufnummer ist zurzeit nicht vergeben. 
 
    „Keine guten Nachrichten?“, fragte Oliva. 
 
    „Anscheinend nicht“, erwiderte Fionn. Er versuchte, Lara zu erreichen, doch eine ganz ähnliche Frauenstimme beschied ihm: Der Empfänger ist zurzeit nicht erreichbar, wird aber über ihren Anruf informiert. 
 
    Vermutlich war sie mit ihrem Kollegen Jack zusammen. 
 
    Fionn murmelte einen Fluch und steckte das Handy weg. 
 
    „Ich hatte dir ja bereits angedeutet, dass ich die nächsten Tage nach Hause fahren werde, um dort einige anstehende Dinge zu erledigen. Eigentlich wollte ich aber vorher noch mit dir in die Oper. Heute oder morgen Abend. Ich hoffe, du bist mir nicht böse, wenn ich meine Pläne ändere und mehr oder weniger sofort aufbreche.“ 
 
    „Bin ich nicht, denn ich merke ja, dass etwas nicht stimmt.“ 
 
    „Danke, Olly! Daher schlage ich vor, ich bringe dich gleich zu meinem Kollegen, der dir das eine oder andere zur DIA sagen wird, inklusive einer Rechtsbelehrung! Dann hast du mich zu deiner Beruhigung dabei. Und danach sehe ich zu, dass ich, statt mit der Fähre gemütlich heimzukehren, noch einen Flug nach Shennon oder Count Kerry bekomme! In Ordnung?“ 
 
    „Für mich ja“, sagte Olly. „Aber ich bin nicht sicher, ob sonst alles in Ordnung ist. „Du fliegst doch nicht nur nach Irland, um auf Feochadán nach dem Rechten zu sehen!“ 
 
    Fionn blieb eine Antwort schuldig, rief die Bedienung, ließ sich die Rechnung bringen und fragte, ob er wohl eine der drei Rosen aus der Vase entwenden dürfe. 
 
    Da sein Trinkgeld entsprechend ausfiel, wurde ihm das augenzwinkernd erlaubt, er wählte die Pinke mit dem weißen Rand und steckte sie Olly ins Knopfloch ihrer Jacke, was sie unerwartet erröten ließ. 
 
    „Du bist ein furchtbarer Charmeur“, tadelte sie ihn. 
 
    „Manchmal“, sagte er. „Aber gerade eben bin ich eher ein sehr beunruhigter Mann, der dir nicht die Aufmerksamkeit angedeihen lässt, die du verdienst! Umso mehr gelobe ich Besserung und rufe dich an, sobald ich daheim angekommen bin.“ 
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    3.        Kapitel – Grollknoten 
 
    Lara erwachte, weil irgendwas Pelziges über ihre Nase strich, mit einem herzhaften Niesen.  
 
    „Miau“, kommentierte Gingerbread diese Reaktion auf seinen Weckversuch. Es klang sehr, sehr hungrig.  
 
    Gehorsam wälzte sich Lara unter Jacks Arm hervor und aus dem Bett, um in die Küche zu tapsen und den spiegelblank gefutterten Katzennapf neu zu befüllen. Sie wusste gar nicht, wann sie so unter die Fuchtel dieses ständig fordernden bepelzten Ungeheuers geraten war. Inzwischen fiel ihr selbst auf, wie gut abgerichtet sie bereits war. Sie gehorchte ihrem Kater aufs Wort.  
 
    „Miau?“ Gingerbread starrte erst das Trockenfutter, dann Lara und dann wieder das Trockenfutter an.  
 
    „Hör zu“, gab sich Lara streng, um sich wenigstens einen letzten Rest Entscheidungshoheit zu bewahren. „Wenn du vor mir frühstücken willst, gibt es Trockenfutter. Nassfutter stinkt, und das ertrage ich mit nüchternen Magen nicht.“ 
 
    „Miau …?“  
 
    Verdammt, wie bekam der Mistkerl das so herzzerreißend hin?  
 
    „Nein, Ginger! Du schaffst das. Ich möchte nicht sagen, dass du fett bist, aber einigen wir uns auf barock genug, um jedenfalls eine halbe Stunde warten zu können.“ 
 
    Hoch erhobenen Hauptes stolzierte sie aus der Küche ins Bad. Vernehmliches Knuspern hinter ihr verriet, dass Gingerbread kein diätisches Risiko eingehen wollte und daher doch zum Trockenfutter griff.  
 
    Als sie aus dem Bad kam, wäre sie fast mit Jack zusammengestoßen, der sein Gähnen unterbrach, um sie anzugrinsen. „Morgen“, nuschelte er. „Manchmal würde ich mir wünschen, ich wäre dein Kater. Dem liest du jeden Wunsch von den Augen ab …“ 
 
    Lara hob fragend eine Augenbraue. „Und dir nicht?“ 
 
    „Miau!“, meldete der Patriarch des Haushalts, dass er bei der Dienstbeflissenheit seines Personals durchaus noch Verbesserungspotenzial sah.  
 
    „Ich habe sogar schon Kaffee aufgesetzt.“ 
 
    „Super! Heb mir was auf“, antwortete Jack und schlüpfte an ihr vorbei ins Bad.  
 
    Nachdenklich setzte sich Lara an die Küchentheke, goss sich Kaffee ein und betrachtete Gingerbread, der es sich umständlich auf ihrem Sofa gemütlich machte. Sie hatte den Kater übernommen, als sein Frauchen dem Whitehall-Ripper zum Opfer gefallen war, um ihm den Knast … das Tierheim zu ersparen. Erstaunlich schnell hatte sich das fette Vieh in ihrer Wohnung, ihrem Leben und irgendwie auch in ihrem Herzen häuslich eingerichtet. Tatsächlich hatte Jack da mehr Probleme. Dieser Alltag an seiner Seite, der doch eigentlich etwas Schönes sein sollte, machte sie fertig. Gemeinsames Frühstück, Schichtplan fürs Bad, wo schlafen wir, wer geht einkaufen? Es erdrückte sie! Und sie wusste nicht, warum.  
 
    Frühstücken, waschen, schlafen, einkaufen – das waren Tätigkeiten, die sie allein doch auch verrichtete. Weshalb störte sie Jack dabei? Hatte sie Angst, dass der Reiz des Besonderen verloren ging? Dass sie ihre Liebe in Banalitäten erstickte? Aber war es dann Liebe?  
 
    Sie nahm einen tiefen Schluck aus ihrer Tasse und verbrühte sich prompt den Mund.  
 
    Verdammt! 
 
    Jack kam wohlriechend in die Küche und schnappte sich die Batman-Tasse, die er adoptiert hatte, befüllte sie erst mit Kaffee und dann mit mindestens drei Pfund Zucker, den er genüsslich einrührte. Kopfschüttelnd sah Lara zu. Wie sollte man einen Mann lieben, der so etwas trank? Andererseits war er schon süß, wie er sich freute, wenn sie ihm diese doofe Tasse herausstellte. Und sehr sexy, wie ihm sein noch feuchtes Haar in die Stirn fiel und fast noch einmal im Kaffee gebadet hätte. Nun, die Plörre könnte vermutlich das Gel ersetzen.  
 
    „Was schaust du so kritisch?“ 
 
    „Ich?“, wich Lara aus. „Morgendliche Blickstarre. Gewöhn dich dran!“ Schnell wechselte sie das Thema. „Was steht bei dir heute an?“ 
 
    „Keine Ahnung. Wir haben Team-Besprechung, immerhin müssen wir Ersatz für Chaser suchen und uns neu aufteilen. Obendrein Schreibarbeit. Außer, es ist was Spannendes passiert.“ 
 
    „Darauf kann man sich ja meist verlassen“, bemerkte Lara hoffnungsvoll, da ihr Tag auch nicht reizvoller aussah.  
 
    Jack stürzte sein Zuckerwasser und sprang vom Barhocker.  
 
    „Also, auf ins Abenteuer!“ Er beugte sich zu Lara und küsste sie leicht auf den Nacken. Das angenehme Prickeln, das dabei über ihren Rücken bis in tiefere Regionen lief, besagte, dass Jack eindeutig einen Platz in ihrem Leben hatte.  
 
    Lächelnd folgte sie ihm.  
 
      
 
    Die DIA war nach der gestrigen Party endgültig zur Normalität zurückgekehrt. Ein paar Kollegen gratulierten Lara zur Auszeichnung und an der Tür des Chiefs prangte nun ein neues Schild Cedric O’Conelly. Aber ansonsten war alles wie immer.  
 
    Oder vielmehr fast.  
 
    „Ms. Iverness“, rief Lara, als sie in ihr auffallend leeres Büro kam, über den Gang. „Wo steckt denn Byrne?“ 
 
    Auch wenn sie in der Regel ungefähr gleichzeitig kamen, war Byrne doch meist etwas vor ihr da. Und irgendwie sah sein wie stets makellos aufgeräumter Schreibtisch heute auch irgendwie anders aus. Leerer, auch wenn sie nicht hätte sagen können, warum.  
 
    „Oh, Ms. Wesson“, rief Ivy schon auf dem Weg zu ihr. „Hat der Chief Inspector Sie nicht informiert?“ 
 
    „Äh … nein?“ Irritiert riss sich Lara von Byrnes Schreibtisch los. „Worüber denn?“ 
 
    „DCI Byrne hat Urlaub genommen. Zunächst für drei Wochen, aber mit dem ausdrücklichen Vorbehalt einer Verlängerung.“ 
 
    „Boah!“, entfuhr es Lara. „Er hat … was?“ Da musste sie sich erst einmal setzen und ihre zwischen hysterischem Gelächter, Wutausbrüchen und Verzweiflungsdepression unentschlossen herumtaumelnden Gefühle sortieren. Ein Fionnbharr Byrne, der Urlaub nahm – und noch dazu spontan – passte so gar nicht in Laras Weltbild. Ebenso wenig einer, der so unhöflich war, sich nicht von seinem Partner zu verabschieden. Genau genommen war es eine bodenlose Unverschämtheit und das nicht nur wegen der reichlichen Akten auf ihrem Tisch! Da war auch noch die Untersuchungskommission, die wegen der Verbindung zwischen dem Whitehall Ripper und hochrangigen Beamten in DIA und Sitte – Mallory und Chaser MacLeuwd eben – noch auf schwierige Fragen schriftliche Stellungnahmen erwartete. Selbst unter normal höflichen, gelegentlich ruppigen und manchmal auch fluchenden Menschen war es üblich, sich abzumelden. Bei Byrne hingegen, die wandelnde Referenz in Sachen Stil und Etikette, war so etwas undenkbar!  
 
    Eigentlich …  
 
    Außerdem hatte Lara immer noch keine Ahnung, wie man sich in der Schattenwelt fortbewegte, wen man wozu befragen konnte, wo es welche Informationen gab, welche Tabus und Erwartungen … Auf sich gestellt kam sie sich hier vor wie ein Blinder im Minenfeld.  
 
    „Offenbar hatte er keine Gelegenheit, Ihnen Bescheid zu sagen“, bemerkte Ivy zutreffend und mit gerade genug Mitgefühl in der Stimme, um Lara zu trösten, ohne sie zu beschämen.  
 
    „Offenbar?“ Lara ballte die Fäuste und zwang sich, sich zu entspannen. „Auch wenn ich ehrlich gesagt nicht weiß, was ihn gehindert hat. Denn für Außenstehende, in das spezielle Universum von DCI Byrne nicht eingeweihte, Betrachter hätte es im Zeitalter der Telekommunikation sehr wohl Möglichkeiten gegeben, mich schonend auf die nächsten Wochen vorzubereiten.“ 
 
    Dieser Mistkerl! Langzahnige Ratte!  
 
    „Warum rufen Sie ihn nicht an, wenn sie Fragen haben?“, schlug Ivy vor.  
 
    „Ms. Iverness“, erwiderte Lara mit einem verlogenen Lächeln, „das werde ich im Notfall natürlich tun. Aber zumeist versuche ich, den Erholungszweck eines Urlaubs nicht dadurch zu schmälern, dass ich liebe Kollegen in dieser Zeit mit Polizeikram belästige.“ 
 
    Ivy lächelte. „Wenn nur mehr Leute in dieser Abteilung so rücksichtsvoll wären.“ Dann nickte sie zur Tür des Chiefs. „O’Conelly möchte Sie sprechen. Im Augenblick ist er noch am Telefon, aber ich sage Ihnen Bescheid, sobald er auflegt.“ 
 
    „Danke.“ Lara setzte sich an ihren Platz und fuhr den PC hoch. Drei Wochen waren verdammt lang. Da würde sie garantiert irgendwelche Außeneinsätze zu bestreiten haben. Keine Ahnung, wie sie das ohne das Schattenweltwissen von Byrne bewältigen sollte. Es war ja nicht so, dass man diese … speziellen Informationen … einfach googeln könnte. Wie jeden Tag seit ihrer Versetzung wünschte sie sich ein Schatten-Wiki, so eine Art Beginners Guide.  
 
    Einem spontanen Einfall folgend wählte sie Mikes Nummer. Der Faye war gut vernetzt und wüsste vermutlich, was in Byrne gefahren war, sich einfach so davonzustehlen.  
 
      
 
    „The person you have called is temporarily not available …“ 
 
      
 
    „So ein Scheiß!”, fluchte Lara und knallte den Hörer auf die Gabel.  
 
    In ihrem Postfach war neben den üblichen langweiligen Rundmails und Aktenanlagebenachrichtigungen eine E-Mail von Byrne:  
 
      
 
    „Liebe Ms. Wesson,  
 
    unvorhersehbare Ereignisse zwangen mich, meinen ohnehin schon überfälligen Irland-Aufenthalt vorzuziehen. Ich bin zuversichtlich, dass Sie in London souverän die Stellung halten werden. Im Bedarfsfall stehen Ihnen Norman und ich jederzeit gerne beratend zur Verfügung. 
 
    Herzliche Grüße  
 
    Ihr ergebener Fionnbharr Byrne“ 
 
      
 
    „Ich gebe dir gleich ein souverän hinter beide Ohren, dass es nur so kracht“, grollte Lara, die durch diese Nachricht mehr verärgert als besänftigt war. „Ich kann doch nicht einen Kollegen in der Reha mit unserem Alltags-Mist belästigen.“ Für wie rücksichtslos hielt Byrne sie denn?  
 
    Sie konnte Ivy und die anderen Kollegen fragen, neben Mike ihre spärlichen Kontakte aus der Schattenwelt, ein paar Vampire und Gargoyles, einen Werwolf und die Grazien nutzen. 
 
    Na ja, dachte sie sich, als sie auf Ivys Zeichen hin ins Büro des Chiefs ging, irgendwie würde es schon gehen. Sie war nur selbst gespannt, wie.  
 
      
 
    „Ah!“, rief O’Conelly gut gelaunt, als Lara eintrat.  
 
    Er wirkte so, als sei er schon immer Chef der DIA und Herr dieses Büros. Offenbar gehörte er zu jenen Menschen, die überall Zuhause waren, wo sie hinkamen. Vielleicht war er doch nicht der Notnagel, für den ihn viele hielten, sondern genau der Richtige. Es wirkte mit einem Mal jedenfalls so, als habe es Mallory nie gegeben. Und allein das war gut, denn es half allen zur Tagesordnung zurückzukehren.  
 
    „Guten Morgen, Chief“, sagte sie abwartend.  
 
    „Nett, dass Sie sich Zeit nehmen. DCI Byrne zwangen ja familiäre Angelegenheiten in einen spontanen Urlaub, so dass vom Dreamteam gerade nur die Hälfte da ist.“ Er wies ihr lächelnd den Stuhl vor seinem Schreibtisch zu. „Mit einem Blick in Ihre Personalakte, bin ich jedoch überzeugt davon, dass sie jedes Team bereichern würden.“ 
 
    „Danke“, sagte Lara, die gerade nicht einschätzen konnte, wohin die Reise gehen sollte. Komplimente machten sie immer misstrauisch und meist berechtigt. Doch sie wartete erst einmal geduldig ab. Schweigen brachte oft die besseren Antworten als ungezielte Fragerei. 
 
    O’Conelly faltete die Hände vor sich auf dem noch etwas leeren Tisch und musterte sie eingehend „Obwohl Sie erst sehr kurz bei dieser Einheit sind, schätzen Sie Kollegen, auf deren Meinung ich viel gebe.“ 
 
    „Ah!“ Lara wich seinem Blick nicht aus, bemühte sich aber um ihre Pokermiene. Hatte der Mistkerl sich also über sie erkundigt! Warum? Bei wem? Mit welchen Fragen? Und was hatte er dabei über sie erfahren? 
 
    „Ich würde Sie daher gerne bei der DIA behalten!“ 
 
    „Stand das denn zur Diskussion?“  
 
    Natürlich tat es das. Lara fragte sich das täglich mehrmals, warum sie sich diese Freak-Show antat, die ihr kein Psychiater dieser Welt glauben würde. Aber das war etwas anderes, denn das war sie.  
 
    Warum aber fragten sich das ihre Kollegen oder Vorgesetzten? 
 
    „Von unserer Seite natürlich nicht. Ganz und gar nicht!“, beschwichtigte O’Conelly schnell. „Aber nachdem Sie letztlich von Mallory nur angefordert worden waren, um DCI Byrne mit Ihrer Unwissenheit zu behindern, …“ 
 
    „… habe letztlich dennoch ich mich auf die Stelle beworben und mit Instinkt und guter Polizeiarbeit das fehlende Schattenwissen gut ausgemerzt, wie ich meine!“ 
 
    „Genau! Und darum will ich Sie ja auch behalten“, bekräftigte O’Conelly unbeeindruckt von ihrem verzweifelten Einwand, noch einmal. „Aber …“ 
 
    Jetzt kommt’s! dachte Lara und rätselte zugleich, was es sein konnte. 
 
    „… das Polizeipräsidium hat angefragt, ob Sie nicht zurück zur Sitte wechseln wollen. DCI McLeuwds Stelle wäre frei. Das verhieße also zugleich eine Beförderung.“ 
 
    Lara schluckte. Damit hatte sie nicht gerechnet. Überhaupt nicht! Viel zu viele Gedanken schossen ihr in alle Richtungen durch den Kopf. Ganz wie aufgeregte Sidhe, viel zu schnell, um auch nur einen zu greifen. 
 
    „Das Angebot kommt unerwartet“, sagte sie betont ruhig, während sie sich wunderte, warum sie für ihre Vergleiche ausgerechnet Sidhe bemühte. 
 
    „Warum? Wegen dieser geheimnisvollen Angelegenheit, deretwegen Sie wechseln wollten?“ O’Conelly winkte ab. 
 
    „Auch.“ Lara schob den Stuhl zurück und erhob sich.  
 
    „Darüber muss ich in Ruhe nachdenken“, sagte sie. „Und bis dahin haben wir ja hier genug Fälle!“ 
 
    „Das ist richtig! Lassen Sie mich wissen, wie Sie sich entscheiden!“ 
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    4.         Kapitel – Wie im Märchen 
 
    Die Sonne ging gerade auf und Fionn erwachte mit schmerzendem Nacken, nachdem sein Kopf auf die Steuerunterlagen gesunken war. Neben seiner Hand stand ein leeres Whiskeyglas und noch weiter rechts ein Teller mit einem angebissenen Stück Käsebrot.  
 
    Er rieb sich die Schläfen, schaltete das Licht aus und ging zum Fenster. 
 
    Das Morgenlicht färbte die Wiesen golden und ein Bussard flog Richtung Norden. Von überall her klang das Zwitschern der vielen Vögel, die hier in den Gebüschen und Mauerspalten lebten. Welch ein schöner Tag hätte es sein können, wären da nicht die verdammten finanziellen Missliebigkeiten gewesen!  
 
    Fionn hasste Geldgeschäfte von ganzem Herzen. Geld war ein Diener, den es anzuleiten galt. Wurde es zum Herrn, geriet es fordernd und presste einem erst den Atem und dann das Herz ab. Leider hatte sich die Lage hier bereits Ende des 19. Jahrhunderts verschlechtert und es hatte keine Möglichkeit gegeben, sich davon wirklich zu erholen.  
 
    Zwei Weltkriege. Wirtschaftskrisen.  
 
    Es war müßig, darüber zu klagen!  
 
    Fionn öffnete das Fenster, genoss den Geruch des Landes, der Bäume, des Grases … mehr als alles andere war es die Luft, die er in London vermisste, aber er gestand sich ein, dass auch die Gerüche sich über die vielen, vielen Jahrzehnte verändert hatten. Die Welt seiner Jugend war mit ihren Sagen und Mythen versunken und ließ sich nicht wiedererwecken. Nichtsdestotrotz hatte er Verantwortung. Hier ging es nicht nur um sein Heim, sondern um Wohnung, Verpflegung, Sozialabgaben und die gesamte Existenz vieler ansässiger Familien, Familien, die sich auf ihn verließen, weil sie sich immer auf ihn verlassen hatten. Ebenso wie die Schattenwesen, die hier Heimat und Schutz gefunden hatten. 
 
    Sie alle vertrauten ihm, dem Tiarna, dem angestammten Herrn einer verdammten, in sich zusammenfallenden Ruine in einer der ärmsten Gegenden Europas!   
 
    Nach kurzem, routiniertem Klopfen kam Ms. Hanson mit dem Frühstückstablett herein.  
 
    „Guten Morgen, Tiarna.“ 
 
    „Guten Morgen, Ms. Hanson, ich habe gehört, dass sie vorhin ins Dorf gefahren sind. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?“ 
 
    „Nur den üblichen Klatsch. Nichts von Bedeutung. Unsere Eileen wird Peter Kerry heiraten. Und Ms. Wotkins, die Bibliothekarin, hat erzählt, dass wieder in eine Bibliothek eingebrochen wurde …“ 
 
    Sie unterbrach sich, als sie das angebissene Brot und die zerknickten Unterlagen sah. 
 
    „Wer nicht ordentlich isst, kann auch nicht ordentlich denken!“, mahnte sie, wechselte das Geschirr aus und stellte eine Tasse heiße Milch mit Honig und Malzextrakt an die Stelle, an der das Whiskeyglas gestanden hatte. „Nun frühstücken Sie erstmal und dann kann ich Ihnen helfen …“ 
 
    „Ich bezweifle nicht, dass Sie jeden Tag Wunder vollbringen“, erwiderte er und schloss das Fenster. „Aber hier braucht es mehr als das. Sie hatten Recht mit Ihrem Anruf: die Bank setzt uns die Pistole auf die Brust! Und aus den Zahlen des Vorjahrs kann ich nichts herausdeuteln, das nüchterne Männer in schlecht geschnittenen Anzügen davon überzeugen würde, dass unser Geschäftsmodell noch tragfähig wäre.“ 
 
    „Sie müssen dort anrufen, Tiarna! Der Klang adliger Namen hat immer noch eine Wirkung …“ 
 
    Fionn seufzte. Ja, er musste dort anrufen, etwas, das er mehr verabscheute als irgendetwas anderes. Allerdings überschätzte Ms. Hanson die Wirkung seines Namens in Bankkreisen ganz gewaltig. 
 
    Ms. Hanson trug ihr Tablett davon, Fionn trank ein wenig von der heißen Milch, verschmähte auch jetzt wieder das Brot und nahm das Telefon aus der Halterung. Ihm wäre jetzt weit eher nach Blut gewesen, doch dafür würde er jetzt niemand herholen lassen. 
 
    Er wählte die Nummer seiner Bank, quälte sich durch fünf ergebnislose Gespräche mit immer höherrangigeren Personen und wurde endlich zu Thomas Ambruster durchgestellt, der im Vorstand saß und Dinge möglich machen konnte.  
 
    „Fionnbharr, alter Junge“, sagte Tom. „Was machst du denn so? Immer noch am Verbrechen aufklären?“ 
 
    „Immer noch“, bestätigte Fionn und entschied sich dafür, den Stier bei den Hörnern zu packen. „Doch ich rufe in eigener Sache an. Obwohl ich die Zinsen bediene, will man mir den Teppich unter den Füßen wegziehen und ich wüsste gerne, was ich tun kann, um das zu verhindern.“ 
 
    Toms Stimme klang jovial, doch Fionn hörte einen harten Unterton heraus.  
 
    „Du weißt doch, wie das heute ist! Wir haben Computer, die das machen. Das entscheidet niemand mehr wie früher. Es geht um Quartalszahlen, Rücklagen, die Berechnung eines Ausfallsrisikos …“ 
 
    „Das mag sein“, erwiderte Fionn. „Und doch besitzen Männer in Vorständen immer noch Möglichkeiten. Ich kann kurzfristig zehntausend Pfund als einmalige Tilgung anbieten, damit man sieht, dass die Zahlungsfähigkeit nicht beeinträchtigt ist …“ 
 
    „Fionn“, sagte Tom sehr freundlich. „Allein das, was du sagst, bestätigt, was ich längst weiß. Du bist ein Mann von altem Schrot und Korn, ein Grundbesitzer, und du repräsentierst den Adel unseres Landes auf eine … sympathische und ehrenwerte Weise. Leider bedeutet das nicht, dass du eine Hand für Gelddinge hast oder verstehst, wie der Hase läuft! Natürlich kann ich in deine Unterlagen gucken, aber ich fürchte, wenn der Computer uns sagt, dass wir uns zurückziehen müssen, dann kann auch jemand wie ich da heutzutage gar nichts machen, außer mein Bedauern auszudrücken.“ 
 
    „Das stimmt nicht und wir wissen das beide“, erwiderte Fionn ernst. „Alles was ich möchte, ist eine ehrliche Antwort: War es denn ein Computer, der das Stoppzeichen erteilt hat, oder kam es nicht ganz woanders her?“ 
 
    „Woanders?“, fragte Tom gedehnt.  
 
    „Tom, es hängt hier sehr viel für noch mehr Leute von dieser Angelegenheit ab! Sei so gut und sag mir einfach, woran ich bin! Wurde der Bank signalisiert, den Kredit zu kündigen?“ 
 
    „Ich müsste in die Akte gucken …“ 
 
    „Nein! Wenn du so einen Anruf bekommen hast, dann brauchst du ganz sicherlich keine Akte, um dich daran zu erinnern.“ 
 
    Tom räusperte sich.  
 
    „Einen solchen Anruf könnte ich niemals bestätigen.“ 
 
    Fionn nickte, obwohl Tom das ja nicht sehen konnte.  
 
    „Natürlich nicht. Ich danke dir, Tom!“ 
 
    Er wünschte ihm noch einen schönen Tag, legte auf und saß dann da, das Mobiltelefon quer vor sich wie eine Pistole, mit der man sich erschießen will. 
 
    Also hatten die Hochelfen ihm die Ermittlungsergebnisse der letzten Fälle noch weit mehr übelgenommen als befürchtet.  
 
    Und sie signalisierten sehr klar, dass sie Druckmittel besaßen, um ihn daran zu hindern, Mallory in irgendeiner Weise zu helfen. 
 
    Aber, wie Tom sagte: Heutzutage ging es um Zahlen. Also musste er irgendwie die Zahlen in Ordnung bringen. Er musste ihnen das Druckmittel nehmen, wenn er frei sein wollte. 
 
    Und er musste Mallory umso dringender finden und seine Rolle in der ganzen Angelegenheit verstehen. 
 
    Schon der Anruf von Eleonore Mallory hatte ihn hellhörig gemacht.  
 
    Ich muss mit Ihnen sprechen, ehe Sie nach Irland abreisen! 
 
    Da hatte er noch gar nicht beabsichtigt, heimzufahren. Er hatte es als Fingerzeig betrachtet, dass Mallory nach Irland kommen würde. Und welchen Grund gab es schon, das zu tun, außer dem, Hochelfenwissen einzusetzen, um Faye damit günstig zu stimmen? Oder anders gesagt, um sich und der Familie Asyl in der Anderswelt zu erkaufen? 
 
    Unter diesen Umständen musste er Mallory schnell finden. Niemand konnte einfach so nach der lichten Königin rufen und wurde eingelassen. Mallory brauchte Zeit, er musste Geschenke anbieten, außergewöhnliche Geschenke, jemanden finden, der sie überbrachte … 
 
    Noch konnte Fionn ihn erwischen! Er würde sich einfach bei all jenen Wesen durchfragen, die als Boten zwischen den Welten infrage kamen.  
 
    Er nahm Teller und Tasse und trug beides nach unten. 
 
    Auf dem Treppenabsatz blieb er stehen und sah zum Bildnis seiner ersten Ehefrau auf. Es wurde immer dunkler und gehörte dringend fachmännisch gereinigt. Die einst grünen Augen wirkten schon braun, so als sei sie die Vampirin gewesen. Selbst der Ausdruck darin hatte sich verändert. Die Zeit rückte sie beide immer weiter auseinander und so sehr er sich anstrengte, die Erinnerungen wurden blasser, je mehr das Bild langsam von Alter verschleiert und getrübt wurde.  
 
    Fionn ging weiter, brachte das Geschirr in die Küche und ließ Ms. Hansons Tadel über sich ergehen, weil er schon wieder das Brot nicht gegessen hatte.  
 
    Als er ihr den Einfluss der Hochelfen auf seine finanzielle Lage erklärte, schenkte sie ihm einen Trester ein. 
 
    „Das ist wirklich alles zu dumm“, sagte sie. „Wenn man bedenkt, worauf die Familie seit Jahrhunderten sitzt …“ 
 
    „Nein, Ms. Hanson!“ Er trank den scharfen Trester mit einem Schluck aus. „Daran wollen wir nicht denken! Nicht eine Sekunde lang. Wir tauschen nicht das Wohlwollen der Faye gegen das, was man heute fälschlich als Sicherheit empfindet: Geld! Wir haben dem Land gegenüber eine Verantwortung und werden es weder verkaufen noch ausbeuten.“ 
 
    „Natürlich nicht“, erwiderte sie. „Es ist nur ein wenig wie im Märchen, nicht wahr?“ 
 
    Fionn lachte plötzlich. 
 
    „Ja, wie im Märchen. Und wir sind die Armen und Guten darin. Jedenfalls hoffe ich, dass wir auch die Guten sind. Und von irgendwoher kommt immer Hilfe, nicht wahr? Und passend zu Ihrer Bemerkung werde ich mich nun aufmachen, um mit Wesen zu sprechen, die man als ebenso phantastisch und letztlich inexistent betrachtet, um jemanden zu finden, der die ganze Misere erst ausgelöst hat!“ 
 
    „Aber nicht, ohne das Brot mitzunehmen“, sagte Ms. Hanson streng. „Ich klappe es Ihnen zusammen und mache noch ein wenig Weinraute darauf, ehe ich es in Papier einschlage.“ 
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    5.         Kapitel – Wonderland  
 
    Einen Vorteil hatte es wenigstens, dass Byrne getürmt war und ihr hier die Routinefälle überließ. Sie konnte sich mit ihrem Motorrad bequem durch den steten Londoner Stau schlängeln. Diesen Einsatz hatte sie außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs auf O’Conellys Bitte hin übernommen, nachdem gerade kein Street-Team verfügbar gewesen war.  
 
    Das war okay, denn inzwischen war ihr einfach alles, dass sie von den Berichten wegführte, recht! 
 
    Das Café Wonderland war eines jener kleinen Lokale, in denen Schattengänger nicht zwingend inkognito auftreten mussten, und in dem sie auch oft mit Byrne verkehrte.  
 
    „Was gibt’s?“, fragte sie den schon ungeduldig vor dem Café wartenden Kellner, während sie ihre Maschine aufbockte.  
 
    „Hi, Inspector Wesson“, begrüßte sie Iwan. „Wo ist denn DCI Byrne?“ 
 
    „Im Urlaub!“ Lara ging an ihm vorbei ins Café, um nicht unentschlossen zu wirken. „Ich muss genügen. Also …?“ 
 
    Außer dem Mädchen, das gelegentlich im Lokal aushalf, saßen zwei zierliche Damen an einem der Tische und etwas abseits, zwei Männer, die aufgeregt miteinander tuschelten. Nicht ungewöhnlich um diese Zeit. 
 
    „Lara, Süße! Welche Freude!“ 
 
    „Cecily? Was macht ihr denn hier?“ 
 
    „Wir wollten eigentlich gepflegt noch einmal von dem wunderbaren Backwerk naschen, dass es hier immer gibt“, erklärte Yvette. „Aber dann wurden wir Opfer eines grässlichen Verbrechens!“ 
 
    „Du meinst den Raubüberfall? Deshalb bin ich hier.“ Lara setzte sich zu den beiden Tänzerinnen und zwang sich zur Geduld. Sie wusste aus leidlicher Erfahrung, dass Faye sich nicht drängen ließen und auch beim Erzählen ihrem ganz eigenem Rhythmus folgten.  
 
    „Das wissen wir auch sehr zu schätzen!“, bestätigte Yvette und Cecily nickte.  
 
    „Wir wollten uns hier mit Rapid Paddy treffen, wegen einer Story über unsere neue Show. Du wirst dir denken können, dass wir die Westminster-Erlebnisse in einem künstlerischen Akt verarbeiten müssen. Jedenfalls kamen wir etwas früher, um diese fantastische irische Elfenstaubtorte zu genießen. Mike schwört darauf und man gönnt sich ja sonst nichts …“ 
 
    „Gut, dass du ihn erwähnst“, warf Lara ein. „Wo steckt Mike denn? Ich konnte ihn vorhin nicht erreichen.“ 
 
    „Keine Ahnung. Er sagt uns auch nicht alles“, warf Yvette rasch, etwas zu rasch, ein.  
 
    „Wir sind ja nicht seine Sekretärinnen.“ Cecily nickte bekräftigend. „Und mit den jüngsten Ereignissen hat Mikelatz jedenfalls ü-ber-haupt nichts zu tun!“ 
 
    Lara nahm den beiden ihre Ahnungslosigkeit nicht ab, befasste sich dann aber doch gehorsam mit dem aktuellen Fall:  
 
    „Rapid Paddy?“, wiederholte sie also den vermutlich relevanten Teil in Cecilys malerischen Bericht. 
 
    „Ach, Cecily!“ Yvette legte ihrer Schwester eine Hand auf die Schulter. „Sei nicht so taktlos. Woher soll Lara wissen, wer Rapid Paddy ist? Wie auch? Sie ist doch noch ganz neu in der Schattenwelt.“ 
 
    Das quittierte Lara mit einem bittersüßen Lächeln. Bitter, weil es so offensichtlich war, dass sie keine Ahnung hatte. Süß, weil endlich mal jemand ihr deshalb keinen Vorwurf machte. 
 
    „Rapid Paddy ist vom Shadowed Mirror, der Zeitung, die uns Londoner Schattengewächse mit Neuigkeiten versorgt. Er hat einen sensationellen Riecher für …“ 
 
    Cecily legte ihr eine auf den ersten Blick ganz normale Zeitung vor, die mit einigen Bildern von abgedeckten Häusern und überfluteten Straßen titelte: 
 
    Sturmfront rast durch England bis nach Irland!
Nach den Verwüstungen in London kam es nun auch andernorts zu teils dramatischen Schäden. Besonders schwer ist die Gegend um den irischen Killamy Nationalpark betroffen, wo der Sturm nun schon seit Tagen wütet und Schäden in Millionenhöhe verursacht hat. Warum reagiert die Sommerkönigin nicht? 
 
    „Wenn dich der Artikel interessiert, kannst du die Zeitung haben“, bot Yvette an. „Im Shadowed Mirror stehen anders als in der Times oder der Sun auch die Bezüge zur Schattenwelt. Sehr informativ und meistens richtig.“ 
 
    „Danke!“ Lara beschloss insgeheim, sich schnellstmöglich um ein Abo zu bemühen! „Ihr habt euch also mit diesem Rapid Paddy getroffen?“ Gestikulierend versuchte sie nebenbei von Iwan eine Tasse Kaffee zu bekommen.  
 
    „Ja. Es ist ja nicht so leicht, ihn für eine Story zu interessieren, aber mit ein wenig royalem Flair konnten wir ihn locken.“  
 
    Violet räusperte sich und Cecily kam gehorsam zum Punkt. „Jedenfalls gerade als wir Paddy erklärten, wie wir das Highlight mit ein paar befreundeten Nymphen umsetzen wollen, kam so ein seltsamer Köter, eine zottige Promenadenmischung, vorbei und hat mich angegriffen!“ 
 
    „Ah. Und was war das für ein Hund?“ 
 
    „Hund? Gar keiner! Es war, da bin ich sicher, ein Werwolf.“ 
 
    „Ich dachte, eine zottige Promenadenmischung?“ 
 
    „Ja und? Das ist die Friedform eines Werwolfs. Dass die in Wolfsgestalt herumliefen, ist lange her. Heute wählt man eine Hundeform. Das ist vielseitiger einsetzbar und auch viel individueller.“ 
 
    Lara wollte sich nicht anmerken lassen, wie frustrierend es war, einfach hinter jedem Satz eine neue Wissenslücke zu entdecken, und fragte mit professioneller Geduld weiter: „Warum sollte euch ein als Hund getarnter Werwolf angreifen?“ 
 
    „Na, weil …“, setzte Cecily an, wurde dieses Mal aber von einem strengen Blick von Yvette unterbrochen.  
 
    „Darüber wollen wir nicht spekulieren, Lara“, erklärte sie dann lahm. „Das solltet ihr den Räuber fragen.“ 
 
    „Das klingt bis hierher eher nach einer minderschweren Tätlichkeit. Gemeldet wurde aber ein schwerer Raub“, warf Lara ein. „Sonst wäre niemand von der Spezialeinheit gekommen.“ 
 
    „Eben! Natürlich haben wir es so geschildert, dass gleich jemand kommt! Das ist ein Ausdruck künstlerischer Freiheit.“ 
 
    „Siehst du jetzt, warum ich gar niemanden gerufen hätte?“ Yvette seufzte. „Weil es nichts bringt.“ 
 
    „Wenn einem Böses widerfährt, ruft man die Polizei. Und damit die richtige kommt, muss man das Richtige sagen!“ 
 
    „Das ist …“, setzte Lara zu einer Standpauke an, brach dann aber ab. „Iwan“, wandte sie sich stattdessen an den Kellner, der gerade den Kaffee brachte. „Könntest du mir bitte erklären, was hier passiert ist?“ 
 
    „Die Damen waren ins Gespräch mit Mr. Corsley … 
 
    „… Rapid Paddy …“ 
 
    „… vertieft. Es war eine … intensive … Unterhaltung, als dieser Werwolf ins Lokal stürmte, nach Cecily schnappte, und als sie sich wehrte, mit seiner Beute davonstürmen wollte. Er hat dabei einen Tisch umgestoßen und mehrere Gläser und Teller zerbrochen und Cedrics Mantel ruiniert. 
 
    „Hat irgendeiner der Anwesenden den Täter erkannt?“ 
 
    „Nein!“, wurde ihr im dreistimmigen Kanon geantwortet. „Aber Cedric wollte ihn packen und hat ein Büschel Fell erwischt. Das haben wir als Beweismittel sichergestellt.“ 
 
    „Wer ist Cedric?“  
 
    „Einer unser Stammgäste. Für einen Dämon ist er in Ordnung. Ich kann Ihnen seine Mobilnummer geben, Inspector Wesson.“ 
 
    „Sehr gut.“ Gehorsam nahm Lara eine Serviette, in die ein paar Hundehaare eingewickelt waren, entgegen.  
 
    „Stets zu Diensten. Das lernt man, wenn man CSI anschaut.“ 
 
    Fast hätte sich Lara verschluckt. Diese Fernsehserie hatte mit Polizeiarbeit ungefähr so viel zu tun wie Twilight mit urbanen Vampirismus, aber gut. Sie war nicht hier, um Licht in die Schatten zu bringen. 
 
    „Was darf ich unter intensiven Gesprächen verstehen?“, hakte sie argwöhnisch nach. Bei Faye mit ihren wettermagischen Fähigkeiten und lockerem Lebenswandel konnte das alles Mögliche heißen und bot genug Raum für Indoor-Hagel bis hin zu einer Spontanorgie. Eventuell auch gleichzeitig. 
 
    Iwan sah verlegen zu den beiden Grazien und zuckte die Schultern. „Sie waren sich nicht so ganz einig.“ 
 
    „Paddy war frech!“, betonte Cecily empört. „Aber das konnten wir klären.“ 
 
    „Und was für eine Beute hat er nach dem Gerangel mitgenommen?“ 
 
    Cecily sah Lara entgeistert an, doch Yvette schlug ihr neckisch auf die Schulter. „Ich verstehe, warum Fionn so große Stücke auf dich hält. Du bist wirklich gut!“ 
 
    „Also?“ 
 
    „Äh …“ Cecily wirkte, als wäre sie jetzt rot geworden, wenn eine Faye das Konzept von Verlegenheit verstehen würde.  
 
    „So eines von den albernen Kettchen, auf die Cecily so steht“, erklärte Yvette resolut. „Kein Verlust! Von dem Geklimper bekomme ich Migräne.“ 
 
    „Aha.“ Lara versuchte gar nicht, ihre Zweifel zu verbergen.  
 
    „Willst du das nicht alles notieren?“, fragte Iwan, der inzwischen die Rechnung für das zerbrochene Geschirr geholt hatte.  
 
    „Nein, das kann ich mir merken.“ Lara musterte ihre Zeugen streng. „Und wie sah dieses klimpernde Armband aus?“ 
 
    „Ach, nichts Besonderes. Ein silbernes Kettchen mit ein paar Charms. Die waren es auch, die so geklimpert haben. Bekommen wir es zurück?“ 
 
    „Ich gebe mein Bestes. Wenn wir den Köter zur Fahndung ausschreiben, sollten wir ihn früher oder später fangen. Aber ob er dann noch euer Armband …“ 
 
    „Aber er ist doch auf der Toilette eingeschlossen!“, platzte da Yvette heraus.  
 
    „Er ist was?“, wiederholte Lara irritiert.  
 
    „Auf der Toilette eingeschlossen. Auf der Damentoilette. Iwan hat ihn abgedrängt, als Violet ihn mit einem Blitz bedrohte, und ich habe die Tür vereist.  
 
    „Und warum sagt ihr das nicht gleich?“ 
 
    „Weil du nicht gefragt hast, Liebes“, erwiderte Cecily mit riesigen Kulleraugen. „Ich habe mich auch gewundert, weil die in CSI das immer anders machen, aber dann dachte ich mir, du wirst schon wissen, was du tust …“ 
 
    Insgeheim bewunderte sich Lara für ihre Geduld, als sie einfach nur aufstand und ganz ruhig verlangte, dass man sie zur Damentoilette begleitete.  
 
      
 
    Tatsächlich lag die Tür unter einer dicken Eisschicht.  
 
    „Brecht das Eis auf!“, befahl Lara. 
 
    Iwan zögerte. „Sicher?“ 
 
    „Würde ich es sonst sagen?“ 
 
    Mit einem Achselzucken setzte Ivar mit einem erhitzten Kuhfuß an und brach das Eis auf.  
 
    Die Grazien wichen fröstelnd zurück, was Lara ihnen nicht verübelte. Eisen bereitete diesen Wesen körperliches Unbehagen.  
 
    „DIA!“, rief Lara dann. „Hier ist DCI Wesson. Kommen sie langsam und mit erhobenen Händen heraus!“ 
 
    Nichts rührte sich.  
 
    Lara entsicherte ihre Waffe und brachte sie in Anschlag. Auf ihr Nicken hin stieß Ivar die Tür auf und wich dann vereinbarungsgemäß zurück.  
 
    Mit einem Fauchen sprang ein riesiges Vieh auf sie zu und fletschte die Zähne. Ohne zu zögern drückte Lara ab. Es knallte und aus dem Fauchen wurde ein Jaulen. Die Kugel warf den Werwolf in den Raum zurück, wo er gegen die Toilettenschüssel krachte und diese zertrümmerte. Dann sprang er auf und stürzte sich auf Lara. Und das, obwohl auch ihr zweiter Schuss wohlplatziert gewesen war und sie garantiert getroffen hatte!  
 
    Fauchend gewährte er ihr einen beeindruckenden Blick in ein Werwolfgebiss in Kampfform, begleitet von dringlich behandlungsbedürftigem Mundgeruch.  
 
    Der Mistkerl holte aus und warf Lara mit einem gewaltigen Hieb seiner Pranke beiseite wie eine Lumpenpuppe. Dann stürmte er aus dem Lokal.  
 
    Lara, die höchst unsanft gegen eine stabile Wand geknallt war, bevor sie mit dem gleichfalls harten Boden Bekanntschaft gemacht hatte, zog sich stöhnend hoch und nahm die Verfolgung auf. Jetzt erst fiel ihr ein, dass sie ihre Waffe mit den Silberkugeln hätte laden sollen. Verdammt! Wenn sie schon das Wenige, das sie wusste, nicht bedachte, konnte sie ja gleich einpacken! 
 
    Schreie auf der Straße wiesen ihr den Weg.  
 
    Sie erwog, ihre Maschine zu nehmen, entschied sich dagegen, und rannte los.  
 
    Sie sah den Werwolf in eine Grünanlage einschwenken und kletterte kurzerhand über den Zaun, um ihm den Weg abzuschneiden. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wie sie einen Werwolf aufhalten wollte.  
 
    Na, dazu musste sie ihn zuerst einholen!  
 
    Das Vieh verschwand hinter einem kunstvoll in Kugelform geschnittenen Buchsbaum und kam nicht mehr hervor. Langsam näherte sich Lara, während sie mit drei tausendmal geübten Handgriffen das Magazin wechselte. Fehler, musste man nicht wiederholen. 
 
    Doch da war niemand! 
 
    „Verflucht!“ Wo war das Biest abgeblieben? 
 
    Vorsichtig umrundete sie die gut zwei Meter hohe Buchsbaumkugel. „Das gibt’s doch nicht!“ 
 
    Mit einem lauten Knacken und Rascheln schoss ein etwa kniehoher Hund aus dem Gebüsch, wäre fast gegen sie gelaufen, schlug einen Haken und hatte dabei bereits so viel Tempo aufgenommen, dass Lara, die mehr reflexartig zugegriffen hatte, außer zwei Handvoll Fell nichts blieb.  
 
    „Verflucht!“, brüllte sie all ihren Frust heraus. Wie peinlich war das denn? 
 
    Zornbebend ging sie zu ihrer Maschine, verzichtete darauf, nochmal ins Wonderland zu gehen und fuhr zurück zu Scotland Yard.  
 
      
 
    Als sie im Aufzug nach oben fuhr, kontrollierte sie ihr Handy. Zwei Nachrichten in Abwesenheit. Beides Jack, der erst gefragt hatte, ob sie mit ihm zum Lunch wollte, und dann mitteilte, dass er mit Harry gegangen war.  
 
    Obwohl das natürlich ganz und gar harmlos war, und sie zudem Harry auch mal wieder gern getroffen hätte, fühlte Lara sich bedrängt.  
 
    Sie brauchte dringend Zeit zum Nachdenken.  
 
    Auch diese Beförderungsversetzung beschäftigte sie. Sie wollte Karriere machen, natürlich. Darum hatte sie sich auch für die DIA entschieden, die hier beste Voraussetzungen geboten hatte. Aber wenn sie jetzt zurück zur Sitte wechselte, würden all die alten Probleme ausgeruht auf sie warten. Von dem hässlichen Detail abgesehen, dass sie die Stelle jenes Mannes einnehmen würde, den sie höchstpersönlich aus dem Dienst befördert hatte. Und sie würde mit Jack arbeiten. Als seine Vorgesetzte.  
 
    Andererseits wäre sie endlich wieder in einem Umfeld tätig, das sie kannte und verstand. Die kurze Zeit bei der DIA hatte ihr erst gezeigt, wie überaus wichtig es war, Hintergrundwissen in die Ermittlungen einfließen zu lassen. Hier noch mehr als irgendwo sonst.  
 
    Gerade dieser Hintergrund machte die Arbeit in den Schatten so überaus spannend. Außerdem war es schon irgendwie cool, mit einem Vampir zu arbeiten. Auch wenn Fionn, nach allem was sie so gesehen hatte, selbst für vampirische Verhältnisse ein ungewöhnliches Exemplar war.  
 
    Sie würde ihn vermissen.  
 
    Lara blinzelte. Warum denn das? Sie war, seit sie ihm zugeteilt worden war, die ganze Zeit damit beschäftigt, sich entweder über ihn zu ärgern oder sich fest vorzusagen, dass sie sich nicht über ihn ärgern wollte. Und doch … wollte sie gerade wirklich keinen anderen Partner. Seine Diskretion und Höflichkeit waren so wohltuend. Ihre Gespräche so angenehm sachlich. Meistens …  
 
    „Um was ging es im Wonderland?“, fragte ein Kollege als sie aus dem Lift kam, dessen Namen sie vergessen hatte. Sie wusste immerhin, dass er ein Faun war.  
 
    „Um den Diebstahl eines Silberkettchens, das einer Faye gehört“, antwortete sie. „Die Zeugen spekulieren, dass der mutmaßliche Täter ein Werwolf ist.“ 
 
    „Kaum“, widersprach der Kollege kopfschüttelnd. „Kein Werwolf rührt freiwillig Silber an. Wer sagt denn sowas?“ 
 
    Das war es, was sie gestört hatte! Lara seufzte. „Die Faye selbst und eben Iwan.“ 
 
    „Iwan sollte das wissen. Hast du noch andere Zeugen?“ 
 
    „Ja, zum Beispiel einen Reporter vom Shadowed Mirror, aber den konnte ich noch nicht befragen.“ 
 
    „Wen denn?“, fragte der hilfsbereite Kollege weiter.  
 
    „Ein Patrick Corsley.“ 
 
    „Rapid Paddy? Da wirst du nach Irland müssen. Ich habe ihn gestern getroffen und er erzählte mir, dass er heute Mittag für eine große Story nach Feochadán aufbrechen wolle, sobald er mit ein paar Informanten gesprochen hat.“ 
 
    Nachdenklich ging Lara zurück in ihr Büro.  
 
    Schon wieder Irland.  
 
    Seltsam. 
 
    Sie hinterließ auf Cedrics Mailbox eine Rückrufbitte und durchstöberte dann die DIA-Datenbank auf der Suche nach diesem silberresistenten Werwolf. Da Silberanomalien nicht aufgeführt waren, hatte Lara keine große Hoffnung mit der vagen Beschreibung einer zotteligen, braunschwarzweißen Promenadenmischung von ungefähr 3 bis 4 Inch Schulterhöhe fündig zu werden.  
 
    Sie beschloss, das zu tun, was Fionn in solchen Situationen empfahl. Mit Kontakten sprechen. Immerhin kannte sie einen Alpha-Werwolf, wie die VIPs in diesen Kreisen hießen. Trotzdem war sie etwas aufgeregt, als sie die Nummer wählte.  
 
    „Hugh Finn“, meldete sich am anderen Ende der Leitung sofort eine bekannte Stimme.  
 
    Lara entspannte sich. Irgendwie mochte sie Hugh, auch wenn sie ihm erst auf einem Empfang in der Royal Albert vor ein paar Wochen vorgestellt worden war.  
 
    „Guten Tag, Hugh. Detective Inspector Lara Wesson von der DIA hier. Ich hoffe, Sie können sich noch an mich erinnern …“ 
 
    „Aber natürlich! Sie sind Fionns erfrischend normale Kollegin, nicht wahr?“ 
 
    Erfrischend normal war nun eine Beschreibung, die ihr im Zusammenhang mit ihrer Person noch nie begegnet war, aber unter den gegebenen Umständen konnte sie sich mit der sogar anfreunden.  
 
    „Ja genau! Ich rufe dienstlich an und möchte Sie auch gar nicht lange stören. Ich arbeite gerade an einem etwas ungewöhnlichen Fall bei dem ein Werwolf einer Faye in einem Lokal ein Silberarmband gestohlen haben soll.“ 
 
    „Kaum“, erwiderte Hugh sofort. „Lunalupide Wesen reagieren hochgradig allergisch auf Silber.“ 
 
    „Ich weiß, das ist ja das Ungewöhnliche daran“, bestätigte Lara.  
 
    „Worauf stützen sie die Annahme, es sei ein Werwolf? Warum kein gut abgerichteter Hund?“ 
 
    „Auf die Expertise der Zeugen.“ Lara betete, dass Hugh nicht weiter nachfragen würde, denn sie hatte keine Ahnung, woran man Hunde von als Hunde getarnten Werwölfen unterschied. „Iwan aus dem Wonderland, zum Beispiel.“ Der hatte immerhin bei der DIA den Ruf eines Kenners. 
 
    „Hm!“ Hugh klang nicht restlos überzeugt.  
 
    „Und die Grazien.“  
 
    „Was war das für ein Armband?“ 
 
    „Ein Kettchen, mit verschiedenen Charms.“  
 
    „Wissen Sie welche?“ In Hughs Ton gesellte sich etwas Drängendes, Lauerndes, das Lara nicht einschätzen konnte. 
 
    „Die Beschreibung der Geschädigten war nicht sehr aufschlussreich“, räumte Lara ein. „Es waren drei Anhänger. Wir haben Fellreste am Tatort sichergestellt. Es handelt sich um einen zottigen, etwa drei bis vier Inch großen Hund, der ins Café stürmte, zielstrebig auf den Tisch zuhielt, an dem sich die Opfer saßen, und mit seiner Beute flüchtete. Hilft es, wenn ich die Haare ins Labor gebe?“ 
 
    „Nein“, erwiderte Hugh schnell. „Das wird nicht nötig sein. Ich kläre das ab. Sie hören von mir.“ 
 
    Lara legte auf und starrte durchs Fenster auf die Straße, wo gerade ein großer Schäferhund von seinem Besitzer zu einer Grünanlage geführt wurde. Als hätte der Hund ihren Blick bemerkt, wandte er sich um und sah direkt zu ihrem Fenster im fünften Stock.  
 
    „Seltsam …“, murmelte Lara und widmete sich wieder dem Monitor vor ihr. Paranoia war vermutlich bei diesem Job eine unvermeidliche Berufskrankheit.  
 
    Das Telefon läutete und riss sie aus ihren Beobachtungen. Ein Anruf auf den Apparat von Byrne, der auf sie umgestellt worden war.  
 
    „Inspector Wesson, Apparat DCI Byrne”, meldete sich Lara mit einem Seufzen.  
 
    „Ich wollte eigentlich Fionnbharr Byrne sprechen“, erklang eine zaghaft klingende Frauenstimme.  
 
    Aus jahrelanger Gewohnheit sah Lara aufs Display, um die Nummer zu notieren. Unterdrückt. Ach, sieh an.  
 
    „Chief Inspector Byrne ist nicht im Haus“, erklärte Lara ruhig und freundlich. „Aber ich bin seine Partnerin. Kann ich Ihnen helfen? Mit wem spreche ich denn?“ 
 
    „Ich weiß nicht“, stammelte die Frau, wobei Lara hoffte, dass sie das auf die erste Frage bezog.  
 
    „Mit wem spreche ich?“, wiederholte sie mit professioneller Freundlichkeit.  
 
    Doch am Ende der Leitung herrschte Schweigen.  
 
    „Hallo?“ 
 
    Ein Blick aufs Display bewies, dass die Verbindung noch bestand. „Hallo?“ 
 
    „Eleonore Mallory“, flüsterte die Frau schließlich hörbar panisch. „Ich muss unbedingt mit Fionnbharr Byrne sprechen, bevor er nach Irland fährt. Richten Sie ihm das aus!“ 
 
    „Aber …“, setzte Lara an, doch zu spät. Ms. Mallory hatte aufgelegt.  
 
      
 
    Mit sich und diesem Tag mehr als unzufrieden kam Lara patschnass in ihrer Wohnung an. Sie war in einen Platzregen geraten, weil sie auf dem Nachhauseweg Katzenfutter besorgen musste. An ihrer Wohnungstür hing eine Plastiktüte.  
 
    Misstrauisch setzte Lara ihren Taschen und den Motorradhelm ab, um die Tüte vorsichtig vom Türknauf zu haken. Sie sah unauffällig aus, war nicht besonders schwer und beinhaltete eine kleine Schachtel. Vorsichtiges Schütteln rief ein gedämpftes Klingeln hervor.  
 
    Neugierig schloss Lara auf, ignorierte die lautstarke Begrüßung eines augenscheinlich völlig unterzuckerten Katers und setzte sich an den Küchentisch, um die Schachtel vorsichtig zu öffnen.  
 
    „Ach sieh an!“, entfuhr es ihr, als sie den notdürftig in Zeitungspapier gewickelten Inhalt vor sich auf den Tisch legte. Ein Silberarmband mit drei Charms: Einer Spielkarte, einer Katze und einem Kleeblatt. 
 
    Sonst war da nichts, keine Nachricht, kein Absender.  
 
    „Miau?“ 
 
    „Gleich, Ginger“, murmelte Lara. „Wenn du mir sagst, warum mir das an meine Privatadresse geliefert wird, bekommst du Thunfisch extra.“ 
 
    Gingerbread musterte sie mitleidig. Seiner Miene nach vertrat er die Ansicht, dass sie ihren Job schön selbst bewältigen sollte, und dieser Hinweise einen Thunfisch wert war. 
 
    Ihr Diensthandy signalisierte eine Nachricht und zugleich eine weitere auf ihrem privaten Gerät.  
 
    „Was wollen sie denn alle von mir?“ 
 
    Das interessierte Gingerbread überhaupt nicht, denn er schritt demonstrativ zum Fressnapf, um zu verdeutlichen, wo gerade die wirklichen Prioritäten lagen.  
 
      
 
    Ms. Wesson, vielen Dank für Ihre Nachricht. Dringende Aufgaben zwingen mich, für ein paar Tage die Stadt zu verlassen, aber ich hörte, sie seien dem Dieb auch ohne meine Hilfe auf der Spur. Lassen Sie sich nicht täuschen. Wenn man im Dunkeln nicht sieht, sollte man im Licht suchen.  
 
    Ihnen wohlgesonnen verbleibe ich,  
 
    Cedric Lyfr. 
 
      
 
    „Aha“, murmelte Lara, der gerade nichts Klügeres einfiel und holte trotz Gingerbreads Protesten ihr Privathandy aus der Tasche, für die zweite Nachricht.  
 
      
 
    Lara, bitte geben Sie die Kette Ihrer Eigentümerin zurück. Diesen Fall übernimmt das Chapter. Ich fürchte, Täter und Opfer sind hier nicht so leicht voneinander zu trennen. Bleiben Sie mir gewogen, Hugh 
 
      
 
    „Wie? Diesen Fall übernimmt das Chapter?“ Lara wusste, dass Werwölfe sich in Rudel und ihnen übergeordnet in Chapter organisierten, aber ob die hoheitliche Macht hatten, um einen Fall einfach an sich zu ziehen, bezweifelte sie. Und auch, dass das für den Diebstahl eines nicht wirklich wertvollen Armbands üblich war. Solche Sachen wusste Byrne. Verdammt!  
 
    Zornig wählte sie die Nummer von Cecily.  
 
      
 
    The person you have called is temporarily not available 
 
      
 
    „Was ist denn los?“ Gerade noch rechtzeitig unterdrückte Lara den Impuls ihr Telefon gegen die Wand zu schleudern. An der Wohnungstür klimperten Schlüssel.  
 
    „Miau!“  
 
    „Das ist dein Kumpel Jack“, erklärte Lara ihrem frustrierten Kater und ärgerte sich, dass sie immer noch ihre nassen Klamotten trug und ihr die Haare wie welkes Gemüse ins Gesicht fielen.  
 
    „An der Tür habe ich eine der Tänzerinnen getroffen, die auch in den Whitehall Ripper-Fall verwickelt waren“, rief Jack in der Tür. „Sie hat mir eine Nachricht für dich mitgegeben.“ 
 
    „Aha.“ Lara kam aus der Küche, wo sie schnell Gingerbreads Napf befüllt hatte, bevor ihr Kater noch einen Nervenzusammenbruch erlitt.  
 
    „Wie siehst du denn aus?“, fragte Jack verblüfft. 
 
    „Nass. Das ist der Nachteil, wenn man Motorrad fährt. Man ist Wind und Wetter hilflos ausgesetzt.“ 
 
    „Und warum trocknest du dich nicht ab? So wirst du am Ende noch krank!“ Jack warf seine Jacke auf einen Stuhl und holte aus dem Bad ein großes Handtuch, um Lara sehr sorgfältig erst einmal aus den nassen Kleidern zu schälen und dann gründlich und mit kundiger Hand abzureiben.  
 
    Zärtlich dort, wo sie empfindsam war oder immer noch nicht alle Schrammen ihres letzten Abenteuers verheilt waren, anregend robust an anderen Stellen.  
 
    „Du hättest Masseur werden sollen“, schnurrte Lara.  
 
    „Alles, was du willst.“ Jack grinste und küsste sie auf die Schulter.  
 
    „Dafür hast du dir jedenfalls deinen Nachtisch verdient.“  
 
    „Freut mich zu hören. Aber erst brauch ich noch was Nahrhaftes.“ 
 
    Lara, deren Mittagessen ausgefallen war, pflichtete ihm bei.  
 
    „Zieh dir was über, ich mach derweil ein paar Eier.“ 
 
    Das Leben mit Jack war auf seine Weise so herrlich normal und unaufgeregt, stellte Lara fest. Was störte sie nur?  
 
    Auf dem Weg vom Schlafzimmer zurück fiel Laras Blick auf den Zettel, den Jack mitgebracht hatte. Die schwungvolle Schrift passte zu den Faye.  
 
      
 
    Allerliebste Lara,  
 
    bestimmt wunderst du dich schon, dass dir plötzlich alle nur noch Nachrichten schreiben, aber das hat nichts mit dir zu tun. Ärgere dich nicht. Wir reisen für einige Zeit nach Norden, zurück in die alte Heimat. 
 
    Zum Dank für deinen heldenhaften Einsatz gegen den Whitehall Ripper und als Zeichen unserer unverbrüchlichen Wertschätzung behalte du die Charms, die dir bestimmt helfen werden. 
 
    Deine Grazien  
 
    Cecily, Yvette und Violet  
 
      
 
    P.S. Mike meint, du sollst die Ohren wie deinen Sittenwächter steifhalten! 
 
      
 
    „Nein“, murmelte Lara. „Ich ärgere mich nicht. Aber ich wundere mich tatsächlich. Und ich glaube, ich fahre auch für ein paar Tage nach Irland.“ 
 
    „Was sagst du, Lara?“, rief Jack aus der Küche.  
 
    Sie dachte an Mike und grinste. „Dass ich Lust auf ein deftiges Abendessen und ein heißes Dessert habe.“ 
 
      
 
    

  

 
   
    [image: ] 
 
      
 
      
 
    6.        Kapitel - Your sweet green arms 
 
    Rasend schnell zog es Fionn in die Tiefe. 
 
    Eben noch war es hell um ihn gewesen, ein warmer, freundlicher Frühlingstag, jetzt hatte die Welt die Farbe grüner Weinflaschen und verdüsterte sich mit jedem Meter, den er abwärts gezogen wurde. 
 
    Er versuchte, der Umklammerung zu entkommen.  
 
    Vergeblich. 
 
    Das grüne Blätterdach aus Wasserlinsen, Froschbiss und Sumpfknöterich schloss sich über ihm.  
 
    Es wurde kühl und dunkel. 
 
    Während er strampelte, kam ihm das Wasser wie Sirup vor.  
 
    Sechs schlanke, aber kräftige Arme hielten ihn gepackt, Flossen schlugen und ließen große Blasen aufsteigen … 
 
    Fionns Drang, Atem zu holen, wurde immer mächtiger. Er spürte, wie ihn die ewige Nacht dort unten am Grund des Sees lockte und zu sich rief. Es war, als würde jemand immer wieder seinen Namen sagen: Fionn, Fionn, Fionn … dabei war es das Pochen seines Pulses. 
 
    Da es ihm nicht gelang, sich zu befreien, gab er den Widerstand ganz plötzlich auf, ließ seinen Körper erschlaffen und gab vor, bereits bewusstlos zu sein. Das nahm nur vorweg, was tatsächlich passieren würde, wenn er nicht schnellstens an die Oberfläche gelangte.  
 
    Vielleicht würde er trotzdem überleben, denn Vampire waren zäh, doch würden seine Lungen zusammenfallen und wenn es ihm gelang, jemals wieder nach oben zu kommen, erwarteten ihn heftige, krampfhafte Atemnot und ebensolcher Schmerz. 
 
    Doch seine Finte wirkte. Der unbarmherzige Griff lockerte sich etwas, die Abwärtsbewegung wurde langsamer. 
 
    Wenn er jetzt versuchte, sich loszureißen, würden sie ihn nur umso fester umklammern und mit noch mehr Entschlossenheit zum Grund hinabzerren. 
 
    Was er brauchte, war ein Zuwachs an Kraft! 
 
    Und jetzt, da sie ihm ein klein wenig Spielraum ließen, wusste er auch, wie er sich diese Kraft verschaffen würde. Anstatt zu widerstreben, folgte er der Bewegung, reckte den Hals und biss zu.  
 
    Die Haut war fest, ein wenig gummiartig, doch seine Zähne durchdrangen sie. Er presste die Lippen über die beiden kleinen Verletzungen und sog das Blut ein, das modrig und unangenehm süßlich schmeckte. Sonst pflegte er Blut in Maßen zu ziehen, um seine Opfer nicht zu schwächen, doch nicht dieses Mal! 
 
    Nachdem er dreimal geschluckt hatte, ließ der Drang, einzuatmen etwas nach. Das Blut war reichlich mit Sauerstoff gesättigt. Er brach mit wenigen, gezielten Bewegungen die Umklammerung, seine Faust traf ein Ohr, sein Knie einen weichen Bauch, dann stieß er kräftig mit den Beinen und schoss zur Oberfläche hinauf. 
 
    Wasserlinsen bedeckten sofort Gesicht und Haar, er spuckte winzige grüne Blätter, schwamm die wenigen Meter zum Ufer und zog sich hinauf, als zwei seiner drei Verfolger ihn einholten und versuchten, ihn wieder ins Wasser zu zerren.  
 
    Er trat in ein Gesicht, krallte die Finger in den Uferbewuchs und kam auf die Beine. 
 
    „Ihr hinterhältigen Bestien!“ Er wischte mit beiden Händen Wasserlinsen von seinen Augenlidern. „Ihr vertragsbrüchigen Widerlinge!“ 
 
    Der größere Nix spuckte Wasser nach ihm. „DIA-Knecht!“ 
 
    Und der andere angelte doch tatsächlich jetzt noch mit beiden Händen nach Fionns Knöcheln. Fionn trat ihn kräftig auf die Handwurzelknochen. Der Nix krümmte sich zusammen und ließ sich ins Wasser zurückgleiten. 
 
    „Wie könnt ihr es wagen, euch der DIA zu widersetzen? Außerdem habe ich euch höflich gefragt, wie es Brauch ist! Wieso versucht ihr, mich umzubringen?“ 
 
    „Warum spionierst du hier herum? Bleib doch in London, wo die Zweibeine reichlich sind! Oder komm her und diesmal nehmen wir dich mit hinab und betten dich auf weichen Grund! Für immer.“ 
 
    Einer der beiden machte einen Salto rückwärts, kraulte zu der Stelle, an der Fionns Kleider lagen, und zog sie ins Wasser. Auch das Handy packte er und warf es in weit ausholender Bewegung in die Mitte des Teiches. 
 
    Fionn fluchte, rannte los und konnte gerade noch Schuhe und Hemd retten. Die Unterhose hatte er glücklicherweise anbehalten, ehe er zu dem Fels im See geschwommen war.  
 
    Eine der beiden Socken lag noch auf den Steinen, die andere dümpelte ein Stück entfernt auf dem Wasser. 
 
    Wenn er versuchte, sie zu holen, würden sie erneut versuchen, ihn zu ertränken. Daran, dass Handy herauszufischen, war gar nicht zu denken! 
 
    Kurz überlegte Fionn, den Kampf zu suchen und ihnen eine dringend benötigte Lehre zu erteilen, doch das würde zu einer Beschwerde bei der Elfenkönigin führen und das konnte er gerade keinesfalls riskieren. Allein der Umstand, dass er so feindselig empfangen worden war, sobald er nach Mallory gefragt hatte, verhieß nichts Gutes.  
 
    Dicht neben ihm tauchte plötzlich eine Nixe auf, klimperte mit den Augenlidern und rief: „Schön bist du, unsterblicher Vampir! Komm doch und rede mit mir! Unsere Männer sind unvernünftig, doch ich will freundlich zu dir sein und deine Fragen beantworten!“ 
 
    „Das kannst du auch, ohne dass ich zu dir komme!“ 
 
    „Wenn du mir nicht vertraust, erzähle ich dir auch nichts!“ 
 
    „Dann nicht“, erklärte Fionn, zog das Hemd über, knöpfte es zu, und nahm seine Schuhe. Jetzt war es doppelt bedauerlich, dass sein Handy verloren war. Andernfalls wäre er versucht gewesen, die Abteilung zu informieren und die Nixen wegen dieses feigen Angriffs herausfischen zu lassen. In einem acht mal acht Meter messenden Tank in London würden sie Gelegenheit haben, über den Bruch von Regeln nachzudenken, die bereits seit über hundert Jahren galten. 
 
    Doch als er über Moos und warmes Gras lief, ließ Fionns Ärger nach. Stattdessen begann er sich ernsthaft zu fragen, weshalb sie ihn zu vehement zum Schweigen bringen wollten.  
 
    Nixen galten zwar nicht umsonst als Wesen, die Menschen in die Tiefe locken, wenn sie glauben, damit durchzukommen. Doch einen Chief Inspector der DIA?  
 
    Ein solcher Fall war bisher nicht dokumentiert.  
 
    Und Fionn war es absolut nicht gewöhnt, dass ihm andere Schattenwesen auf gutem irischem Boden so feindselig begegneten. Oder eben in irischen Gewässern.  
 
    Zusammen mit Mikes Verschwinden und anderen Hinweisen ließ es befürchten, dass die lichte Königin selbst erwog, die Verträge zu widerrufen oder immerhin allgemein vermutet wurde, dass der Riss, der durch die Schattenwelt verlief, sich ausweiten und zum Bruch führen würde.  
 
      
 
    Seine Schuhe locker in der Hand setzte Fionn seine Fragerunde fort. Er fühlte sich an seine Kindheit erinnert, in der auch der Sohn des Herrn von Feochadán die meiste Zeit des Jahres barfuß herumgelaufen war. Das Wetter zeigte sich im Augenblick erstaunlich wohlgesonnen, was die letzten Tage über keineswegs so gewesen war. Noch lagen überall Äste, die der Sturm herabgerissen hatte, und Pfützen standen in den Kuhlen. Der nächste Bach, auf den er traf, war zu einem breiten Gewässer angeschwollen und er verzichtete darauf, ihn zu durchwaten. Sein nächstes Ziel lag ohnehin diesseits davon. 
 
    Er erreichte es am frühen Abend und umrundete die Ortschaft fast ganz, um dann kurz vor Ladenschluss ein Geschäft zu betreten, das von einem Afghanen geführt wurde, der eine Vielzahl von Waren feilbot, darunter auch Kleidungsstücke. 
 
    Fionn lief bis zum Verkaufstresen. 
 
    „Guten Abend! Ich würde gerne eine Hose kaufen. Und, wenn es möglich wäre, telefonieren. Mein Handy ist mir abhandengekommen.“ 
 
    Der Händler sah von seinem kleinen Bildschirm auf, an dem er ein Cricket Match verfolgte. Dann reichte er Fionn ein Galaxy S10. „Welche Größe soll die Hose haben?“ 
 
    Fionn rief Ms. Henson an, damit jemand von Feochadán geschickt wurde und probierte dann der Reihe nach sehr merkwürdige Kleidungsstücke an. 
 
    Jogginghosen. Hosen für Anzüge, die man kaufte, wenn man gezwungen war, großen Anlässen beizuwohnen, sich aber eigentlich keine festliche Ausstattung leisten konnte. Jeans, die sofort wieder nach unten rutschten, wenn man sie anhatte, und das, obwohl Fionn nicht zu den Männern zählte, die einen flachen, muskelarmen Po haben … 
 
    Am Ende entschied er sich für eine graue Jogginghose, die wenigstens aus Baumwolle bestand, und nicht aus sonderbaren, stark appretierten Synthetikgarnen. Er zahlte mit den beiden Fünfpfundnoten, die er gefaltet in der Hemdtasche bei sich trug, bedankte sich für die Überlassung des Handys, zog seine Schuhe an und machte sich auf die Suche nach einem Pub. 
 
    Dort bestellte er Bier und Boxty.  
 
    Der Inhaber beurteilte ihn nach dem maßgeschneiderten Hemd, nicht nach der Hose, die er ja nicht sehen konnte.  
 
    „Ich bitte um Nachsicht, dass ich im Nachhinein zahlen werde“, sagte Fionn. „Mir kamen unterwegs meine Habseligkeiten abhanden und jemand fährt gerade her, um mich auszulösen.“ 
 
    Der Wirt musterte noch einmal kurz das Hemd. „Wenn Sie beklaut wurden, sollten Sie das melden!“ 
 
    „Ich fürchte, es war meine eigene Unachtsamkeit“, erwiderte Fionn, bedankte sich für das Bier und trug das Glas zum nächsten Tisch. 
 
    Das Boxty, das wenige Minuten später von einem jungen Mädchen gebracht wurde, war genau das, was Fionn jetzt brauchte: ein schöner, knusprig gebackener Pfannenkuchen aus geriebenen Kartoffeln mit reichlich Speck und Zwiebeln.  
 
    Als er um ein zweites Bier bat, blieb der Wirt noch ein wenig am Tisch stehen und bemühte sich redlich, Fionn über die Umstände auszuhorchen, die zum Verlust seiner Sachen geführt hatten. Fionn war kurz versucht, ihm zu sagen, dass Nixen sie ihm beim Baden gestohlen hatten, doch hatte er nicht den Eindruck, dass der Wirt Humor besaß.  
 
    „Nur Probleme, hierherum“, beklagte der sich gerade. „Den Männern wird auf den Feldern alles Mögliche gestohlen. Gesocks, das vom Festland herüberkommt, da wette ich! Nur Handys lassen sie komischerweise liegen! Haben vermutlich selbst bessere als unsere Leute hier, die sie sich sauer verdienen müssen!“ 
 
    „Was wird denn gestohlen?“, erkundigte sich Fionn. 
 
    „Alles. Lunchboxen, Kleidung – deswegen habe ich ja gefragt, ob Ihre geklaut wurden – ganze Rucksäcke! Und was sie nicht brauchen können, kippen sie aus oder werfen es gleich in Pfützen oder alte Brunnenschächte. Dutzende von solchen Anzeigen hat unsere Polizeiwache diesen Monat schon! Und die kriegen die Burschen nicht!“ 
 
    „Das ist unerfreulich“, sagte Fionn und meinte es auch so. 
 
    Wenn in einer ländlichen Gegend Gegenstände wegkamen, die Leute am Feldrain oder an Bächen liegenließen, und wenn dabei Handys verschmäht wurden, so sprach das deutlich für eine Tätergruppe, die der Wirt nicht in Erwägung zu ziehen schien, Fionn jedoch schon. 
 
    Gesocks war da das falsche Wort; eins, das Fionn ohnehin nicht schätzte. 
 
    Richtiger war da vermutlich schon Gelichter. Und auch, wenn man darunter früher vor allem diebische Vögel verstanden hatte, so wie Elstern und Krähen beispielsweise, so bezeichnete man damit auch Irrwichte, Gnome und andere eher kleine Schattenwesen. Zu allen Zeiten hatten sie den Menschen Habseligkeiten entwendet, teils aus Schabernack, teils aus Missgunst und um sie wegen kleinerer Frevel zu strafen. Erst seit den Verträgen, die mit den Faye auch alles banden, was der lichten Königin unterstand, hatten diese Diebstähle weitgehend aufgehört. 
 
    Dass sie jetzt so deutlich zunahmen, bestätigte nur, was Fionn befürchtete. Die ganze ländliche Schattenwelt erwartete das Ende einer Ära. 
 
    Das ließ Mikes Verschwinden aus London in einem noch besorgniserregenderen Licht erscheinen. 
 
    Nur, was war da zu tun?  
 
    Die große Linie der Diplomatie war in den Händen anderer. Fionn besaß keinerlei Auftrag, der ihm eine Einmischung erlaubt hätte. Und selbst wenn – mit Faye zu verhandeln war anerkanntermaßen schwierig. 
 
    Also lobte er das Boxty, bestellte noch ein Bier und erkundigte sich beiläufig nach anderen ungewöhnlichen Vorkommnissen in der Gegend.  
 
    „Vorkommnisse?“, rief der Wirt mit einem Tonfall, der schon fast auf Hysterie schließen ließ. „Als bräuchten wir noch mehr davon! Reicht es nicht, wie das Wetter verrücktspielt? Fast keine Erdbeeren dieses Jahr und die wenigen sauer wie Essig! Die Obstbaumblüte vom Regen heruntergeschlagen. Mehrere Ortschaften unter Wasser. Das Auto meiner Tante schwamm drei Meilen weit mit dem Bach, den wir hier sonst haben. Drei Meilen! Weiß Gott, was mit dem Korn sein wird!“ 
 
    Fionn nickte. „Die globalen Veränderungen betreffen uns auch hier.“ 
 
    „Ich weiß nicht, wohin das alles noch führen wird“, murrte der Wirt, dann kam endlich Sean O´Kneely mit einer ganzen Reisetasche voller Sachen, die Ms. Hanson eilends gepackt hatte, und Fionn lud ihn ein, auch etwas zu essen.  
 
    Während er zusah, wie Sean in Windeseile Bier und Stew bezwang, überlegte Fionn, ob er seine Suche fortsetzen, oder nach Hause zurückkehren sollte. Was er brauchte, war ein systematischer Ansatz, doch ohne einen Hinweis würde er lediglich weiter im Nebel herumstochern. 
 
    Also zahlte er mit dem Geld, das Sean mitgebracht hatte, bedankte sich beim Wirt und begleitete Sean zu dem Wagen, der gegenüber abgestellt war. 
 
    „Was ist das?“, entfuhr es ihm entgeistert. 
 
    Sean zuckte entschuldigend die Achseln. „Ein Honda, Tiarna. Genau gesagt der von Ms. Wotkins. Weil Ms. Hanson gesagt hat, mit dem Lieferwagen bin ich ja ewig unterwegs. Und es wäre ja eine Qual für Sie, sagt Ms. Hanson, wenn Sie fahren wollen und da steht da so ein Lieferwagen.“ 
 
    „Das ist aber nett von Ms. Wotkins, ihn uns zu überlassen“, sagte Fionn, stieg auf der Fahrerseite ein und fuhr los, kaum dass Sean die Autotür zugeschlagen hatte. „Dann wollen wir sehen, dass sie ihn umgehend zurückerhält!“ 
 
    Sean packte einen Kaugummi aus und entschuldigte sich, als er Fionns Seitenblick sah. Er faltete das Silberpapier wieder darum und steckte ihn in die Tasche zurück. 
 
    „Wäre gut, wenn wir schnell sind“, sagte er. „Weil nämlich Ms. Hanson sagt, sie hat eine schwarze Ziege gesehen.“ 
 
    „Eine schwarze Ziege?“, hakte Fionn beunruhigt nach. 
 
    „Ja, Tiarna. Sie war struppig und meckerte nicht. Schlich sozusagen am Gebüsch entlang und sah zu den Fenstern hoch. Und als der alte Ian sie greifen wollte, war sie plötzlich weg. Aber Ms. Hanson sagt, sie hat schon in der Nacht etwas gesehen und dachte, es ist ein streunender Hund, aber jetzt meint sie, es ist ein Pucá!“ Sean bekreuzigte sich. „Und deshalb meint sie, dass Sie zurückkommen sollten.“ 
 
    Fionn nickte und drückte ganz sanft das Gaspedal weiter durch. So schlecht war der Wagen nicht, ein noch ziemlich neuer, milchweißer Honda Jazz, der offenbar mehr Geschwindigkeit erzielen konnte, als auf dem Motorway erlaubt war.  
 
    „Hat noch jemand eine schwarze Ziege gesehen?“, fragte er. 
 
    Sean kratzte sich im Nacken. „Also, man könnte sagen ich. Nur meint Ms. Hanson, ich wär besoffen gewesen, Verzeihung, Tiarna, also betrunken, wobei ich wirklich …“ 
 
    „Was hast du gesehen und wann?“, bohrte Fionn nach.  
 
    „Ich kam aus dem Pub und deswegen gilt es nicht, sagt Ms. Hanson, aber ich weiß, es war ein Tier, so groß wie eine Ziege und schwarz und es hatte glühende Augen …“ 
 
    „Nun, dann warst du wohl wirklich betrunken“, bemerkte Fionn.  
 
    „Aber jeder weiß doch, dass diese Wesen nachts glühende Augen haben …“ 
 
    „Definitiv nicht.“ 
 
    „Oh.“ Sean verstummte und blieb die nächsten dreißig Meilen über still. Erst, als der höchste Turm von Feochadán Castle über den Wipfeln der hohen alten Bäume auftauchte, platzte er heraus: „Es war aber eine Ziege!“ 
 
    „Und wo genau hast du sie gesehen? Was hat sie getan?“ 
 
    „Sie stand auf der Straße und guckte mich an.“ Sean zuckte unter dem Gurt unbehaglich die Schultern. „Mein Opa sagt, das ist nicht gut, man sollte nicht von einem Pucá angeguckt werden! Tut nicht gut, sagt er. Und deswegen meinen wir alle, Sie sollten zurückkommen! Wer sonst kann dem die Stirn bieten?“ 
 
    „Ihr seid alle viel zu abergläubisch.“ 
 
    Fionn reduzierte die Geschwindigkeit, bremste kurz darauf, weil eine Katze am Straßenrand auftauchte, und ließ sie passieren. 
 
    „Schwarz“, verkündete Sean, als sei damit endgültig sein Todesurteil gefallen. „Und von links nach rechts: was Schlecht‘s!“ 
 
    Fionn seufzte, stieß zurück, drehte an der Kreuzung und fuhr durch den kleinen Ort Noínín, weiter über die steinerne Brücke und von dort in den Burghof. 
 
    „Danke“, sagte Sean. „Vielen, vielen Dank, Tiarna! Eine schwarze Katze, das wäre jetzt das Letzte gewesen, das es noch braucht! Jeder weiß, dass es Unheil bringt, wenn sie von links kommt und ich hab grad erst den Pucá gesehen …“  
 
    „Vielleicht habe ich es ja für uns beide getan“, sagte Fionn. 
 
    Sean sah ihn entsetzt an. 
 
    „Sie brauchen doch keine Angst vor sowas zu haben!“ 
 
    Fionn drückte ihm die Autoschlüssel in die Hand. 
 
    „Bring Ms. Wotkins ihren Wagen zurück! Und sei ein wenig vorsichtig!“ 
 
    Auf dem Weg zur doppelflügeligen Eingangstür sah Fionn zum Himmel auf. Auf dem nächtlichen Schwarz, das hier auf dem Lande noch weitgehend unbeeinträchtigt war von Lichtverschmutzung durch Neonbeleuchtungen, Scheinwerfer, und Straßenlampen, ballten sich dicke graue Wolken zusammen. Anscheinend zog nach noch nicht einmal 48 Stunden bereits das nächste Unwetter auf. 
 
    In der Halle empfing ihn Ms. Hanson und warf einen tadelnden Blick auf die Jogginghose und sah anschließend vielsagend zur Reisetasche. 
 
    „Es lohnte sich nicht, mich umzuziehen“, erklärte Fionn knapp und entbot seiner Haushälterin dann erst einmal einen guten Abend. „Willkommen zu Hause, Tiarna“, erwiderte sie den Gruß. „Und Sie kommen gerade zurecht, denn hier gehen seit Kurzem Dinge vor!“ Ihre Stimme bekam jenen etwas metallischen Klang, der bewies, dass sie ehrlich aufgebracht war. „Unrechte Dinge!“ 
 
    „Welche Dinge?“, erkundigte er sich. „Sean hat von einer schwarzen Ziege berichtet.“ 
 
    „Ja, die Ziege“, empörte sich Ms. Hanson. „Die treibt sich schon den zweiten Tag hier herum! Und niemand konnte sie bisher zu greifen bekommen! Ein schlaues, schwarzes Vieh, das dich anschaut, als hätte es geradewegs die Hölle ausgespien. Dann saß eine schwarze Katze oben auf dem Kamin und Sie wissen ja, dass wir hier nur rote und weiße Katzen haben. Natürlich könnte es ein Streuner sein, aber das wäre schon ein komischer Zufall! Und letzte Nacht knarzte es erst ganz seltsam in der Bibliothek und dann fiel oben im alten Trakt eine der Rüstungen um, die wir aussortiert haben. Als es schepperte, bin ich sofort nach oben gegangen und wissen Sie, was mir aufgefallen ist?“ 
 
    „Sie verstehen es, eine Geschichte zu erzählen, Ms. Hanson“, bemerkte Fionn. „Aber vielleicht sollten Sie zum Punkt kommen, wenn die Zeichen tatsächlich auf Probleme hindeuten!“ 
 
    „Die Fledermäuse“, erklärte die Haushälterin mit dramatischer Betonung. „Sie sind weg!“ 
 
    Fionn runzelte die Stirn. 
 
    Die Fledermäuse, alles sogenannte Kleine Mausohren, lebten in unzähliger Generationenfolge oben im alten Trakt der Burg und wenn sie zeitweise verschwanden, dann nur, wenn sie irgendetwas beunruhigte.  
 
    „Ich werde mich umsehen“, versprach Fionn und reichte Ms. Hanson die Reisetasche.  
 
    Auf dem Weg in den ersten Stock legte er den schwarzen Schalter im Verteilerkasten um und alle Lichter gingen aus.  
 
    Im Stockdunkeln lief er durch den holzgetäfelten Flur bis in den Bereich der Gästezimmer und suchte sie systematisch nach Auffälligem ab, doch schien alles in Ordnung. Es roch nach frisch gewaschener Wäsche, ätherischem Maiglöckchenöl und altem Mauerwerk. Im dritten Zimmer hockte sich Fionn vor den Kamin und lauschte. 
 
    Es war zu still. 
 
    Tagsüber gurrten die Ringeltauben auf den Schornsteinen, aber jetzt war es Zeit für die Mausohren und er hätte ihr Flattern und das Kratzen ihrer kleinen Krallen hören müssen. Doch da war nichts. Nur Schweigen. 
 
    Auch die hohen Töne des Echolots, die Fionn manchmal leise wahrnehmen konnte, wenn viele Fledermäuse unterwegs waren, fehlten ganz. 
 
    Er nahm den Schürhaken von seinem Platz und setzte seinen Weg fort. 
 
    Als er in seine eigenen Räume kam, krauste er sofort die Nase. 
 
    Es roch nach Fell und dem Talg, der dieses Fell glänzen lässt, nach Gras und Erde, wie Tiere es an Pfoten oder Hufen mit sich tragen.  
 
    Fionn schloss langsam die Hand zur Faust und öffnete sie ebenso langsam wieder, um seine aufkeimende Wut zu beherrschen. 
 
    Was hatte dieses Wesen in seinen Räumen zu suchen? Wie kam es überhaupt hierher? 
 
    Auch eine gründliche Suche zeigte ihm weder, wie es hereingekommen war, noch etwas, das anders dalag als sonst. Nichts fehlte, die Wäsche im Schrank war sauber gefaltet, die Anzüge hingen ordentlich nebeneinander, auch die teilweise wertvollen Manschettenknöpfe waren vollzählig. Die winzige Einbauküche wies keine Veränderung auf. 
 
    Außer einer. 
 
    Vor dem Kühlschrank lag eine Milchflasche der örtlichen Molkerei. Leer. 
 
    Fionn sah ins Bad. Alles lag an seinem Platz.  
 
    Der Pucá, wenn es denn einer war, hatte sich aber keinesfalls Einlass verschafft, nur um Milch zu ergattern.  
 
    Also ging Fionn die enge alte Treppe hinauf in den oberen Stock und schritt langsam über die leise knarrenden Bretter der Baustelle, die hier schon seit nunmehr elf Jahren ruhte, weil kein Geld da war, um die Arbeiten fortzusetzen. 
 
    Hier roch es nach Staub, wie er beim Schleifen und Herausbrechen von Mauersteinen entsteht. Absperrungen und Warnschilder sorgten dafür, dass die Touristen, selbst wenn sie sich einmal hierher verirrten, nicht weitergingen. Fionn überkletterte diese Hindernisse und stieg auch die letzte Treppe hinauf, die noch enger und deren Stufen noch abgetretener waren. 
 
    Schließlich stand er unter dem Dachstuhl und sah nach oben. 
 
    Nirgendwo Fledermäuse. 
 
    Doch die sorgsam sortierten alten Sachen, die hier aufgestapelt waren, hatte jemand durcheinandergebracht. Eine alte, rostige Rüstung lag in Stücke zerfallen am Boden neben den Kisten, in denen die Bücher lagerten, die schändlich lange schon darauf warteten, einen renovierten Lesesaal beziehen zu dürfen. Irgendetwas hatte man hier gesucht. 
 
    Fionn wollte sich bücken, um sie aufzuheben, da sprang ihn etwas an, das hinter alten aufeinandergetürmten Tischen gelauert haben musste. 
 
    Im Reflex schlug Fionn mit dem Schürhaken zu, verfehlte seinen Gegner und wirbelte herum, um nachzusetzen, aber der Kerl war zu schnell! Das war kein Pucá! 
 
    Die Gestalt besaß fast seine Größe, war schlank, trug dunkle, reich verzierte Kampfkleidung aus feuergehärtetem Leder und ein Schwert. 
 
    Fionn parierte einen Hieb, traf mit dem Schürhaken den linken Oberarm, doch blieb die Wirkung des Eisens aus, die zu erwarten gewesen wäre, wenn er es mit einem Faye wie Mike zu tun hatte. Und doch, der reine, fast glockenähnliche Klang beim Auftreffen von Schürhaken und Klinge verriet ihm, womit er es zu tun hatte: ganz offensichtlich einem dunklen Faye, auch Unseelie genannt. Mit jemandem jedenfalls, der kein Schwert aus Eisen oder Stahl führte. 
 
     „Was willst du in meinem Haus?“, rief Fionn zornig. 
 
    Er bekam keine Antwort. Stattdessen drang der dunkle Faye mit dem Schwert gegen ihn vor. 
 
    Es gab einen schnellen Schlagabtausch aus wechselnden Attacken, Paraden und Finten. Fionn erkannte, dass ein Schürhaken gegen ein Schwert in geübter Hand keine geeignete Fechtwaffe war, und wechselte die Taktik. Er drehte den Griff ein wenig und nutzte den Haken nicht anders als man es im Großen mit einer Hellebarde getan hätte. Er schlug zu. Wie erwartet parierte sein Gegner den Hieb und so klirrte seine Stange gegen die Schneide des Schwerts. Er trat einen Schritt nach vorn, um sie klirrend nach unten zu ziehen, bis der Glutschieber sich an der Parierstange des Schwertes verhakte. Und dann riss er seine Waffe mit Kraft zurück.  
 
    Das Schwert flog in hohen Bogen davon, doch anders als erwartet landete es nicht abseits des Kampfplatzes im Staub, sondern drosch nun aus eigenem Antrieb auf ihn ein! Magie! Allerdings hatte das Wesen es mit jemandem zu tun, der sich selbst in der Schattenwelt auskannte und wusste, dass es über Jahrhunderte überlieferte Mittel gab, noch so mächtige Unseelie zur Flucht zu zwingen. 
 
    Fionn wich hastig zurück, duckte sich hinter einen Stapel aus kleineren, längst zerbrochenen Möbelstücken, streifte sich den Schuh vom linken Fuß, während er dem ihm beharrlich zusetzenden Schwert auswich, um sich etwas aufzurichten.  Und dann schleuderte er diesen Schuh seinem Gegner an den Kopf. 
 
    Mit einem Klagelaut begann das Wesen zu taumeln. Fionn wollte den Faye packen, doch entwand er sich dem Zugriff und rannte davon, zog sich flink an einem der Balken hinauf und verschwand durch eins der Löcher im Dach, die dort seit dem letzten Herbststurm ebenfalls auf Reparatur warteten. 
 
    Fionn fluchte, keuchte und hob, sobald sein Atem sich beruhigt hatte, das Schwert auf, das seit dem Verschwinden seines Herrn leblos liegen geblieben war. Wie der Klang ihm schon im Kampf bewiesen hatte, war es aus Silber geschmiedet und magisch gehärtet. Er zog seinen Schuh wieder an und ging nach unten in die Küche, wo Ms. Hanson dabei war, einen Eierflip für ihn zu machen. 
 
    „Rufen Sie bitte Sean an“, bat er. „Wir haben Unseelie in der Gegend! Sean soll zur alten Allee fahren und Ebereschenzweige holen. Wir brauchen einen für jede Tür und jedes Fenster und ein Dutzend für die Löcher im Dach! Und er soll jemanden mitnehmen! Außerdem muss jeder Haushalt im Umkreis sich so schützen!“ 
 
    Ms. Hanson bekreuzigte sich. „Was sind das für Zeiten, wenn die bösen Feen wieder umgehen?“ 
 
    „Schlechte“, erwiderte Fionn und im selben Augenblick donnerte es in der Ferne. 
 
    „Sind es ganz gewiss Unseelie?“ Ms. Hanson wirkte ungewöhnlich besorgt. „Die Schattenkönigin wurde doch vor langer Zeit gebunden, so sagt man. Ist denn auf nichts mehr Verlass?“ 
 
    „Ob die Schattenkönigin wieder an ihren Hof zurückgekehrt ist, das wage ich zu bezweifeln“, antwortete Fionn. „Aber das hier im Haus war ein Unseelie! Als ich meinen linken Schuh warf, flüchtete er sofort! Kein anderes Wesen nähme da Reißaus.“ 
 
    „Als wären Faye noch nicht schlimm genug“, klagte Ms. Hanson. „Also wirklich und wahrhaftig ein Unseelie! Und nun kriegen wir auch schon wieder Gewitter. Der Glas Creek ist doch noch vom letzten Gewitter angeschwollen und im Wetterbericht haben sie gesagt, es gibt Starkregen! Was ist nur los mit dieser Welt?“ 
 
    „Eine ganze Menge ist los“, erwiderte Fionn müde und setzte sich auf die harte Küchenbank, um seinen Eierflip zu trinken. 
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    7.        Kapitel - Ungemach 
 
    Die Landschaft erinnerte Lara stark an Cornwall, und das war unter den gegebenen Umständen gar nicht gut. Zu viel Natur, zu wenig Zivilisation für ihren Geschmack, nur um mit dem Meckern anzufangen. Schlechte Straßen, mieses Wetter und – als wäre das noch nicht schlimm genug – das von Meile zu Meile stärker werdende Gefühl, beobachtet zu werden. Das sollte sie eigentlich nicht stören, immerhin war sie dienstlich unterwegs, und da gehörte Misstrauen zur üblichen Reaktion ihres Umfelds. Nur war hier eben kein Umfeld, dem sie Misstrauen zugetraut hätte. Noch nicht einmal ein Feld, nur Wildnis. Aber irgendwie gelang es ihrer Umgebung, dieses Umgeben außerordentlich beklemmend zu gestalten. Förmlich umzingelnd.  
 
    Früher hätte sie sich für verrückt gehalten, wenn sie sich bei solchen Gedanken erwischt hätte; seit sie bei der DIA war sie weit vorsichtiger mit solchen Vorverurteilungen. Allerdings hieß das nicht, dass mit der neuen Toleranz auch Erklärungen gekommen wären.  
 
    Seufzend starrte sie noch einmal auf ihr Navi, stellte fest, dass das Drecksding irgendwie nicht so funktionierte wie es sollte, und startete missmutig ihre Maschine. Am Horizont zogen dunkle Wolken auf und versprachen den nächsten Regenguss. Hurra!  
 
    Längst bedauerte sie, dass sie O’Conelly den Floh ins Ohr gesetzt hatte, hier nach dem Rechten zu sehen. Angesichts des übereilten, schon fast panikartigen Aufbruchs der Faye und anderer stadtbekannter Angehöriger des kleinen Volks war das allerdings nicht schwierig gewesen. Im Gegenteil – Lara hatte das sich verstärkende Gefühl, dem Chief wäre ihr Vorschlag etwas zu willkommen gewesen. 
 
    Donner grollte in einiger Entfernung und veranlasste Lara, ihre Regenkombi ordentlich zu verschnallen, bevor sie diese verwahrloste Piste, die beharrlich als Nebenstrecke zum Motorway empfohlen wurde, weiter Richtung Norden fuhr.  
 
    Schwieriger war es ihr gefallen, O’Conelly davon abzuhalten, ihr irgendeinen Partner für diese Expedition mitzugeben. Zum Glück war wegen der durch Chief Mallorys spektakulären Abgang ausgelösten Umbesetzungen, kein Partner verfügbar gewesen, der Lara hätte begleiten können. Dafür hätte O’Conelly beinahe bei der Sitte angefragt, ob Inspector Randall aushelfen könnte.  
 
    „Er hat sich beim Whitehall Ripper sehr gut geschlagen“, hatte O’Conelly noch erklärt, bevor er Laras Gesicht gesehen hatte. „Ich dachte, Sie verstehen sich auch privat gut miteinander?“  
 
    „Don’t fuck the company“, bemerkte Lara knapp. „Das geht nicht gut. Und genau deshalb ist es mir auch sehr wichtig, dass wir nicht auch noch zusammenarbeiten. Aber da Chief Inspector Byrne sich ganz in dieser Gegend aufhält, kann er mir ja behilflich sein, wenn ich nicht weiterkomme. Das bringt im Zweifel mehr, als mir noch einen Schatten-Rookie mitzugeben. Keine Ahnung habe ich allein genug.“ 
 
    Damit hatte sie O’Conelly überzeugt und er versprach ihr sogar, Byrne Bescheid zu geben, dass er seinen Urlaub abbrechen solle. Die Tage würden selbstverständlich zurückgebucht.  
 
    Ms. Iverness, die gerade ins Büro gekommen war, grinste breit. „Ich glaube nicht, dass DCI Byrne besonderen Wert auf ein gepflegtes Urlaubskonto legt“, sagte sie dann auf eine Weise, die mehr Information verhieß als in die Worte passte. Doch die in den Zwischenräumen lauernde Botschaft wagte Lara im Büro des Chiefs nicht abzufragen. Also nickte sie nur knapp und ging, um ihre Sachen zu packen.  
 
    Jetzt, zwei Tage später bereute sie von Herzen, Ivy nicht mehr abgefangen zu haben. Sie legte die Maschine in die Kurve und erschrak nicht schlecht, als der Hinterreifen auf dem schlammigen Grund deutlich mehr ins Rutschen kam, als sie erwartet hätte. Der Motor jaulte auf, als sie Gas gab, um das Motorrad aufzurichten und sie über die nächste Kuppe fuhren.  
 
    Es donnerte wieder. Das verhieß nichts Gutes.  
 
    Wie weit war es noch bis zu diesem verflixten Kaff, in dem sich Byrne verschanzt hatte?  
 
      
 
    Mangels einsatzwilligen Navis hielt sie bei einem Pub in einem anderen Kaff mit unaussprechlichem Namen an, um dort nach dem Weg zu fragen. Man sagte ja, die schwierigsten Ortsnamen kämen aus Wales, aber in Irland schien man die Herausforderung entschlossen angenommen zu haben.  
 
    Sie nahm den Helm ab und trat ein. Und landete in einer anderen Welt, ganz so, wie es die Märchen immer wieder erzählten ...  
 
    Die Decke war dunkel und hing zwischen den uralten Stützbalken sichtbar durch. Tische standen in den Winkeln des unregelmäßig geschnittenen Raums, der mit allerlei Gerätschaften dekoriert war, die man in grauer Vorzeit vermutlich als Bauer oder Torfstecher gebraucht haben könnte. Etwas verspätet fiel Lara auf, dass sie in der Tür stehen geblieben war wie Jesse James beim Betreten des Saloons. Also gab sie sich einen Ruck und ging, gefolgt von den misstrauischen Blicken der ausschließlich männlichen Gäste, zum Tresen. Irgendwie erinnerte Lara dieses Lokal an einen Zwergenstollen. Von dem nun doch schon seit ein paar Jahren herrschenden Rauchverbot nahm man hier in der Provinz offenbar keine Notiz. Vielleicht war das auch so ein irisches Unabhängigkeitsding. Wenn es in den großen Fragen nicht klappte, so doch wenigstens in den kleinen? Vielleicht aber auch nicht.  
 
    Lara beschloss, diesbezügliche Recherchen vorerst zu vertagen.  
 
    „Lady, Sie wissen schon, wo Sie hier sind?“, sprach sie ein Mann an, der gewiss von den Touristen hier als Original gerne fotografiert wurde. Lara jedenfalls erinnerte er an Dörrobst. 
 
    „Nicht genau“, gab sie zu und verzichtete vorerst auf den Hinweis, dass sie gewiss keine Lady war. Seit sie mit Byrne arbeitete, hatte sie zu verschiedenen Anlässen Gelegenheit gehabt, echte Ladys in ihrem natürlichen Umfeld zu beobachten, was ihren diesbezüglichen Verdacht zur Gewissheit verfestigt hatte. „Wo bin ich denn?“ 
 
    „In der Twisted Mermaid, einem anständigen Pub, in dem außer der Mermaid selbst keine Frauen willkommen sind“, grinste das Pflaumenmännchen und gewährte Lara unerwünschte Einblicke in einen Zahnschmelzfriedhof.  
 
    „Dann will ich Ihre Traditionen natürlich respektieren, obwohl ich nass genug bin, um als Mermaid durchzugehen“, log Lara dreist und so freundlich wie sie es nach mehreren hundert Meilen auf dem Motorrad durch abweisendes Wetter und weitgehend unbeschilderte Einöde noch vermochte.  
 
    Eigentlich hatte sie sich auf eine Tasse Tee und ein paar Minuten im Warmen gefreut. „Wenn Sie mir nur kurz den Weg nach Feochadán zeigen könnten, bin ich auch schon wieder weg.“ 
 
    Diese an sich nicht ungebührliche Bitte löste im Lokal eine irritierende Welle der Heiterkeit aus.  
 
    „Wohin wollen Sie?“, fragte das Pflaumenmännchen, sobald sich das Gelächter gelegt hatte, und schob etwas Kautabak in die andere Wange. 
 
    „Nach Feochadán“, wiederholte Lara misstrauisch und betonte dieses Mal jede Silbe von Byrnes verflixtem Stammsitz sorgfältig: Fi-ok-ä-den 
 
    „Neee“, prustete ein anderer offenbar zum festen Inventar des Pubs gehörender Kerl mit einem kapitalen Schnurrbart und einer Klischee-Schirmmütze. „Das kennen wir nicht.“ 
 
    „Wohin willst du, Kleine?“, mischte sich nun ein anderer ein und kam gleichfalls an den Tresen.  
 
    Lara, die es auch unter günstigeren Umständen und in ausgeglichenerer Stimmung nicht schätzte, Kleine genannt zu werden, erwog kurz, dem unverschämten Kerl ihren Helm an den Schädel zu schlagen. Dem Angriff des Bärtigen könnte sie ausweichen und mit dem so gewonnenen Rückschwung dem Schankwirt den Helm ins Gesicht werfen. Um sich dann den Bärtigen mit einem gut gezielten Tritt vom Leibe zu halten.  
 
    Nur wären dann immer noch etwa zehn vermutlich aufgebrachte Iren im Pub und eine Motorradkombi war nicht die beste Kleidung für eine Kneipenschlägerei. Außerdem wüsste sie anschließend immer noch nicht, wohin sie zu fahren hatte. Denn natürlich war auch Byrnes Handy nicht zu erreichen. Vermutlich lag es als Hexenwerk in irgendeinem Verlies, fernab von Netz und Akku. 
 
    Also lächelte Lara, auch wenn ihre Gesichtsmuskeln zu streiken drohten, und wiederholte noch einmal: „Ich suche die Straße nach Feochadán, bitte, oder wie immer man das richtig ausspricht.“ 
 
    Und wieder nur Gelächter und keine Information.  
 
    Für ihre Langmut und ihr tadelloses Benehmen hätte sie wirklich eine kleine Belohnung verdient. 
 
    „Na, wenn Sie das so aussprechen, dürfen Sie sich nicht wundern, wenn die Weggeister Sie in die Irre führen“, sagte dicht hinter ihr jemand. Lara unterdrückte den Impuls, erschrocken herumzufahren, und noch mehr ausgelacht zu werden, und drehte sich stattdessen betont langsam um.  
 
    Der Kerl vor ihr war das versöhnlichste, was Irland bisher für sie zu bieten hatte, gut gebaut mit einem wettergegerbten Gesicht, wunderschönen blauen Augen und einem sehr sinnlichen Mund, den er gerade zu einem freundlichen Lächeln verzog. Ein echter Schnuckel. „Wo kommen Sie denn her?“ 
 
    „Aus Soho“, antwortete Lara, wohl wissend, dass ihr jeder auf der Insel anhörte, dass sie aus London kam.  
 
    „Woher?“, fragte der Unverschämte neben ihr irritiert. „Wo kommt die Kleine her?“ 
 
    „Aus London“, übersetzte Schnuckel hilfreich.  
 
    „Echt? Den ganzen langen Weg hierher mit einem Roller?“ 
 
    „Motorrad“, korrigierte Lara ruhig, auch wenn das in dieser Steinzeit-Gegend vermutlich für Frauen denkbar unschicklich war. Wahrscheinlich durfte frau hier nicht mal Hosen tragen. 
 
    „Es tut mir leid, wenn ich die … Weggeister … mit meiner schlampigen Aussprache beleidigt haben sollte“, setzte Lara an und wunderte sich über diese Formulierung. Bei der DIA lernte man schnell, an solche Märchengestalten zu glauben, aber bei den uneingeweihten Normmenschen waren solche Vergleiche doch eher ungewöhnlich. Zumindest in zivilisierten Gegenden.  
 
    „Wie spricht man das den richtig aus?“ 
 
    „Viel weicher“, erklärte der Schnuckel mit einem breiten Grinsen. „Feochadán …“ 
 
    „Few-a-dan?“, wiederholte Lara vorsichtig.  
 
    „Eher Few-wa-dan, aber so versteht man Sie.“ 
 
    „Gut“ Lara straffte sich und klemmte sich ihren Helm fester unter den Arm. „Und wie komme ich nun dahin?“ 
 
    Die Routenvorschläge, die ihr nun von Schnuckel, dem Bärtigen und dem Pflaumenmännchen gleichzeitig und untermalt mit wilden Gesten unterbreitet wurden, legten den Verdacht nahe, dass Feochadán eine Art irisches Rom sein müsse, weil einfach alle Wege dorthin führten. Was erklären würde, warum man sich nicht mit einer Beschilderung aufhielt. Oder auch nicht, denn prompt gerieten die Lotsen über den besten Weg in Streit, dem Lara nicht wirklich folgen konnte. Erstens verstand sie nur die Hälfte und zweitens kannte sie die zahlreich eingestreuten Ortsnamen und Landschaftsmarken ohnehin nicht. 
 
    Der Erfinder des Navis war vermutlich ein Ire – oder eher ein in Irland gestrandeter Engländer. 
 
    In der Wärme des Pubs stellte sie schaudernd fest, wie ausgekühlt sie inzwischen war. 
 
    „Oh, wo sind nur unsere Manieren?“, wunderte sich Schnuckel durchaus berechtigt. „Wenn Sie den weiten Weg aus London kommen, müssen Sie ja völlig durchgefroren sein. Wollen Sie sich aufwärmen, bevor Sie weiterfahren? 
 
    „Gerne, aber da ich keine Mermaid bin …?“ 
 
    „Peter kann Ihnen einen Tee machen, wenn Sie mögen“, bot der Schnuckel an. „Ausnahmsweise …?“ 
 
    Offenbar fühlte sich das Pflaumenmännchen angesprochen und nickte gnädig. „Wir sind ja keine Unmenschen“, betonte er, während er aus einem Kaffeeautomaten heißes Wasser zog und einen Teebeutel dazugab. Lara, der ein Kaffee lieber gewesen wäre, lächelte dankbar. „Das ist sehr freundlich.“ 
 
    „Setzen Sie sich zu mir“, lud sie Schnuckel ein. „Ich bin übrigens Patrick, also Pat …“ 
 
    „Lara“, sagte Lara und balancierte ihren Tee zu dem Tisch, auf den Pat wies. „Sehr freundlich.“ 
 
    Sie musterte ihr Gegenüber mit nicht ausschließlich professionellem Interesse und blieb an den ungewöhnlichen Tätowierungen hängen, die Pat an den Unterarmen trug. Tattoos waren in, keine Frage, und da begegnete man alle möglichen – und auch ein paar unmöglichen – Motiven, aber diese hier … wirkten, als hätten sie etwas zu sagen. Und zwar mehr als die Gang-Abzeichen, die Lara aus Soho kannte. Keltische Ornamente, was zu der Gegend passte, Schlangen vermutlich, die sich in engen Spiralen um seine Arme wanden … Muster, die sich bewegten und sie schwindeln ließen … Lara fuhr kopfschüttelnd zurück und blinzelte.  
 
    „Alles in Ordnung?“, fragte Pat besorgt.  
 
    „Ja … nein …“, stammelte Lara. „Ich glaube, ich bin etwas unterzuckert.“ 
 
    „Peter!“ Pat erhob sich noch einmal und winkte dem Pflaumenmann zu. „Bring doch etwas von deinem Stew.“  
 
    Peter hob, ebenso wie Lara, die diesen Eintopf für eine Ausgeburt der Hölle hielt, zu einem Protest an, überlegte es sich aber anders, als er Pats Miene sah. Ebenso wie Lara, die auf ihren knurrenden Magen hörte, der meinte, dass sie gerade nicht wählerisch sein sollte. 
 
    „Was verschafft mir die Ehre deiner Fürsorge?“, fragte sie daher mit einem schiefen Lächeln.  
 
    „Wie kommst du darauf, dass es eine Ehre ist?“, hielt Pat dagegen. „Vielleicht gehöre ich zu den Typen, die versuchen, jedem neuen Rock hinterherzusteigen?“ 
 
    „Ich trage keine Röcke, und meiner Erfahrung nach würden jene Typen das nie zugeben.“  
 
    Pat grinste. „Es sei denn sie sind so schlau und spielen offen aus, was sie eh nicht verbergen könnten.“ 
 
    „Dann trage ich immer noch keine Röcke“, wiederholte Lara, die Pat gerade sehr an Jack erinnerte, der einmal einen ganz ähnlichen Spruch gebracht hatte.  
 
    „Vielleicht bin ich aber auch eher der fürsorgliche Junge aus dem Nachbardorf, der sich um das Wohlergehen ortsunkundiger Stadtmädels bemüht?“ 
 
    „Die wirklich netten Jungs verfügen normalerweise nicht über genug Autorität, um eine angetrunkene Horde von Macho-Iren davon zu überzeugen, einer Londonerin Gastrecht in der Twisted Mairmaid zu gewähren.“ 
 
    Peter kam und stellte ihr wortlos einen Teller Stew neben ihren Teebecher, schniefte gekränkt und zog sich dann wieder hinter den Tresen zurück, wo er vorwurfsvoll herumraschelte. Der Rest der Gäste widmete sich wieder ihren Bieren und diskutierte halblaut das Wetter und Klatsch aus den umliegenden Dörfern.  
 
    Das Stew roch übrigens erfreulich appetitlich.  
 
    „Also?“, fragte Lara zwischen zwei Bissen. „Was willst du?“ 
 
    Pat grinste. „Du bist ja beharrlicher als unser Dorfpolizist.“ 
 
    „Bin ich“, bestätigte Lara amüsiert. „Also?“ 
 
    „Vorrangig war mir peinlich, wie schlecht dich die Jungs behandelt haben. Ich bin nämlich äußerst patriotisch und dem Wohl und guten Ruf dieses Ortes sehr verbunden.“ 
 
    „Merkt man“, nuschelte Lara mit vollem Mund. Unwillkürlich fiel ihr Blick wieder auf diese Tattoos.  
 
    Umgekehrt starrte aber auch Pat auf das Armkettchen mit den Charms, das sie am Handgelenk trug. „Mir scheint du wirst an der hohen Tafel erwartet.“ 
 
    Damit konnte Lara nichts anfangen und kaute brav weiter, während sie unbestimmt die Schultern zuckte. 
 
    „Was willst du eigentlich in Feochadán?“ Pat nahm einen tiefen Zug von seinem Bier, lehnte sich zurück und musterte sie neugierig. „Du siehst nicht aus wie jene Art von Touristen, die sich in diese Ecke verirren.“ 
 
    „Nicht? Was fehlt?“ 
 
    „Normalerweise fahren die Mittelklassewagen mit ökologischem Anstrich. Hybridmotoren oder so. Sie tragen teure Treckingkleidung oder bewusst schlicht gehaltene Sachen, die traditionell wirken sollen, es aber nicht sind. Sie wandern übers Land und suchen nach unseren Traditionen, nach den Märchengestalten, die angeblich in den Schatten verborgen sind, ohne das geringste Verständnis für die Spiritualität dieses Ortes und Bedürfnissen jener Wesen, die sich von Mountainbikes, Helmkameras und Selfie-Sticks bedroht fühlten. Aber immerhin bezahlen sie mit gutem Geld.“ 
 
    Lara hatte bei dieser Ansage fast vergessen zu kauen. Offenbar war der Kerl ein Schattengänger. Energisch schluckte sie und legte dann den Kopf schief. „Und du verstehst mehr von … der Spiritualität dieses Ortes? Sorry, du siehst nun nicht gerade aus wie ein Wünschelrutengänger oder sonst so ein Spinner.“ 
 
    Pat lachte. „Logisch, denn dann hätte ich ja auch zu teure Treckingkleidung an.“ 
 
    Lara hatte in hunderten von Verhören gelernt, wann ein Themenwechsel angezeigt war, und so war es auch hier. Sie würde schon noch herausfinden, was für ein Pflänzchen dieser Pat war. „Ich besuche in …“ Lara achtete sorgfältig auf ihre Aussprache, „Feochadán … einen Freund.“ 
 
    „Da musste aufpassen“, rief ein Farmer vom Nachbartisch. „Auf der Burg dort hausen Vampire.“ 
 
    „Vampire?“, wiederholte Lara gedehnt, die gerade gar nicht einordnen konnte, wie mit dieser Information umzugehen war, die sie zwar bestätigen konnte, aber bis zu diesem Augenblick für ein ziemliches Geheimnis gehalten hatte. 
 
    „Ja“, bestätigte nun auch Pat, der sie dabei misstrauisch ansah. „Dan hat schon recht. Auf der Burg, so erzählt man sich, leben Vampire. Vermutlich liegt das daran, dass die Burgherren nur sehr wenig persönliches preisgeben und – wie es sich für Adelsleute ziemt – alle immer dieselben Namen tragen. So entsteht der Eindruck ungewöhnlicher Langlebigkeit. 
 
    „Ah“, sagte Lara, trank den Rest von ihrem Tee aus und legte einen Geldschein auf den Tisch. „Dann bin ich ja mal froh, dass in dem Stew so viel Knoblauch war.“ Sie stand auf. „Du wolltest mir noch den Weg zeigen?“ 
 
    Pat folgte ihr gehorsam aus dem Pub zum Parkplatz.  
 
    „Willst du wirklich bei dem Wetter weiterfahren?“, fragte er mit einem Blick in die regennasse Nacht. 
 
    „Ja, Peter erhängt sich, wenn ich jetzt auch noch einen Schlafplatz will …“ 
 
    „Du kannst auch bei mir …“ 
 
    „Das möchte ich nicht“, unterbrach Lara schnell. „Ich übernachte bei meinen Freunden immer erst beim zweiten Date.“ 
 
    „Dann weiß ich ja, worauf ich hinarbeiten sollte“, grinste Pat und zwinkerte ihr zu. „Also, wenn du die Straße bis zu einer Kreuzung unterhalb eines Hügels etwa 2 Meilen von hier fährst und dann links abbiegt, kommst du genau nach Feochadán, das dürften so insgesamt 6 Meilen sein. Du musst dabei über eine Brücke, die bei solchen Regengüssen gerne überspült ist. Pass da auf.“ 
 
    Er musterte sie kritisch. „Und auch sonst …“ 
 
    Das klang seltsam genug, um Lara aufsehen zu lassen. „Weshalb?“ 
 
    „Irgendwas stimmt nicht, das Land fühlt sich falsch an. Das kann ich einem Soho-Girl nicht erklären, aber darum sind auch die Jungs in der Mermaid so gereizt. Sie spüren es, aber verstehen es nicht, und sie wollen es auch nicht glauben.“ 
 
    „Jetzt machst du mich neugierig, Pat.“ 
 
    „Alles für ein zweites Date“, grinste er, wurde dann aber ernst. „Lara, ich bin mir sicher, dass du mehr als ein motorradfahrendes Nachtschattengewächs aus London bist. Ich erkenne, dass du schon in verschiedenen Zwischenwelten warst. Bleib unter allen Umständen auf dem Weg. In solchen Nächten verschieben sich Grenzen, die du achten solltest. Und in Feochadán …“ 
 
    „Was ist da?“, ermunterte ihn Lara weiterzusprechen. Inzwischen war sie sicher, dass der Kerl sich in den Schatten bestens auskannte. Da sie aber nicht wusste, auf welcher Seite er stand, wer oder was er war, und wie man sich auf neutralem Boden einander vorstellte, wollte sie nicht auf ihre Schattenseiten hinweisen. 
 
    „Ich habe gehört, dass der Tiarna gerade auf der Burg sei. Wenn du Fionnbharr treffen solltest, sag ihm einen Gruß von Patrick, die Schwestern wären gar nicht gut auf ihn zu sprechen.“ 
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    8.        Kapitel – Donnerwetter 
 
    Es regnete in einem fort. 
 
    Fionn wusste nicht mehr, welcher Teil der Nässe von oben, welcher von vorne kam.  
 
    Auf der rechten Seite des Glas Creek stand Danny, und seine eher panischen als hilfreichen Zurufe vermittelten ein ganz vages Bild davon, welche Lage der mächtige Baumstamm gerade einnahm, den die Flut gegen die Brücke zu drücken drohte.  
 
    Ein Dutzend Männer am linken Ufer versuchte noch, den Stamm mit Flößerhaken zu dirigieren, doch das Wasser war bereits so stark gestiegen, dass er nicht mehr unter dem Steinbogen hindurchkommen würde.  
 
    Er musste ans Ufer gezogen werden, oder würde die einzige noch verfügbare Brücke auf 28 Meilen auch noch einreißen. 
 
    Der Glas Creek, ein meist bescheidener Wasserlauf in einem drei Meter breiten Bett, schwappte bereits über die hohe Steinbrüstung. Schon in wenigen Minuten würde der Übergang unpassierbar sein.  
 
    Die Autos der Helfer waren in sicherem Abstand abgestellt.  
 
    Fionn beobachtete die vergeblichen Versuche der Männer, den entwurzelten Baum gegen die Macht der Wassermaßen zu drehen und an Land zu ziehen. Eher schleppte der Stamm sie hinter sich her. 
 
    Also lief er über die nasse Wiese zu ihnen und ließ sich einen der langen Haken geben. Je mehr sie sich mühten, desto mehr schien der Creek jedoch entschlossen, sie zu besiegen und die für ihn so schmählich kleine Brücke ein für alle Mal zu vernichten. Nur in gemeinsamer Anstrengung gelang es ihnen endlich, den Baum anzulanden. Dann mussten sie ihn noch ein ganzes Stück weiterschleppen, damit er nicht bei dem schnell steigenden Pegel schon wenig später doch noch vom Glas Creek mitgerissen werden würde. 
 
    Tatsächlich war von der steinernen Brüstung fast nichts mehr zu sehen. 
 
    Es wurde Zeit, Danny herüberzuholen, ehe jeder Übergang unmöglich wurde. 
 
    Keuchend standen sie da, völlig ausgepumpt von ihrem Bemühen, sich der Kraft schnell strömenden Wassers zu widersetzen. Es begann wieder stärker zu regnen, als müsse die Natur ihnen unbedingt ihr Missfallen ausdrücken. 
 
    Dann mischte sich in das Rauschen und Gurgeln ein anderes lautes und penetrantes Geräusch, das Fionn aufsehen ließ. 
 
    Welcher Schwachkopf fuhr bei diesem Unwetter mit einem Motorrad herum? 
 
    Er sah, wie eine schlanke Gestalt in dunkler Motorradkleidung abstieg und heftig gestikulierend mit Danny irgendetwas zu diskutieren schien.  
 
    Dann wurde ihm nach Beurteilung von Körpergröße und Haltung schlagartig klar, dass dieser unvernünftige Zweiradfahrer niemand anderes sein konnte, als Detective Inspector Lara Wesson. Und tatsächlich nahm sie kurz darauf den Helm ab und Danny gestikulierte noch wilder, so als müsse er ihr irgendetwas ausreden. 
 
    Fionn stapfte durch Gras und Schlamm zur Straße und watete ins Wasser hinein.  
 
    „Josh! Louis! Beardh!“ 
 
    Die drei eilten hinter ihm her. 
 
    „Aneinander festhalten!“, befahl Fionn und fand es selbst unerwartet schwierig, sich den Wassermassen zu widersetzen, die nun über die Brücke strömten und sie binnen kurzem unter sich begraben würden.  
 
    Lara stand da aufrecht und scheinbar unbeeindruckt neben ihrer schweren Maschine und grinste unerwartet, als er ihr höflich einen schönen Abend entbot. 
 
    „Sie sind nicht ganz ihr gewohntes Selbst, Byrne!“ 
 
    „Doch, durchaus“, erwiderte er. „Und so sehr ich mich freue, dass Sie uns einen Überraschungsbesuch abstatten, so wenig sollten wir hier jetzt ein Schwätzchen halten. Wir müssen die Brücke sofort überqueren oder fast dreißig Meilen zurücklegen, um die nächste zu erreichen.“ 
 
    Sie sah mit merklichem Unbehagen auf den braunen Strom, in dem gerade eine leuchtend gelbe Plastiktonne herankam. 
 
    „Dann erklären Sie mir den Weg, den ich mit dem Motorrad nehmen kann! Ich bin schon herumgeirrt und hätte nichts dagegen, irgendwo anzukommen.“ 
 
    Fionn sah zu den Wolken auf und eisig lief ihm der Regen übers Gesicht.  
 
    „Das hat, fürchte ich, auch keinen Zweck mehr. Die Straße führt stellenweise am Creek entlang. Und wollen Sie eine andere Strecke nehmen, sind Sie noch länger unterwegs.“ 
 
    Er machte einen Schritt auf das Motorrad zu, klappte mit dem Fuß den Ständer weg und rollte es auf das Wasser zu. 
 
    „He! Was machen Sie, Byrne? Meine Daytona!“ 
 
    „Sie müssen sich keine Sorgen um die Maschine machen! Fassen Sie lieber Dannys Hand und die drei anderen bringen Sie über die Brücke! Zu fünft schaffen Sie es noch hinüber!“ 
 
    Fionn freute sich nicht auf das, was nun kam, aber es gab keine andere vernünftige Lösung. Lara watete hinter ihm her und schien entschlossen, ihr kostbares Motorrad zurückzuzerren, da suchte er im kniehohen Wasser sicheren Stand und stemmte die Dayton hoch. 
 
    Diabhal!  
 
    Mindestens zweihundert Kilo. 
 
    Lara brüllte etwas, das er lieber nicht verstehen wollte. Fionn stöhnte und schleppte das vermaledeite Rad voran wie einen betäubten Preisochsen, während der Glas Creek rauschte und tobte, und Willens schien, sie alle samt dieser Höllenmaschine zu verschlingen.  
 
    Auf halber Strecke drehte es Fionn durch die Kraft der Strömung zur Seite und er wäre beinahe samt Motorrad rückwärts ins Wasser geklatscht.  
 
    „Each Uisce!“, brüllte er. „Gewährt uns Übergang!“ 
 
    Für Sekunden schien es tatsächlich leichter, quer zur Strömung voranzukommen, doch die letzten zwei oder drei Meter schaffte er nur durch reine Willenskraft. Er setzte das Motorrad im kniehohen Wasser auf der Straße ab und stand erst einmal schwer atmend da und sah zu, wie Lara und ihre vier Helfer sich gegenseitig vorwärts zogen und schoben, bis sie endlich aus dem Bereich der Strömung heraus waren.  
 
    Lara wirkte nicht nur außer Atem, sondern auch irgendwie schockiert. Fionn lächelte erschöpft. 
 
    „Haben Sie irgendwann etwas gegessen?“ 
 
    „Ja, in einem Nest irgendwo da drüben. Aber zu wenig.“ 
 
    „Gut, dagegen lässt sich etwas tun. Wir stellen eine Flutwache auf und fahren weiter zum Pub, damit alle Helfer etwas Warmes in den Magen bekommen.“ 
 
    „Oh, von irischen Pubs habe ich eigentlich genug gesehen, heute … Man ist dort nicht eben gastfreundlich, man könnte auch sagen frauenfeindlich …“ 
 
    „Wesson! Unter Berücksichtigung der Richtung, aus der Sie die Brücke erreicht haben, schließe ich, dass Sie in Dealga waren. Bitte messen Sie uns nicht an diesen, mit uns wenig befreundeten Nachbarn!“ 
 
    Schließlich ließ sie sich überreden, mit ihrer Daytona hinter dem Honda herzufahren, den diesmal Ms. Wotkins, die Bibliothekarin des Ortes, höchst selbst lenkte.  
 
    Fionn stieg bei Leslie Granger ein, setzte sich zu deren jüngerer Schwester Elsinore und sie sagte sofort: „Mein Gott, muss das Ding schwer gewesen sein!“ 
 
    „Ein wenig“, sagte Fionn müde. „Aber wir haben heute alle hart gearbeitet und ich denke, wir haben uns nun auch alle einen guten Abend verdient!“ 
 
    Sie reichte ihm kommentarlos die Hand, er küsste sie, dann ritzten seine Zähne schon die Haut an der Handkante und süß, bitter und warm lief es in seinen Mund. 
 
    Elsinors Kopf sank gegen seine Schulter. Leslie fuhr unbeirrt weiter, denn sie kannte das schon. Sie und ihre Schwester gehörten zu den jüngeren Bewohnern von Dair, Noínín, D‘ardaigh und Feochadán, die als Blutspender zur Verfügung standen, wenn Fionns Kräfte ungewöhnlich beansprucht wurden, so wie ihre Eltern und deren Eltern es in ihrer Jugend schon getan hatten.  
 
    „Das war nun aber auch nötig“, seufzte er und Leslie, die sich mit ihrem Mini an die Spitze der Wagenreihe gesetzt hatte, nickte. „Und die Brücke steht noch!“ 
 
    „Da die Each Uisce ein Einsehen mit uns hatten!“ 
 
    „Zwischendurch habe ich mal gedacht, ich sehe sie“, sagte Leslie. „Die hellen Mähnen in der Strömung …“ 
 
    „Du bist eben ganz die Tochter deiner Mutter“, lobte Fionn.  
 
    „Stimmt es eigentlich“, fragte Leslie, „dass in Amerika die Vampire Leute dafür bezahlen, ihnen immer Blut zu geben, wenn sie es brauchen? Ich meine, in Amerika regelt man ja alles mit Geld …“ 
 
    „Ich glaube nicht“, erwiderte Fionn amüsiert. „Angeblich gibt es in einigen großen Städten der USA Vampir-Millionäre, die denen, die sie mit Blut versorgen, ein auskömmliches Leben sichern. Wo hast du denn so etwas gehört?“ 
 
    „Ich habe es in einem Roman gelesen“, bekannte Leslie und bog auf die Hauptstraße ein. „Aber man munkelt, die Autorin hätte Insider-Wissen.“ 
 
    Fionn schmeckte dem Blut nach und seufzte wohlig. 
 
    „Nun, das wäre durchaus denkbar. Aber du darfst mir glauben, dass selbst die Wesen der Schatten heutzutage Mühe haben, Realität und Fiktion noch sauber auseinanderzuhalten. Die Welt verändert sich schnell.“ 
 
    „Sagt meine Mom auch“, bestätigte Leslie. „Und sie sagt, das kommt eben, wenn die Leute keinen Respekt mehr haben. Telefonmasten an heiligen Stellen errichten und so. Und Sachen kaputtmachen und einbrechen. Gerade erst haben sie in dem alten Kloster über dem Pointe is Airde die alte Sakristei aufgebrochen. Jeder weiß doch, dass es Unglück bringt, in Kirchen einzubrechen. Selbst, wenn sie alt sind.“ 
 
    „Und was ist dort weggekommen? Ich dachte, dort wäre gar nichts mehr.“ 
 
    „Nichts ist weggekommen“, sagte Leslie und hielt vor dem Pub, über dessen Tür ein schönes altes Metallschild mit dem Bild einer Distel hing. „Denen geht es doch nur darum, irgendwas kaputtzumachen. Sie haben ein paar alte Bücher durcheinandergeworfen und Heiligenfiguren umgestoßen. Solche Sachen eben“ 
 
    Fionn bedankte sich dafür, mitgenommen worden zu sein, vergewisserte sich, dass Elsinore noch zufrieden lächelnd schlief, stieg aus und wartete auf vor der Tür auf Lara. 
 
    Sie fuhr keine zwei Minuten später auf den Parkplatz und sah sich misstrauisch um, nachdem sie abgestiegen war. 
 
    „Sie müssen sich keine Sorgen um ihre Daytona machen! Niemand wird das Motorrad anrühren.“ 
 
    „Was isst man hier?“ 
 
    „Meghan kocht alles ausgezeichnet, aber an einem Tag wie diesem kommt traditionell Beef Stew auf den Tisch. Es wird in dunklem Bier geschmort, dazu gibt es Stampfkartoffeln, Lauchgemüse und Erbsen.“ 
 
    Sie nickte ohne Begeisterung und sah sich im düster gehaltenen Pub mit den irdenen Krügen und dem Zinngeschirr auf den Borden um, als erwarte sie, dass im nächsten Augenblick jemand kommen und sie vor die Tür setzen würde.  
 
    Stattdessen erschien Ms. Hanson, grüßte, reichte Fionn einen Beutel mit Kleidung und sagte: „Sie werden sich den Tod holen, wenn Sie sich nicht umziehen, Tiarna!“ 
 
    „Das wohl nicht, aber vielen Dank für Ihre Mühe“, erwiderte er. „Besser wäre es aber, wenn Sie etwas für …“, dann entdeckte er in der Tasche ein weinrotes Oberteil, das wohl kaum für ihn gedacht sein konnte. 
 
    „Danny hat mich angerufen und informiert, dass Sie Besuch haben“, erklärte die Haushälterin und ging dann zur Theke, um ebenfalls ein Bier zu trinken. 
 
    „Das also ist Ms. Hanson“, sagte Lara, sichtlich beeindruckt.  
 
    „Ja, und sie hat Ihnen auch etwas eingepackt, damit Sie nicht in den nassen Motorradsachen essen müssen.“ 
 
    Lara begutachtete, was Ms. Hanson gebracht hatte, nickte und verschwand für wenige Minuten im Waschraum, dann zog auch Fionn sich um, wirklich dankbar, da er mehr Wasser des Glas Creek mit sich herumtrug, als angenehm war. Zumal nasse Kleider sehr bald muffig zu riechen beginnen, etwas, das er gar nicht leiden konnte. Die meisten der Helfer hatten daher Sachen zum Umziehen mitgenommen. Oder sie liefen kurz nach Hause, ehe wieder alles zusammenströmte, um anzustoßen, wie es nach der gemeinsamen Arbeit für das Gemeinwohl üblich war. Lara wirkte verblüfft, dass jeder auch mit ihr trinken wollte.  
 
    Dann kam das Stew auf den Tisch und sie alle sagten minutenlang gar nichts mehr. 
 
    Fionn genoss das zarte, würzige Fleisch und den Duft der frischen Kräuter, mit denen die Stampfkartoffeln bestreut waren.  
 
    Das rote Ale ging nach einer Anstrengung wie am Nachmittag leicht die Kehle hinab und Meghan kam kaum mit dem Zapfen nach.  
 
    Natürlich holte dann irgendwer die Fidel heraus, der junge Tommy Beardh begann seine Handtrommel zu schlagen und schnell kamen weitere Instrumente zum Vorschein. Fionn bemerkte Laras Blick und erklärte ihr lächelnd: „Es ist in dieser Gegend üblich, dass man überstandene Gefahren feiert. Und kein Ire feiert ohne Musik!“ 
 
    Es gab Zurufe, dann brüllte jemand Gile mhar und schon fingen Leslie und Elsie zusammen mit ihrem Bruder Ken an zu singen.  
 
    Mehr brauchte es nicht, damit die ganze Gesellschaft einstimmte. Fionn aß weiter, nicht sicher, weshalb Lara eine so gequälte Miene machte, schließlich waren mehr als 70 Prozent der Anwesenden seit Jahren Mitglieder im Kirchenchor und sangen erfreulich gut.  
 
    Da eine Unterhaltung bei dem Geräuschpegel ohnehin kaum möglich war, bestellte Fionn für Lara noch ein schönes Stück Apfelkuchen und Kaffee, als die gerade vierzehn Jahre alt gewordene Emma O´Brien mit hochrotem Gesicht vor Fionn stehen blieb, knickste und fragte, ob der Tiarna wohl tanzen würde. 
 
    „Wenn jemand so unwiderstehlich nett fragt“, erwiderte Fionn und stand auf. Feochadán hatte, wie die meisten irischen Countys einen eigenen Set-Tanz, den Feochadán Short, sodass Emma sich nicht eigens mit Fionn absprechen musste. Die Schritte waren vorgegeben, eingeübt und so konnten sie den Durchlauf beide unbeeinträchtigt genießen. Danach gab es Applaus, Fionn küsste Emmas schlanke Hand, bedankte sich und zog sich auf seinen Platz zurück, nur, um Lara noch immer vor dem halben Kuchen sitzen zu sehen. 
 
    „Schmeckt er nicht?“, fragte er überrascht. 
 
    „Doch“, erwiderte Lara. „Ich war nur … abgelenkt.“  
 
    Fionn ließ sich noch ein Ale bringen, beobachtete entspannt die Bevölkerung des Ortes, dann wieder Lara und begriff plötzlich, wie fremd sie sich inmitten dieser typisch irischen Tanzlaune und daher unwohl fühlen musste. Also lehnte er sich zu ihr hinüber und versprach: „Wenn Sie nichts mehr trinken möchten, gehen wir!“ 
 
    Sie stand sofort auf und Fionn folgte ihr nach draußen. 
 
    Die kühle Nachtluft war nach dem Tanz besonders schön und Fionn wäre gerne noch ein wenig spazieren gegangen, aber ihm war klar, dass Lara ihre Daytona niemals hier stehen lassen würde. Also zeigte er ihr die Straße, die zur Alten Zugbrücke hinaufführte und nahm selbst zu Fuß die Abkürzung über den steilen Hang mit den Apfelbäumen, so dass er fast genau gleichzeitig mit ihr das Tor erreichte. 
 
    „So“, sagte er. „Nun sehen Sie also, wo ich wohne, Wesson!“ 
 
    

  

 
   
    [image: ] 
 
      
 
      
 
    9.        Kapitel - Trutzburg 
 
    Lara gab es nur ungern zu, aber sie war beeindruckt, als sie im Hof des Gemäuers hielt, das dann wohl Byrne Castle sein musste. Oder mit welch unaussprechlichen Namen man es eben sonst belegt hatte.  
 
    Als Kind hatte sie eine Spielzeugburg besessen, die sie sehr geliebt hatte, aber eine echte Burg, deren Türme sich düster gegen den irischen Nachthimmel abhoben, war doch noch eine andere Nummer.  
 
    Herrschaftlich, unnahbar, und damit irgendwie zu Byrne passend.  
 
    Im Moment allerdings wäre sie auch willig in ein Erdloch gekrochen, wenn man ihr dort einen Schlafplatz angeboten hätte. Nach einer langen Fahrt durch schlecht gelauntes Wetter, über vermutlich von den Römern schon nicht mehr gepflegte Straßen und ungezogene Flüsse zu sehr seltsamen Iren und geheimnisvollen Rettern war sie nicht mehr wählerisch.  
 
    Morgen würde sie Byrne pflichtschuldig O’Conellys Nachricht übermitteln und hoffen, dass er seinem Wunsch Folge leistete und ihr bei der Suche nach Mallory und dem Rätsel der verschwundenen Faye half.  
 
    So, wie sie allein schon von der irischen Normwelt empfangen worden war, machte Lara sich keine Illusionen wie weit das Ghettogirl ohne Hilfe in den Schatten käme. Ob Pat, der sich offenbar in beiden Welten zurechtfand, ihr notfalls helfen konnte? 
 
    „Sie können Ihr Motorrad in den Schuppen dort stellen“, rief irgendwer und riss sie damit aus ihren Gedanken. 
 
    Lara nickte brav, auch wenn man das in der Dunkelheit vermutlich nicht sah, und lenkte die nach ihrem Bad auch etwas müde klingende Daytona zu der Remise.  
 
    Als sie kurz darauf etwas steifbeinig in die Halle kam, in der Byrne erfreulicherweise gerade Anweisung gab, ihr ein Gästezimmer herrichten zu lassen, staunte sie nicht schlecht.  
 
    War Byrnes Ferienhäuschen schon von außen imposant, war es von innen überwältigend. Das Herrenhaus von Talbot, einem Vampir, den sie bei ihrem ersten Fall in Cornwall kennen gelernt hatte, war prunkvoll gewesen, inklusive Butler. Aber diese Halle hier … atmete förmlich in Jahrhunderten gereiften Adel. Ein auf Hochglanz poliertes, uraltes Parkett, schwere Möbel aus altersdunklem Holz und Ritterrüstungen zwischen aufwändig bestickten Wandteppichen … Gobelins verbesserte sie sich … schimmerten im Licht der mächtigen Leuchter, die an Ketten von den hohen Decken hingen. Allein der Kokosläufer, der normale Tageslichttouristen zu einem Kartenverkauf führte, störte den Gesamteindruck ein wenig. 
 
    „Willkommen in meinem bescheidenen Heim, Wesson“, sagte Byrne als er sie bemerkte. „Die Privatgemächer befinden sich in den oberen Stockwerken. Wenn Sie mir folgen wollen.“ 
 
    „Bescheidenes Heim? Byrne, das ist ein verdammter Palast!“ 
 
    Byrne lächelte etwas verkniffen, als sei ihm das unangenehm. „Nicht direkt, Wesson, nicht direkt.“ 
 
    Er wies auf ihre Reisetasche. „Darf ich Ihnen Ihr Gepäck abnehmen?“ 
 
    Obwohl sie das unter anderen Umständen schon aus emanzipatorischen Gründen abgelehnt hätte, nickte Lara nur. Sie war wirklich hundemüde. 
 
    Schweigend führte er sie über eine prunkvolle Treppe nach oben und einen langen Gang mit weiteren Rüstungen und Gemälden mit völlig verdunkelter Firnis entlang zu ihrem Zimmer. Lara spürte, die in Öl gebannten Blicke vieler Byrnes auf sich ruhen. Vampire oder Ahnen? Vielleicht beides.  
 
    „Sie dürften nach der langen Fahrt erschöpft sein“, bemerkte Byrne und stieß die Tür zu einem vornehmen Schlafzimmer mit klischeegerechten Himmelbett und einer schweren Ledersitzgruppe vor einem Kamin auf. „Ich nehme an, Sie sind nicht zu Ihrem Vergnügen hier?“ 
 
    „Wie kommen Sie darauf?“, fragte Lara, wartete aber keine Antwort ab. „Ich bin hier, weil O’Conelly wissen will, wo Mallory steckt. Es gab Hinweise, dass er sich hier in der Gegend aufhalten soll.“ 
 
    „Und da schickt man dann Sie hierher?“ 
 
    „Ja!“, schnappte Lara gereizt. „Aus verschiedenen Gründen erschien das O’Conelly weise. Immerhin sind wir Partner.“ 
 
    „Sogar hier gibt es Telefone.“ 
 
    „Wirklich?“ Lara legte fragend den Kopf schief. „Ich habe Sie heute Nachmittag mehrfach zu erreichen versucht und bin kläglich an diesem Monsterfunkloch gescheitert!“ 
 
    „Nicht direkt …“, soweit man das von Byrne je behaupten konnte, wirkte er verlegen. „Ich habe derzeit gar kein Handy. Meines ist kaputt …“ 
 
    „Und warum sagen Sie dann nicht Ivy Bescheid, dass Sie ein Neues brauchen? Die schickt es ihnen Express-Overnight.“ 
 
    Byrne zuckte bei diesem Vorschlag regelrecht zusammen. „Wenn ich fremde Sachen kaputt mache, werde ich Sie auch ersetzen.“  
 
    „Nur kann man Sie so halt nicht erreichen.“ 
 
    „Ich befinde mich im Urlaub“, betonte Byrne.  
 
    „Weiß ich. Aber O’Conelly bittet Sie, mich zu unterstützen. Niemand kennt sich hier besser aus und immerhin waren Sie auch mit Mallory gut befreundet.“ 
 
    „Freundschaft ist ein großes Wort …“ Byrnes Blick wanderte zum Fenster, das einen wundervollen Blick über Hügel und Wälder bot. 
 
    „Wir können das morgen besprechen“, schlug Lara vor und streckte sich gähnend. „Wenn Sie mir noch sagen, wo ich duschen kann?“ 
 
    „Ich bitte zu entschuldigen, dass sich das Bad auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges befindet. In alten Zeiten war es nicht vorgesehen, dass jedes Schlafgemach direkten Zugang zu einem Sanitärraum hat.“ 
 
    Lara grinste amüsiert. „In meiner Welt kann es auch in diesen Zeiten noch passieren, dass es nur ein Etagenbad gibt, dass man sich mit ein paar verranzten Pennern teilen muss, die es in ihrem Suff nicht mal schaffen, in die Schüssel zu pinkeln.“ 
 
    Byrne, der sorgfältig ihre Reisetasche auf einem Hocker neben dem Bett geraderichtete, schauderte unmerklich. „Sie verstehen es immer wieder, mich mit solchen bildhaft formulierten Einblicken zu überraschen. Dieses Bad jedenfalls steht zu ihrer alleinigen Verfügung.“ 
 
    Er trat ans Fenster und musterte kritisch das Grünzeug, das offenbar erst kürzlich am Fensterrahmen befestigt worden war. „Aus gegebenem Anlass möchte ich Sie bitten, diesen Flügel nicht zu verlassen und nachts die Fenster nicht zu öffnen.“ 
 
    Nachdem Lara sowieso nicht vorgehabt hatte, in Byrnes Privaträumen herumzuschnüffeln, verzichtete sie auf Nachfragen, unterdrückte ein kiefergefährdendes Gähnen und nickte.  
 
    „Gute Nacht, Wesson, Oíche mhaith.“ 
 
    „Nighty Night“, murmelte Lara, der sich schließenden Tür hinterher und ließ sich, mit einem Stöhnen auf dieses göttliche Bett fallen. Ein Bad, der versprochene Anruf bei Jack und dann ein paar Stunden Schlaf …  
 
      
 
    Lara träumte. Es war einer jener perfiden Träume, die so wirr waren, dass man schon beim Träumen realisierte, dass sie nicht wirklich sein konnte, aber es irgendwie trotzdem nicht schaffte, sich von ihnen zu befreien. Was in Laras speziellen Fall vielleicht auch daran liegen konnte, dass sie meist eher ins Koma fiel als zu schlafen und daher herzlich wenig Erfahrung im Umgang mit ihrer eigenen Fantasie hatte, die während der REM-Phase auf einmal entfesselt loslegen durfte.  
 
    Hier aber träumte sie. Von der Mittsommernacht und von Mike, der in seiner reinen Faye-Form über ein Moor rannte und lachte. Von Pat, der an einem alten Baum stand und Nebel beschwor. Von Byrne, der ihr über ein dunstiges Feld entgegenging, oder war das Jack? Nur im Traum konnte man die beiden verwechseln. Als sie genauer hinsah, wurde die Gestalt zu … Mallory? Wer auch immer es war, er wurde von wimmelnden, wuselnden Schatten verfolgt, die vom Feld bis zur Burg stürmten und diese erobern wollten, die mit fiebriger Hast nach etwas suchten, Bücher aus den Regalen rissen und zu Boden warfen, in Schränken stöberten, suchten, begehrten … sie womöglich? Denn die Wesen schwemmten in ihr Zimmer und umringten ihr Bett, dass sie offenbar doch nicht verlassen hatte … 
 
    Die Gesichter wurden immer größer, nahmen mit einem Mal ihr ganzes Sichtfeld, ja ihre ganze Welt ein und lächelten. Sie grinsten und fletschten dabei ihre Zähne. Raubtierzähne, von denen giftig Geifer tropfte.  
 
    Nach Luft schnappend fuhr Lara auf.  
 
    Stille und Dunkelheit umfing sie. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sie realisierte, wo sie war, und dass sie der Traumwelt entkommen war. Es hatte aufgehört zu regnen. Deshalb kam es ihr so still vor. Verwirrt bemerkte sie, dass sie noch bekleidet war. Offenbar war sie unmittelbar nach dem Erstkontakt mit der Matratze eingeschlafen. Nachdem ihre Augen sich etwas an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stellte sie fest, wie dunkel es war. Das klang doof. Aber es stimmte, wie sie mit etwas Nachdenken feststellte. In London hatte die Nacht verloren. Sie war buchstäblich verblasst. Die Halo der Stadt tötete das Sternenlicht, wie ihr ein Gargoyle anvertraut hatte, und das fehlte den Menschen beim Träumen. Hier draußen hingegen, wo die Welt nur Einöde und romantisch verklärte Natur zu bieten hatte, kam Licht nicht von unten. Nur von oben. Wenigstens das bisschen, das ein entschlossener Vollmond durch die nur langsam aufreißende Wolkendecke schicken konnte. Hier war die Nacht noch wild und frei und erzählte ganz andere Mythen als die Stadt, die Lara alle kannte. Kein Wunder also, dass sie so einen Blödsinn träumte!  
 
    Sie versuchte gar nicht erst, sich zu erinnern, sondern stand auf, streckte sich und tappte dann zu ihrer Reisetasche, über die sie ihre klamme Motorradjacke geworfen hatte. Ihr Handy blinkte. Drei neue Nachrichten. Jack.  
 
    Vermutlich machte er sich Sorgen. „Bin eingeschlafen. Meld mich morgen“, tippte sie schnell und schlüpfte dann mit ihrem Kulturbeutel bewaffnet aus dem Zimmer, um das auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges ausgelobte Bad aufzusuchen. Lara überlegte, wie ein Burgbad wohl aussah. Mit Plumpsklo und Pumpschwengel vielleicht? 
 
    Irgendwie war sie enttäuscht, als sie ein zwar mit altmodischen Armaturen und irgendwie historisch anmutenden Fließen ausgestattetes, aber ansonsten höchst funktionales Bad mit Waschbecken, Badewanne und Toilette vorfand.  
 
    Gerade als sie beschloss, nicht mehr zu duschen, sondern es bei einer Notreinigung zu belassen, hörte sie ein Schleifen vor der Tür.  
 
    Unwillkürlich beschleunigte sich ihr Puls.  
 
    Wie albern! Offenbar steckten ihr noch Traumreste in den Knochen.  
 
    Doch ihr pochendes Herz ließ sich von dieser Erkenntnis nicht beruhigen.  
 
    Verdammt, sie war Detective Inspector bei der durchgeknalltesten Einheit, die Scotland Yard zu bieten hatte, und neuerdings auch noch hochdekoriert. Da geriet man nicht wegen seltsamer Geräusche in Panik! Stattdessen sah man nach dem Rechten. Das war ihr Job, und wer so wie Lara sonst nichts hatte, sollte dabei gut sein.  
 
    Also legte sie ihre Zahnbürste, die als Bewaffnung nun wirklich gar nicht taugte aufs Waschbecken und schlüpfte, mit ihrem Haarspray bewaffnet, durch die Tür auf den in lange Schatten getauchten Gang zurück.  
 
    Lara lauschte.  
 
    Stille tropfte durch die Nacht und verdichtete sich binnen weniger Augenblicke genug, um sich auf Laras Magen zu legen. Jedenfalls fühlte sie sich belastet. 
 
    Dennoch war es absolut still. Vermutlich war gerade das der Grund für ihr Unbehagen.  
 
    London war nie still. Niemals. Die Stadt verstand schon das Konzept von Lautlosigkeit nicht.  
 
    Doch gerade, als sie mit einem Schulterzucken, zu ihrer Zahnbürste zurückkehren wollte, war da wieder dieses Geräusch! Ein Schleifen, mit etwas Rascheln im Hintergrund.  
 
    Klar und deutlich vernehmbar und eindeutig … belebt. 
 
    Gab es in Burgen Ratten?  
 
    Lara konnte sich nicht vorstellen, dass Byrne sich so ein respektloses Verhalten von den miesen kleinen Nagern bieten lassen würde. Wenn, dann beherbergte ein Vampir vermutlich Fledermäuse.  
 
    Sie schmunzelte. Klischees hatten ein Recht darauf, beachtet zu werden. 
 
    Und wieder war da was! Diesmal mehr Rascheln als Schleifen. Gefolgt von einem Kratzen. 
 
    So ging das nicht weiter. Neugierig geworden wandte sich Lara in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.  
 
    Ihr Weg führte den Gang entlang an einer Ritterrüstung und staubigen Gobelins vorbei. Warum man Teppiche lieber an Wände hängte, statt auf den Boden zu legen, verstand Lara, die eiskalte Füße hatte, beim besten Willen nicht.  
 
    Immerhin war das ein plausibler und gänzlich normweltlicher Grund, warum sie fröstelte, während sie langsam weiterging. 
 
    Der Gang machte einen Knick und mündete in eine Treppe, die nach oben führte. 
 
    Die Dunkelheit, die ihr entgegenschlug, hatte etwas eindeutig Ablehnendes an sich. Stofflich, persönlich, lebendig. Unwillkürlich beschleunigte sich Laras Puls. Der Stein fühlte sich kühl und beruhigend fest unter ihren Füßen an, als Lara vorsichtig nach oben stieg. 
 
    Sie bedauerte, ihre Dienstwaffe in ihrem Zimmer gelassen zu haben, als sie eintrat.  
 
    Ein bisschen mehr Licht wäre hübsch gewesen, aber die restlichen Wolken belagerten beharrlich den Mond und Lichtschalter war hier keiner zu sehen. Dafür eine Halterung, in der in vergangenen Jahrhunderten Fackeln gesteckt hatten. Leider ohne Fackeln.  
 
    „Egal“, murmelte Lara belustigt. „Ich habe eh kein Feuerzeug.“ 
 
    Es tat gut, wenigstens die eigene Stimme zu hören.  
 
    Sie kam an einen Treppenabsatz, der mit zwei gekreuzten Latten notdürftig versperrt war.  
 
    Wieder das Rascheln, das etwas hektisch klang. Offenbar kam es von dem Fenster, das etwas Mondlicht in den Raum hinter den Latten ließ. Vielleicht war es nicht ganz geschlossen?  
 
    Das wäre eine naheliegende und vollkommen logische Erklärung. Gerade nach dem Sturm. Aber während Lara über die Latten stieg, wollte sie selbst nicht so recht an diese Erklärung glauben. Sie spürte, wie aufgeregt ihr Herz pochte, als sie über einen staubigen Boden, vorbei an verhängten Möbeln, etwas Bauschutt und Kisten auf das Fenster zuging, dass tatsächlich einen Spalt geöffnet war. Auch dort hing leicht angewelktes Grünzeug. Offenbar hatte der Wind das Fenster aufgedrückt und das Laub zum Rascheln gebracht …  
 
    Sie hatte zu viel Fantasie, was kein Wunder war, wenn man einen motorradschwingenden Vampir als Gastgeber hatte. Aber albern war es trotzdem. Sehr, sogar.  
 
    Warum nur hatte sie dann eine Gänsehaut? 
 
    Gerade als sie nach dem Rahmen greifen wollte, sah sie das Gesicht in den Schatten vor dem Fenster, weitestgehend menschlich, aber seltsam flach. Das Wesen sah sie und fletschte bösartig die Zähne. Viele kleine spitze Zähne, die irgendwie an einen Hai erinnerten. Nicht groß anders als die Besucher ihrer Träume! 
 
    Mehr aus Reflex als aus Überlegung schlug Lara das Fenster zu. Mit einem wütenden Kreischen verschwand das Wesen aus ihrem Blickfeld.  
 
    Ob so Banshees klangen? Das waren jedenfalls die einzigen Schattenwesen, die Lara einfielen, deren Stimme unmittelbar Schüttelfrost auslösen konnten. 
 
    Sie schloss kurz die Augen und zwang sich, tief durchzuatmen. Dann löste sie ihre Hand vom Fensterrahmen, um den Riegel umzulegen.  
 
    In dem Augenblick bemerkte sie hinter sich eine Bewegung. Mit einem Schrei fuhr sie herum, erkannte einen weiteren Schemen hinter sich, viel größer als das Ding vor dem Fenster, ein gutes Stück größer und massiger als sie selbst, der nach ihr griff. Sie nutzte den Schwung ihrer eigenen Bewegung, warf erst die Haarspraydose mit aller Kraft dem Angreifer an den Schädel und rammte ihm im nächsten Augenblick den Kopf gegen die Brust. Als ihr Gegner einen Schritt zurücktaumelte, griff sie nach dessen Hand, die ihre Schulter gepackt hielt, drehte sich und trat mit all der Wucht, die man durch wöchentliche Kickboxeinheiten im Polizeisportverein erlangte, zu.  
 
    Ohne nennenswertes Ergebnis. Stattdessen riss ihr Gegner sie an sich und offenbarte ihr aus nächster Nähe einen absolut unerwünschten Einblick in ein Vampirgebiss. Mit einem Fauchen, dass seit dem Neandertal gepflegte Urängste in Lara weckte, hielt das Ungeheuer sie fest. Lara hatte nur Augen für diese Zähne, die sie zerreißen und ihr das Leben nehmen würden. Doch der Biss blieb aus. Stattdessen packte das Wesen mit der freien Hand, die Zweige, um gegen das Fenster zu schlagen, an dem dieses Wesen immer noch hing. Funken stieben auf, und das Kreischen veränderte seine Klangfarbe. Aus Zorn wurde Enttäuschung, und verklang in der Tiefe. 
 
    „Hatte ich Sie nicht gebeten, den Gästetrakt nicht zu verlassen?“  
 
    „Verdammt, Byrne!“, rief Lara und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Mehr noch als seine verstörend offensichtliche körperlicher Überlegenheit störte sie gerade die verwirrende Nähe und sein Geruch nach einem fraglos edlen Aftershave.  
 
    „Klappen Sie gefälligst ihre Zähne ein und lassen Sie mich los!“ 
 
    Der zweite Versuch, sich loszureißen, gelang. „Haben Sie mich erschreckt! Beinahe hätte ich Sie niedergeschlagen!“, log sie dann. Sie hätte es allenfalls versucht. „Was war das für ein Vieh und wichtiger noch, was wollte es?“ 
 
    „Einen Moment!“ 
 
    Byrne trat ans Fenster und spähte in die Nacht. Im Gegensatz zu ihr konnte der Mistkerl vermutlich in der Dunkelheit sogar was erkennen. Dann überprüfte er das von Lara verschlossene Fenster und ging zum nächsten. Überall kontrollierte er Rahmen, Riegel und das dort angebrachte Blattzeug.  
 
    Es war gemein, dass Menschen in der Schattenwelt so benachteiligt waren. Verärgert verschränkte Lara die Arme und wartete, bis der Herr Vampir mit seiner Untersuchung fertig war und sich zu einer Antwort bequemte. Nur ungern gestand sie sich ein, dass sie sich gerade vor Byrne mehr erschreckt hatte als vor diesem Banshee-Dings. 
 
    „Ich fürchte, dass ich im Augenblick auf diese Frage keine zufriedenstellende Antwort bieten kann“, sagte Byrne dann, der aus seinem Vampir-Modus zur üblichen Gentleman-Tarnung zurückgekehrt war und auf den ersten Blick ganz normal wirkte.  
 
    „Mir würde tatsächlich unter den gegebenen Umständen auch eine unbefriedigende Erklärung genügen“, bemerkte Lara und war sehr zufrieden mit sich, weil ihre Stimme überhaupt nicht verriet, wie sehr sie gerade erschrocken war.  
 
    „Hm“, brummte Byrne ungewöhnlich zögerlich. „Ich scheine die alte Welt irgendwie verärgert zu haben. Darüber muss ich nachdenken. Lassen Sie uns morgen beim Frühstück weitersprechen. So oder so werden uns ein paar Stunden Schlaf nicht schaden.“ 
 
      
 
    Lara hatte erwartet, dass Byrne dem Gebot der Höflichkeit folgend, sein Versprechen hielt, und am nächsten Morgen von sich aus auf den verstörenden Vorfall zu sprechen käme. Das wäre gut gewesen, denn das Morgentelefonat mit Jack war schon deshalb unbefriedigend kurz gewesen, weil sie ihm außer ein paar Straßenberichten so gar nichts zu erzählen hatte.  
 
    Sie hatte in der Nacht seine Nähe vermisst, aber es nicht über sich gebracht, ihm das zu sagen, obwohl sie wusste, dass es ihn sehr gefreut hätte. Warum war sie so … schwierig? 
 
    „Guten Morgen, Wesson“, empfing Byrne sie in der gemütlichen Küche, die von einem altertümlichen holzbefeuerten Herd dominiert wurde. Er faltete die Zeitung, deren Lektüre ihm seinem Stirnrunzeln zufolge keine Freude gemacht hatte, und legte sie beiseite. „Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.“ 
 
    „Primär zu kurz“, bemerkte sie knapp und rutschte auf die Bank hinter einem vermutlich in Jahrhunderten blank gescheuerten Tisch, an dem man auch eine halbe Kompanie hätte verköstigen können.  
 
    Der Tiarna, der zurzeit auf Feochadán Castle weilt, konnte bei dem gestrigen Unwetter eine Touristin aus den Fluten des Glass Creek retten. 
 
    Was passte ihm denn nicht daran, wenn das Lokalblättchen von seinen Heldentaten berichtete?  
 
    Byrne ignorierte ihren Blick und rührte in seiner Teetasse. Eine Geste, die so harmlos und alltäglich wirkte, dass sie auf diesem Spukschloss schon wieder gruselig war. Gerade, wenn man wusste, wer da gerade hochkonzentriert ein wenig Kandis auflöste. 
 
    „Guten Morgen, Ms. Wesson“, begrüßte sie nun auch die Haushälterin, deren Namen sie sich nicht gemerkt hatte. „Was darf ich Ihnen bringen?“ 
 
    Eine Erklärung für die Zweige überall, einen Namen für das Biest am Fenster und ein wenig Nachhilfe in allgemeinen Schattenthemen, bitte, dachte Lara. Aber sie antwortete nur: „Eine Tasse Kaffee wäre göttlich.“ 
 
    „Sie sollten etwas essen“, erklärte Byrne. „Wenn wir nach Mallory suchen wollen, haben wir ein Stück Weg vor uns, das mit ihrem Höllengefährt nicht passierbar ist. Falls Sie nicht reiten können, müssten wir wandern.“ 
 
    „Wenn Sie wissen, wo der Drecksack sich aufhält, warum haben Sie ihn nicht schon längst geschnappt?“ 
 
    Byrne zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht, wo er sich befindet, und bis Sie kamen, um hier nach ihm zu suchen, hätte ich auch nicht angenommen, dass er so dreist ist, sich ausgerechnet an diesem Ort zu verstecken.“ 
 
    Auch wenn Byrnes Miene nichts als konzentrierte Teeleidenschaft verriet, erinnerte das Grollen in seiner Stimme doch daran, wie unheimlich er gestern im Mondlicht gewesen war. Lara ärgerte sich über ihr Unbehagen. Sie sollte sich freuen, wenn sie so einen überaus wehrhaften Partner an ihrer Seite wusste! 
 
    „Wie wäre es mit einem schönen Sodabrot und einem ordentlichen Schlag handgerührter Butter?“ 
 
    „Sodabrot?“, fragte Lara, die überlegte, ob das ein Hinweis auf Sodbrennen oder eine Zubereitung mit kohlesäurehaltigem Mineralwasser sein sollte. 
 
    „Das ist eine regionale Delikatesse, bei der Speck direkt ins Brot eingebacken wird. Und niemand kann das besser als Ms. Hanson“, klärte Byrne sie hilfsbereit auf, während besagte Dame voller Stolz ein in der Tat sehr appetitlich riechendes Exemplar dieses Sodabrots aus dem Ofen zog und ihr über den Tisch schob.  
 
    „Na, wenn Sie mal mit den übrigen regionalen Besonderheiten genauso hilfsbereit wären.“ Lara sah ihn über ihre Kaffeetasse hinweg streng an und weidete sich mit einem Anflug von Schadenfreude daran, wie Byrne versuchte, den vor ihrer Nase aufsteigenden Dampf voll verlockender Röstaromen zu ignorieren. „Sie schulden mir noch eine Antwort, Partner!“ 
 
    Doch Byrnes Blick war auf das Armband unter Laras schwerer Sportarmbanduhr gefallen und dort hängengeblieben. 
 
    „Ist was?“ Irritiert besah sich Lara das Schmuckstück.  
 
    „Ich bin erstaunt, dass Sie solche Charms tragen“, erwiderte Byrne. „Und mehr noch, dass sie ausgerechnet auf Kilkenny weisen. Das ist nicht weit von hier.“ 
 
    „Echt? Tut es das?“ Lara zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Mir hat es Cecily geschenkt, zum Dank wegen des Whitehall Rippers und weil ich ihnen kürzlich nochmals helfen konnte …“ Lara musterte Byrne misstrauisch, stellte ihre Tasse ab und lehnte sich nach vorn. „Warum?“ 
 
    „Nun …“, setzte Byrne an, als Danny hereinstürmte als hätte er den Teufel persönlich getroffen. „Tiarna, schnell … auf dem Moor …“ Schwer atmend starrte er Byrne an. „Schlimm, so schlimm!“  
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    10. Kapitel – Zirkelschluss 
 
    „Stammle nicht“, sagte Ms. Hanson streng und warf Danny dabei einen vorwurfsvollen Blick zu. „Berichte so, dass man weiß, wovon du sprichst!“ 
 
    Sie goss ein wenig Apfeltrester in eine Tasse und hielt sie ihm hin. Entschlossen kippte der Junge die bernsteingelbe Flüssigkeit herunter, deren fruchtiger Duft die ganze Küche erfüllte.  
 
    „Eine … Leiche“, japste er dann. „Eine ganz furchtbar zugerichtete Leiche!“ 
 
    „Wo?“, fragte Ms. Hanson, während sich Fionn schnell ein letztes Stück Sodabrot mit Butter in den Mund schob. Lara hatte sich schon von der Bank hochgedrückt, um loszustürmen, doch Fionn hielt sie mit einer Geste zurück, während Danny nach Süden deutete. 
 
    „Ich wollt noch Zweige holen. Von den Ebereschen, wie Sie gesagt haben, Ms. Hanson! Und wie ich angehalten hab, da seh ich was auf der Wiese liegen … der alte Reilly wollte sie letzte Woche mähen …“ 
 
    Lara ließ sich wieder auf die Bank sinken und trank ihren Kaffee aus, offenbar hatte sie begriffen, dass Danny Zeit brauchte, um die wichtigen Informationen überhaupt herauszustottern. 
 
    „Ja, und da auf der Wiese war ein Kreis flachgetrampelt, etwa so groß wie … na ja, so vier Meter Durchmesser. Und da lag einer. Blut überall …“ Danny rülpste, entschuldigte sich auf einen Blick von Ms. Hanson hin und fuhr fort: „Ich bin hin, hab aber aufgepasst, dass ich nicht in den Kreis trete, nicht wahr, und im Kreis lagen Steine, kantige Steine so groß wie man sie für eine gute Zwille nimmt, und die müssen ihn getroffen haben. Er liegt mit dem Gesicht nach oben und auf seiner Stirn ist ein schwarzes Mal …“ 
 
    Ms. Hanson bekreuzigte sich. 
 
    Danny nickte.  
 
    „Ja, ein Feen-Mal, und die Haut ist aufgeplatzt und sie ist ganz grau … Ich dachte, ich muss vielleicht Erste Hilfe leisten oder so, aber wie ich die graue Haut gesehen habe …“ 
 
    „Du hast alles richtig gemacht“, lobte Fionn. „Setzt dich her. Ms. Hanson wird sich um dich kümmern! Wir fahren mit deinem Lieferwagen hin und bringen ihn dann zurück.“ 
 
    Fionn stand auf, öffnete eine Schublade und nahm ein kleines Messer heraus, das schon Jahrhunderte in der Familie war und aus reinem Eisen geschmiedet. 
 
    „So, jetzt können wir aufbrechen“, sagte er zu Lara, die wirkte wie ein Pferd, das nur darauf gewartet hat, loszustürmen. 
 
    Der Lieferwagen mit der Aufschrift Deliveries stand quer im Hof. Touristen waren um diese Zeit noch keine zu sehen.  
 
    Fionn hielt Lara die Tür auf, stieg dann selbst in das hohe Führerhaus und drehte den Schlüssel, der wie hier üblich, einfach im Schloss stecken gelassen worden war. 
 
    „Komisch“, sagte Lara, als sie aus dem Burghof fuhren. „Kaum bin ich hier, gibt es einen Toten!“ 
 
    „Wir haben hier schon seit Tagen merkwürdige Vorkommnisse“, erwiderte Fionn, „und ich bin weniger überrascht als ich es gerne wäre. Auch wenn ein Mord nach Einbrüchen und Sachbeschädigungen doch einen traurigen Höhepunkt darstellt.“ 
 
    „Es ist jedenfalls niemand von hier“, bemerkte Lara nachdenklich.  
 
    Fionn nickte. „Gut gefolgert!“  
 
    „War doch offensichtlich!“ Sofort schien sie wieder gekränkt. „Er hat die Leiche trotz einiger Entfernung gut genug erkennen können, um das Feenmal – ich nehme an, den schwarzen Fleck – auf der Stirn zu sehen, hat die Steine bemerkt, die Wunden und die Farbe der Haut. Also hätte er denjenigen erkannt, wenn er von hier wäre. Ich schätze mal, das ist genau eine dieser Gegenden, wo jeder jeden kennt!“ 
 
    „So ist es“, bestätigte Fionn. „Er hat aber auch nichts von einem anderen Auto gesagt, nichts von einem Rucksack … also ist es womöglich jemand, der sich hier in einem der Cottages eingemietet hatte oder bei Ms. Mahonys B&B.“  
 
    Fionn ließ den Lieferwagen die Anhöhe im Sturm nehmen, was der Motor mit lauten Protesten quittierte, und stellte ihn dann neben der Allee ab. „Wir laufen das letzte Stück. Ich möchte noch einen Zweig für jeden von uns schneiden.“ Er wies auf die Bäume, die zurzeit ihre weiße Blütentracht trugen. 
 
    „Wozu?“, fragte Lara und rümpfte die Nase. „Diese Bäume riechen nicht gerade lecker!“ 
 
    „Das stimmt. Aber Ebereschenzweige sind mit der einzige Schutz gegen Unseelie“, erklärte Fionn. „Und da wir heute Nacht mit einer zu tun hatten, ich bereits in der Nacht davor, und da Danny einen magischen Kreis beschrieben hat …“ 
 
    „Unseelie?“, fragte Lara. „Was soll das sein? Ich dachte, das war eine Banshee! Es hatte diese spitzen Zähne und mir wurde wirklich mulmig von diesem furchtbaren Jaulen …“ 
 
    „Wesson“, sagte Fionn ernst. „Wenn Sie eine Banshee gehört hätten, wären Sie jetzt tot! Ich hätte wohl kaum zugelassen, dass Sie irgendetwas hören, wenn es ein solches Wesen gewesen wäre.“ 
 
    „Und wie hätten Sie das gemacht?“, fragte sie, während er sich reckte und zwei schöne, gerade Zweige abschnitt. 
 
    „Bewusstlosigkeit genügt“, sagte er. „Man muss die Banshee aus nächster Nähe und bewusst hören.“ 
 
    „Welch überaus charmante Art, eine Dame in Not zu retten“, spottete Lara. 
 
    Fionn reichte ihr einen der beiden Zweige und ignorierte die Bemerkung.  
 
    „Der Zweig ist schon bei Berührung unangenehm für eine Unseelie. Sie können damit aber auch zuschlagen!“ 
 
    „Und was ist das jetzt? Ein Unseelie?“, fragte Lara ungeduldig. „Ich habe dieses Wort nie zuvor gehört!“ 
 
    Fionn sah die Allee aus Ebereschen entlang bis zu der Wiese, doch konnte er von hier aus nichts Ungewöhnliches erkennen.  
 
    „Die Unseelie sind Faye. Dunkle Faye. Man könnte sagen, die weniger freundlichen Geschwister von Mike und Co. Wenn Sie bedenken, dass er selbst von vielen als böser Wettergeist betrachtet wird, dann lässt das vielleicht erahnen, als wie viel gefährlicher die Unseelie einzuschätzen sind. Unseelie sind in der Lage, dunkle Magie zu wirken. Man kann sie zum Freund gewinnen, sie aber auch leicht verärgern, und dann verfolgen sie einen persönlich und lassen auch nicht mehr locker.“ 
 
    „Bringen sie einen um?“, vergewisserte sich Lara.  
 
    „Ja. Meist mithilfe eines Fluchs.“ Fionn bremste seinen Schritt, damit Lara nicht hinter ihm her hetzen musste. „Wir werden gleich sehen, ob der Todesfall das Werk von Faye ist. Wir haben hier in der Gegend auch andere Magiekundige. Und letzten Endes könnte jemand auch nur vorgetäuscht haben, es seien Faye im Spiel, um angesichts des seltsamen Treibens während der letzten Tage mit einem Mord durchzukommen.“ 
 
    „Andere Magiekundige“, wiederholte Lara nachdenklich. „Was genau meinen Sie damit, Byrne?“ 
 
    „Wir haben hier noch eine ganze Reihe von Trägern einer Überlieferungslinie: Zauberer, Druiden, Hexen, Heilerinnen … Sie kennen sich teilweise sehr gut aus und könnten natürlich einen Mord durch Faye fingieren.“ 
 
    „Hexen …“, sagte sie. „Das klingt … mittelalterlich. Ich habe in dem Nest auf der anderen Seite des Flusses einen hübschen Kerl mit einer Tätowierung getroffen, einen gewissen Pat … Er schien dort durchaus etwas zu sagen zu haben. Und irgendwie spielte er auf die Schattenwelt an. Kennen Sie ihn? Ich soll Sie jedenfalls von ihm grüßen.“ 
 
    Fionn runzelte die Stirn. „Oh. Patrick! Ja, ich kenne ihn. Ist der wieder im Lande? Er war eine ganze Weile fort und niemand wusste, wo er abgeblieben war.“ 
 
    Fionn war sich nicht sicher, ob es sich da um eine erfreuliche Neuigkeit handelte, oder ob Patricks Auftauchen nicht eher Schwierigkeiten ankündigte. Und hübsch? Frauen waren doch manchmal wirklich nicht leicht zu verstehen. 
 
    Jetzt war jedoch keine Zeit, über Derartiges nachzudenken, denn sie erreichten das Ende der Allee, standen an der Kreuzung zwischen Feochadán und Nóinín, und vor ihnen lag die Wiese. Nur eine Steinwurfweite von ihnen entfernt befand sich der flachgetretene Kreis, den Danny beschrieben hatte.  
 
    Krähen krächzten in den beiden vordersten Ebereschen. 
 
    Als Fionn mit Lara weiterging, folgten sie Lara und Fionn, zogen über sie hinweg und sammelten sich zu einem aufgeregten, schwarzen Pulk in einer nahegelegenen Weide.  
 
    Die Leiche wirkte sorgfältig drapiert, Arme und Beine gespreizt. 
 
    „Der Kreis ist offenbar noch intakt“, warnte Fionn. „Wir sollten uns das Ganze genau ansehen, ehe wir ihn brechen und damit irgendetwas nach draußen lassen!“ 
 
    Lara nickte, während sie ihm über das leise raschelnde, stoppelige Gras bis an den scharf gezogenen Rand folgte.  
 
    Der Mann im Kreis war Ex-Super Intendent Mallory. 
 
    Fionn hielt neben Lara. Gemeinsam starrten sie auf zu ihrem ehemaligen Vorgesetzten, ohne etwas zu sagen.  
 
    Die Szene hatte etwas von einem Hinrichtungsplatz, was die Krähen durch ihre lärmende Anwesenheit noch unterstrichen.  
 
    Trotz der freundlichen, warmen Morgensonne schien die Welt verwunschen. So, als fänden sie sich plötzlich um Jahrhunderte zurückversetzt. 
 
    Fionn, der die letzten Tage vor solchen Empfindungen verschont geblieben war, spürte plötzlich Laras Herzklopfen.  
 
    Ohne Vorwarnung stiegen Erinnerungen auf. Erinnerungen an seine Jugend. Seine erste Ehe. Durch nichts verbundene Szenen aus seinem Leben.  
 
    Alles um ihn herum wirkte entfärbt und mehrere Augenblicke lang hatte er den Eindruck, dass er aus den Augenwinkeln Lara nicht in ihren alltagstauglichen, nüchtern gehaltenen Sachen neben sich stehen sah, sondern in einem dunklen, eng geschnürten Kleid, auf dem Wassertropfen glitzerten wie Edelsteine. 
 
    Er blinzelte, drehte sich ihr zu und natürlich: Sie trug Shirt und Jeans. Aber ihr Blick wirkte so verstört, als habe sie ebenfalls merkwürdige Dinge gesehen.  
 
    Fionn schritt einmal schnell gegen den Uhrzeigersinn um den Kreis herum und sah zu den Krähen hinauf. 
 
    „Dul amach!“, befahl er und wies nach Westen. 
 
    Die Krähen krächzten umso lauter, doch zogen sie sich dann zögerlich ein ganzes Stück zurück. 
 
    „Jetzt reden Sie schon mit Tieren“, spottete Lara, die mit verschränkten Armen dastand und ungläubig die Krähenschar beobachtete, die sich am Rand der Wiese niedergelassen hatte. „Und die gehorchen auch noch!“ 
 
    Fionn grinste, obwohl er sich gerade sehr unwohl fühlte. 
 
    „Das sind die Hauskrähen sozusagen. Andere würden wohl kaum auf mich reagieren. Und wir beide werden jetzt diesen Zauber brechen, ehe noch irgendetwas passiert!“ 
 
    Lara fragte nicht, was passieren konnte, sondern nickte, den Blick auf Mallory gerichtet, dessen Haut tatsächlich so grau aussah, wie Danny ihn beschrieben hatte. Grau und stellenweise aufgeplatzt. 
 
    „Normalerweise sind magische Kreise leicht aufzulösen, indem man etwas hineinwirft oder mit einem Zweig auf den Umriss schlägt“, erklärte Fionn. „Aber dieser hier ist ein von innen aufgebauter, kein gezogener Kreis und das ist mehr als selten. Es ist alte Magie. Und wer sie ohne Schaden auflösen will, muss bedacht vorgehen.“ 
 
    „Wie?“, fragte Lara nur.  
 
    Er griff in die Tasche und reichte ihr das Messer. 
 
    „Ich bespreche die magischen Kräfte und versuche dann rückwärts hineinzugehen. Dazu müssen Sie mir ein Tor schneiden. Sie halten das Messer senkrecht, die Klinge nach unten und drücken am Kreisrand nach innen. Nur soweit, bis die Klinge über den Rand hinweg ist. Und das wiederholen Sie sofort eine Schulterbreite weiter! Folgen Sie mir nicht, ehe ich es sage! Halten Sie sich ihr Shirt vor den Mund! Schließen Sie die Augen, bis ich es sage, sobald ich in den Kreis eindringe!“ 
 
    „Das hört sich irgendwie … obszön an!“, sagte Lara, nahm aber das Messer und begann sofort, als er ihr ein Zeichen gab, die Klinge vorwärts zu bewegen, während Fionn leise alte gälische Formeln der Befriedung dunkler Mächte sprach.  
 
    Lara versteifte sich sichtlich, als sie auf Widerstand traf, doch sie straffte die Schultern und drückte mit aller Kraft gegen die Macht des Kreises. 
 
    Die Magie war stark gewoben und Lara unterstützte ihre Hand mit der anderen, um die Klinge vorwärts zu zwingen.  
 
    Bewundernswert professionell, wie Fionn dachte. Konzentriert und zielstrebig. Norman hätte jetzt irgendetwas geplappert, nicht gleichmäßig gedrückt, sodass es ihn zurückgeworfen hätte. Lara, die weit weniger wusste als Norman, arbeitete sich stoisch voran. Ihre Schultern krümmten sich in dem Bemühen, mit Eisen und Muskelkraft die Magie zu überwinden zu. Ihre Hände und Unterarme zitterten vor Anstrengung. 
 
    Doch dann war sie durch. Sofort wiederholte sie das ein Stück weiter. Diesmal gelang es ihr schneller. Sie lernte schnell. Fionn drehte sich sofort um und schob sich durch das entstehende Tor nach drinnen, was sich anfühlte, als würde er einen schweren, unsichtbaren Vorhang durchqueren. 
 
    Wie er befürchtet hatte, gab es eine jähe Verpuffung, kaum dass er den Kreis betreten hatte. Das Gras fing Feuer und ein dumpfer Knall ließ die Krähenschar aufsteigen. 
 
    „Byrne!“ 
 
    Fionn sprang zurück auf die Wiese außerhalb des Kreises. 
 
    „Alles gut“, beteuerte er und klopfte sich die Kleider ab.  
 
    Lara reckte sich schlug ihm mehrmals schnell auf den Kopf. 
 
    „Ihre Haare!“ 
 
    „Danke.“ 
 
    Jetzt roch es versengt und nach Verwesung. Das Feuer fiel jedoch schon in sich zusammen und erlosch im nächsten Augenblick. 
 
    „Was war das?“, fragte Lara. 
 
    „Ein kleines Andenken aus Feuermagie, das uns die Täter hinterlassen haben. Oder der Täter, wie auch immer. Jedenfalls engt es den Kreis der Verdächtigen enorm ein …“ Er musste lachen. „Kleines Sprachspiel. Was ich sagen wollte: Nur Elementarwesen können solch einen Zauber wirken. Und nun wollen wir uns Mallory ansehen!“ 
 
    Unerschrocken folgte Lara ihm auf die nun geschwärzte Fläche.  
 
    Das kurze Aufflammen hatte den Leichnam offenbar kaum verändert, die zerfetzten Kleider waren nur leicht angesengt. Der schwere, leicht süßliche Geruch des Todes mischte sich mit dem des geschwärzten Grases. 
 
    Keine Fliege summte. Es war sehr still. 
 
    Mallory lag mit offenen Augen da, doch wirkten sie milchig wie geronnenes Eiweiß. 
 
    „Beachten Sie die Farbe der Haut, Wesson“, sagte Fionn und widerstand seinem Brechreiz. „Dieses stumpfe Grau ist nicht das der Fäulnis, sondern zeigt den Einfluss der dunklen Magie. Wir werden die Spezialisten der Abteilung brauchen, um Mallory hier überhaupt wegholen zu können!“ 
 
    Lara beugte sich über den Toten und betrachtete dann die vielen Steine, die im Kreis lagen.  
 
    „Es klebt Blut an den meisten. War das nun Magie, wie Sie sagen? Oder hat man ihn eigentlich … hm, gesteinigt?“ 
 
    „So gesehen beides. Sie müssen es sich so vorstellen, dass er mit den Steinen zusammen im Kreis eingeschlossen wurde und der Mörder sie dann mittels Luftmagie bewegt hat. Sie wirbelten schnell und mit Wucht herum, für ihn gab es keine Deckung …“ 
 
    „Fies“, sagte Lara. „Und selbst wenn ich ihn nie mochte, gefällt mir das hier nicht! Letztlich ist sowas feige, oder nicht?“ 
 
    Fionn sah zu den Krähen, die sich wieder am Rand der Wiese niedergelassen hatten. „Faye haben eine andere Einstellung zu diesen Dingen. Denken Sie nur an Mike und seine Wettermagie …“ Er brach mitten im Satz ab. Er hatte eine Bewegung wahrgenommen. Schnell las er die beiden Ebereschenzweige auf und drückte einen davon Lara in die Hand. 
 
    Ein Mann kam von Osten her über die Wiese. Er trug ein kariertes Flanellhemd, Jeans und einen langen Stab.  
 
    „Oh, das ist nun also Patrick“, sagte Fionn. „Und ich wüsste gerne, was ihn herführt!“ 
 
    Patrick kam direkt auf den Kreis zu, betrat ihn jedoch nicht. 
 
    „Ich grüße den Herrn von Feochadán!“  
 
    „Ich grüße dich, Draoidh!“ 
 
    Er bemerkte, wie Patrick Lara sein charmantestes Lächeln schenkte, und fuhr rasch fort: „Ich hörte, ihr habt einander bereits getroffen. Wesson, das ist Patrick Dair, ein Mann der alten Wege. Patrick, das ist Lara Wesson, meine Partnerin bei Scotland Yard.“ 
 
    „So, so“, erwiderte Patrick. An seinen fast zwei Meter hohen Stab gelehnt stand er da und betrachtete Mallorys Leiche. „Ich wollte ein Wort der Warnung aussprechen. Nun scheint mir, ich komme dafür zu spät.“ 
 
    „Möglich. Aber vielleicht gibt es trotzdem noch etwas, das du sagen könntest und das uns weiterhilft.“ 
 
    Patrick schwang den Stab, berührte den Rand zwischen der Wiese und dem Kreisinneren und prompt ging ein feiner Regenschauer aus den Wolken nieder. Er dauerte kaum eine Minute und ließ für einen Augenblick einen Regenbogen über der Grasfläche erscheinen.  
 
    Dann erst betrat Patrick den Kreis und ging neben Mallory in die Hocke. 
 
    „Also ist es, wie ich befürchtet hatte!“ 
 
    „Was hattest du befürchtet?“, fragte Fionn, obwohl er ahnte, was die Antwort sein würde. 
 
    Patrick sah zu ihm hoch. „Du stehst ja vermutlich nicht grundlos mit einem Ebereschenzweig in der Hand hier! Die Unseelie sind nicht mehr im dunklen Reich gebunden und eingeschlossen. Entweder haben sie einen Weg gefunden, sich aus allen Bannflüchen und Zaubern zu befreien …“ 
 
    Fionn nickte und vollendete den Satz: „Oder sie wurden befreit!“ 
 
    Patrick nickte. „Deshalb sollte man dem hier zur Sicherheit den Kopf abschlagen!“ 
 
    „Das steht nicht zur Diskussion“, entgegnete Fionn kühl. „Meine Dienststelle wird den Toten abholen.“ 
 
    „So, so“, wiederholte Patrick und drückte sich mit seinem Stab aus der Hocke hoch. „Dies ist dein Land, Tiarna von Feochadán, also sage ich dir nicht, was du zu tun und zu lassen hast! Ich bezweifle auch nicht, dass du den Ernst der Lage siehst, genau wie ich.“ 
 
    „Was wolltest du denn nun für eine Warnung aussprechen?“, fragte Lara.  
 
    Patrick lächelte plötzlich und Fionn merkte, dass es ihm nicht passte, dass der Druide seine Kollegin auf eine so eindeutige Weise ansah. Immerhin war Patrick ein Mann, der Gefühle mit Hilfe seiner Fähigkeiten durchaus zu lenken verstand, nicht wie Mike, aber immerhin … 
 
    „Meine Warnung lautet“, sagte Patrick, „dass irgendjemand es für weise erachtet hat, das Gleichgewicht zwischen den Völkern der Faye wiederherzustellen. Für uns Menschen bedeutet das, Kinder nicht mehr mal kurz alleine im Kinderwagen vor der Haustür stehen zu lassen und sich nicht zu wundern, wenn der Apfelkuchen nicht mehr da ist, den man zum Auskühlen auf die Fensterbank gestellt hat. Für den Anfang …“ 
 
    „Vermutlich“, bestätigte Fionn. „Danke, dass du gekommen bist.“ Patrick verstand es als das, was es war.  
 
    Eine Verabschiedung. 
 
    „Keine Missstimmung zwischen uns“, sagte er, neigte leicht den Kopf vor Fionn und grinste dann Lara an. „Und wenn du mal Langeweile haben solltest … es gibt noch einen anderen Pub in Dealga!“ 
 
    „Ich fürchte“, seufzte Lara, „in nächster Zeit kann von Langeweile keine Rede sein.“ 
 
    Daraufhin zog der junge Druide mit seinem Stab über die Wiese davon. Die Krähen kreisten über ihm, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war.  
 
    „Das alles ist höchst unerfreulich“, sagte Fionn und stand dann schweigend neben Mallory. Der nun feuchte Untergrund ließ feinen Dunst aufsteigen und ein weiteres Mal meinte Fionn, Lara in höchst ungewohnter Aufmachung zu sehen: einem dunklen Kleid mit Fledermausärmeln, Stickereien und Schnürung, das Haar nicht wie eben noch zum Pferdeschwanz zusammengenommen, sondern offen … 
 
    „Wir rufen nun unseren neuen Chef an und bitten um den Abtransport des Toten“, sagte er betont und etwas lauter als sonst. „Und dann tun wir, was getan werden muss: Wir bemühen uns um eine Audienz bei der Königin der Faye!“ 
 
    „Bei wem?“, fragte Lara. 
 
    „Dia duit! Ich vergesse immer wieder, welch schattenfernes Leben Sie bisher geführt haben! Es gibt zwei Feenköniginnen, hell und dunkel. Und die lichte von beiden ist unsere erste Gesprächspartnerin, wenn es um Probleme mit der Anderswelt geht.“ 
 
    Lara nickte, hatte aber noch mehr Fragen. 
 
    „Wieso die lichte und nicht die dunkle Königin, wenn doch die Unseelie als Täter infrage kommen? Und was bedeutet dieses Dia duit? Ich höre das hier ständig!“  
 
    Fionn wischte sich eine angesengte und nun feuchte Haarsträhne aus der Stirn. 
 
    „Es bedeutet: Gott segne dich! Und natürlich suchen wir die lichte Königin auf, nicht die dunkle. Denn das würden wir womöglich nicht überleben. Nicht einmal ich, dessen Lebenskräfte etwas … robuster sind als die der meisten Menschen. Königin Mab gilt nämlich als … schwierig.“ 
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    11. Kapitel – Anfängerfehler 
 
    „Ich will einen Schattenwelt Beginners Guide“, murmelte Lara, während sie mit ihrem Profi-Ermittler-Pokerface von diesem Gruselkreis an den Krähen auf ihrem Baum vorbei allein zum Auto ging.  
 
    „Krah?“, klang es vom Baum und für einen Augenblick erinnerten die Viecher Lara an die drei Hexen aus MacBeth. Würde ja irgendwie passen …  
 
    Sie hatte es schon in London gehasst, wenn sie allenfalls die Hälfte von dem verstand, was Byrne so trieb. Auch, weil sie immer das Gefühl hatte, es sei die falsche Hälfte. Aber hier, in Irland war es jetzt so, das sich selbst die Normwelt benahm, als läge sie in den Schatten! Von diesem Overload an Natur um sie herum ganz zu schweigen. Lara hatte das Gefühl, an zu viel reiner Luft zu ersticken!  
 
    Ihr Organismus hatte sich an sein urbanes Biotop angepasst. Sie brauchte Smog, Lärm und Gedränge! So musste es sein.  
 
    „Ms. Iverness“, rief sie im Auto sitzend ins Telefon. „Wir haben hier einen Code T-2-T. Schicken Sie bitte umgehend ein CSI-Team und am besten Dr. Preston hierher. DCI Byrne hält den Fall für außerordentlich zeitkritisch.“ Lara stutzte, als eine Reaktion ausblieb. „Hallo?“  
 
    „Code T-2-T?“, fragte Ms. Iverness in London sitzend mit einer gehörigen Portion Skepsis in der Stimme. „Sind Sie sicher?“  
 
    „Ja!“, schnappte Lara ungeduldig. Sie hatte selbst keine Ahnung, was es mit T-2-T auf sich hatte. Byrne hatte ihr aufgetragen, das so durchzugeben und seinem Blick nach war nicht die Zeit und die Gelegenheit gewesen, ihre Bildungslücken zu schließen. Dass Byrnes untadelige Ivy nun offenbar auch nicht mehr wusste, machte die Sache kompliziert. 
 
    „Kein Scherz! So hat es mir DCI Byrne aufgetragen und ich bin zu humorlos, um im Dienst irgendwelche Witze zu machen!“  
 
    „Da strafen Sie sich gerade selbst Lügen, Inspector Wesson“, lachte Ms. Iverness, bevor sie hörbar etwas zu tippen begann. „Ich sehe schon, Sie werden noch viel Spaß bei der DIA haben. Richten Sie DCI Byrne bitte aus, das Team wird in vier Stunden da sein.“  
 
    „Wann?“, hakte Lara ungläubig nach.  
 
    „Schneller geht es auch mit Helikopter nicht.“  
 
    Ms. Iverness schien versucht, sich für dieses unverzeihliche Trödeln zu entschuldigen, und das war mehr als Lara gerade verkraften konnte.  
 
    „Ach, Ms. Iverness“, setzte sie schnell noch nach. „Könnten Sie bitte veranlassen, dass DCI Byrne ein neues Diensthandy bekommt. Papierkram holen wir nach, aber sein altes starb in Erfüllung seiner Pflicht.“  
 
    „Gewiss“, bestätigte Ms. Iverness, die sich offenbar bereits Notizen machte. Also bat Lara noch, zu O’Conelly durchgestellt zu werden. 
 
    „Wesson, was gibt’s?“, meldete der Chief sich sofort.  
 
    „Jede Menge Ärger, fürchte ich.“ Lara beschloss, sich angesichts eines T-2-T – was immer das nun sein sollte – nicht mit Floskeln aufzuhalten. „Ich bin wohlbehalten im Zielgebiet angekommen, das unter normweltlichen Aspekten sehr seltsam ist. Dort habe ich weisungsgemäß Byrne aufgesucht und mit ihm Mallory gesucht und gefunden, allerdings ist Mallory tot.“  
 
    „Ah.“  
 
    Unerzählte Romane von Ahnung, Furcht und Zweifel schwangen in dieser einen Silbe.  
 
    „Er wurde in so einem Steinkreis aufgefunden. War irgendwie magisch, jedenfalls hat es eine Entladung mit Funkenflug gegeben, als Byrne in den Kreis getreten ist. Sie sollten mit ihm sprechen, er kann das gewiss besser erklären.“  
 
    „Ich entnehme dem, dass DCI Byrne seinen Urlaub aus eigenen Stücken unterbrochen hat?“  
 
    „Ja, davon kann man ausgehen“, antwortete Lara belustigt. „Er hat ein CSI-Team angefordert und einen Code T-2-T ausgerufen.“  
 
    „Oha!“  
 
    O’Conelly verstand sich wirklich darauf mit minimalem Einsatz maximale Informationsdichte zu erreichen. Jetzt vermittelte er Alarmbereitschaft, Überraschung und Erleichterung in einem.  
 
    „Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?“, fragte er dann. 
 
    „Vieles, aber nichts bestimmtes, Chief. Was meinen Sie?“ 
 
    O’Conelly zögerte. „Sie finden immer so erfrischende Beschreibungen für ihre unspezifischen Eindrücke. So was wie im Wonderland. Royales Flair, war da was am Tatort?“  
 
    „Hm…“, stammelte Lara etwas überrumpelt. „Da müsste ich nachdenken. Oder eher … nachspüren. Ich nehm es in den Bericht, falls sich etwas ergeben sollte.“ 
 
    „Sehr gut“, bestätigte O’Conelly sofort. „Wesson, dann nehme ich an, haben Sie im Augenblick genug zu tun. Richten Sie Byrne bitte aus, er möge mich vor Mitternacht kontaktieren.“ 
 
    Und damit legte er auf.  
 
    Stirnrunzelnd stieg Lara aus dem Wagen und ging zurück zu Byrne, der gerade unter den prüfenden Blicken der wieder näher gerückten Krähen mit ein paar Steinen den Kreis verschloss.  
 
    Lara war sich nicht sicher, ob das so schlau war. Schließlich war es verflixt schwierig gewesen, das dumme Ding zu öffnen. Aber sie wollte sich nicht nochmal belehren lassen, und schwieg. Allmählich sollte sie sich daran gewöhnt haben, allmählich sollte es besser werden – aber irgendwie … war es hier besonders schlimm.  
 
    „Krah?“, mischte sich ungefragt eine der Krähen ein.  
 
    „Wenn in London die Grenzen zwischen Norm- und Schattenwelt verschmelzen, dann liegt es daran, dass die Schattengänger in die Normwelt kommen“, erklärte Lara dem aufmerksam von seinem Ast herabschauenden Vogel. „Hier ist es genau umgekehrt. Es fühlt sich anders an. Ich komme mir vor, als wäre ich durch ein verflixtes Zeitportal gefallen oder so. Ein verflixter Sommernachtstraum! Passt ja zur Jahreszeit“ Ihr Blick fiel auf Mallorys Leiche, die immer noch im Steinkreis lag. „Nur leider einer von der üblen Sorte.“ 
 
    Byrne war mit seinen Baubemühungen fertig und bewegte sich nun vorsichtig rückwärtsgehend vom Steinkreis weg und auf sie zu.  
 
    „Krah! Krah!“, empfingen ihn die anderen Krähen von ihren Logenplätzen im Baum.  
 
    Laras Gesprächspartner schwieg hingegen und legte nur – ganz nach Vogelart – fragend den Kopf schief.  
 
    „Dia Duit“, sagte Byrne zu ihm, bevor er sich an sie wandte.  
 
    „Ich habe mit Ms. Iverness und Chief O’Conelly gesprochen. Ms. Iverness bittet um Entschuldigung, dass unser CSI-Team erst in etwa vier Stunden hier eintreffen wird …“ 
 
    Mit Ironie kam sie gerade bei Byrne nicht weiter. Ihr Partner zuckte nur die Schultern, als sei das unter den gegebenen Umständen gerade noch akzeptabel.  
 
    „Das sind immerhin fast 800 Kilometer“, wandte Lara ein.  
 
    „Das ist richtig, ändert aber nichts daran, dass wir dann nicht viel Zeit haben, bis die Nacht hereinbricht. Und das ist schlecht.“ Byrne zögerte kurz, gefangen in offenbar düsteren Gedanken, die er mit ihr nicht teilen wollte. „Was sagt O’Conelly?“, fragte er dann.  
 
    „Wenig. Sie sollen ihn noch vor Mitternacht anrufen.“ 
 
    „Natürlich.“ Er wandte sich zum Wagen. „Fahren wir zurück. Ein kräftiges Mahl von Ms. Hanson werden wir gut brauchen können für das, was vor uns liegt.“ 
 
    „Aha.“ Lara folgte ihm mit gemischten Gefühlen. Bisher hatte er sie noch nie vorgewarnt. In Anbetracht ihrer bisherigen Abenteuer war das nicht gerade ermutigend.  
 
    Noch bevor Byrne ihr Fahrzeug erreichte, schlug unvermittelt ein Blitz ein. Aus heiterem Himmel, direkt zwischen ihm und dem Wagen! 
 
    In derselben Sekunde donnerte es lauter als Lara es je zuvor gehört hatte. Eine Windbö scheuchte die Krähen auf, die hoch in den Himmel stiegen und laut krächzend das Weite suchten.  
 
    Aus gutem Grund und mit sicheren Instinkt, denn der Bö folgten weitere und noch bevor Lara die vielleicht fünfzig Meter bis zum Auto zurücklegen konnte, hatte es zu regnen begonnen und sie gründlich eingeweicht. Mal wieder.  
 
    „Sind das Faye?“, rief sie, als sie an Byrne vorbei in den Wagen schlüpfte, ohne abzuwarten, bis er ihr wie üblich die Tür aufhalten konnte.  
 
    „Ich fürchte nicht“, erwiderte Byrne, während er den Motor startete. 
 
    Ein weiterer Blitz schlug in ihren Wagen ein. Unwillkürlich schloss Lara die Augen. Es krachte ohrenbetäubend. Als Byrne den Wagen durch den inzwischen zu einem mittleren Orkan ausgewachsenen Sturm lenkte, prasselten faustgroße Hagelkörner auf sie ein und trommelten ein hässliches Stakkato auf das Blechdach. Mit einem lauten Knall splitterte die Frontscheibe. Byrne fluchte in seiner unverständlichen Sprache und gab Gas.  
 
    Regen prasselte nun auf Lara ein, doch das war sie vom Motorradfahren gewohnt.  
 
    Schlitternd erreichten sie die Hauptstraße. 
 
    Trotz allem stellte Lara bewundernd fest, dass Byrne bei all seinen Schrullen und pathologischer Geheimnistuerei immerhin ein begnadeter Fahrer war. Er lenkte die alte Mühle jedenfalls nicht viel schlechter über diese Straßen durch den Sturm als ein Ass wie Colin McRae es gekonnt hätte.  
 
    „Dies ist eine Warnung“, erläuterte Byrne Lara, als sie ein heftiger Windstoß beinahe von der Kuppe gefegt hätte, über die sie die Straße führte.  
 
    „Aha“, wiederholte Lara und wischte sich Regen aus dem Gesicht. „Was machen diese kleinen Mistkerle dann, wenn sie richtig sauer sind?“ 
 
    „Das wollen Sie nicht wiss…“ 
 
    Vor ihnen blitzte es und wie aus dem Nichts stand ein kapitaler Hirsch mitten vor ihnen auf der Fahrbahn. Als Byrne bremste, kam der Wagen ins Schlittern. Im letzten Augenblick gab Byrne nach, lenkte gegen und bremste erneut.  
 
    Der Hirsch warf ihnen einen indignierten Blick zu, ganz so wie eine Gouvernante allzu lebhaften Kindern, und schritt dann würdevoll von dannen.  
 
    Wieder murmelte Byrne etwas Unverständliches, bevor er weiterfuhr.  
 
    Lara war sich nicht sicher, ob das jetzt ein Fluch oder ein Stoßgebet sein sollte. Vielleicht auch beides, wer konnte das schon wissen?  
 
    Offenbar hatte sich das Unwetter auf diesen Teil des Moores beschränkt, denn nun ließ der Regen nach und als sie durch ein kleines Wäldchen fuhren, erwartete sie auf der anderen Seite sogar zaghafter Sonnenschein.  
 
    Der Umstand, dass Byrne sich sichtlich entspannte und sich sogar mit einem makellos gestärkten Stofftaschentuch, den Regen aus dem Gesicht wischte, nahm Lara zum Anlass, ihr Gespräch fortzusetzen: „Ich nehme an der Hirsch war kein Hirsch.“ 
 
    „Viel hirschiger als dieses Tier kann man schwerlich aussehen, Wesson.“ 
 
    Nur mit Mühe konnte Lara ein genervtes Augenrollen unterdrücken.  
 
    „Verkaufen Sie mich nicht für blöd, Byrne!“, erwiderte sie ungnädig. „Dieser Hirsch sah aus wie gemalt, mit diesem Poser-Geweih und den Muskelpaketen unter dem glänzenden Fell … Gerade fällt mir auf, dass er bemerkenswert selbstbewusst schien, für die Wetterkapriolen, durch die er munter hüpfte, statt sich wie ein braves Rehlein im Unterholz zu verstecken.“ 
 
    „Hirsche gehören zum Rotwild, Rehe hingegen …“ 
 
    „Ich bin kein verdammter Biologe, Byrne, sondern ein Cop. Und als solcher merke ich, wenn man mir ausweicht! Also, was war das für ein Hirschdingendsvieh?“ 
 
    Byrne warf ihr einen prüfenden Blick zu und lächelte dann mit einem Anflug von Stolz. „Mir scheint, Sie akklimatisieren sich allmählich in den Schatten, Wesson.“ 
 
    „Komplimente helfen auch nicht. Ich warte geduldig auf die Antwort.“ 
 
    „Mit Ihrer Hartnäckigkeit werden Sie es noch weit bringen. Sie hatten gerade die große Ehre, den König der Wälder persönlich zu treffen.“ 
 
    „Aha.“ Lara zählte still bis drei und beschloss bei nächster Gelegenheit Tante Google zu befragen, die deutlich auskunftsfreudiger war als ihr Partner. Davor aber würde sie Byrne mit ihrer Dienstwaffe erschießen, falls er ihr nicht bis Erreichen von Byrne Castle vernünftig antwortete. „Ich nehme an, dass das jetzt nicht der Titel für den Platzhirsch ist?“ 
 
    „Nein, es ist einer von Oberons Titel.“ 
 
    „Oberon? Der Kumpel von Shakespeare? Den wir alle in den Schulaufführungen vereselt haben?“ 
 
    „Ich kann mir Sie beim besten Willen nicht in einem Schultheater vorstellen“, lachte Byrne, während er auf die Straße lenkte, die sie zu seiner Burg führen würde. Der Kerl spielte mit seinem Leben.  
 
    „Das ist schade für Sie“, bemerkte Lara zuckersüß. „Ich war eine hinreißende Titania und meine Eselszene gilt bis heute an der Soho Parish als unerreicht. Und Sie wollen mir jetzt gerade erklären, mein Bühnengemahl springt hier als Hirsch durchs Unwetter?“ 
 
    „Wenn Sie so wollen, Wesson. Oberon persönlich hat dem Spuk ein Ende bereitet, bevor uns noch Schaden geschieht. Dass er uns darüber in Kenntnis setzte, hingegen verheißt nichts Gutes. Denn dafür verlangt er gewiss eine Gegenleistung.“ 
 
    „Hm“ Lara war nicht sicher, ob sie mit dieser Antwort zufrieden war, beschloss aber, das mit dem Erschießen erst einmal aufzuschieben. „Und wer ist dann für den Spuk verantwortlich – und wichtiger noch: Warum?“ 
 
    „Das sah nach Unseelie aus“, erklärte Byrne. „Vermutlich, weil sie mit Malorys Ermordung einen Fall beenden wollten, statt neue Ermittlungen anzustoßen.“  
 
    „Indem sie einen Mord begehen? Wie sind die denn drauf?“ 
 
    „Anders“, beantwortete Byrne ungewöhnlich willig ihre ausnahmsweise nur rhetorisch gemeinte Frage. „Das schöne Volk ist sehr … geradlinig. Wenn da ein Problem ist, wird es eben beseitigt.“ Er seufzte. „Mallory gefährdete die Balance und darum musste er weg.“ 
 
    „Und nun erwarten sie, dass alles wieder in Ordnung ist?“, fragte Lara.  
 
    „Mehr noch, Wesson.“ Byrne hielt den Wagen im Burghof an und warf ihr einen dieser schwer zu deutenden Blicke über seine lange aristokratische Nase hinweg zu. „Sie gehen davon aus, dass sie uns einen Gefallen getan haben.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Oh ja. Sie haben Ihren neuesten Freund ja gehört. Viele hier würden es lieber sehen, wenn wir es dabei beließen.“ 
 
    „Aha.“ Es dauerte kurz, bis Lara etwas anderes auffiel: „Was soll das schon wieder heißen: Neuester Freund?“ Sie wartete nicht, bis Byrne um die Motorhaube eilte, um Lara die verflixte Tür zu öffnen, sondern stieg selbst aus. „Patrick ist eine Zufallsbekanntschaft aus einem Pub, in dem ich nach dem Weg gefragt habe. Dass er zur örtlichen Freak-Show gehört, wusste ich nicht.“ 
 
    Ms. Hanson, die gerade aus einem Nebengebäude trat, hatte diesen letzten Satz gehört und lachte. „Freak-Show? Dann haben Sie sich ja bereits bestens eingelebt. Herzlich willkommen in Feochadán, Lara!“ 
 
    Dann wandte sie sich an Byrne: „Tiarna, ein Reporter hat angerufen und um einen Interviewtermin gebeten. Er würde gerne eine … wie nannte er es?“ Ms. Hanson stockte kurz. „…eine Tagundnachtgleiche-Story schreiben und dazu die Meinung des lokalen Patrons eingeholt. Sie wüssten Bescheid.“ 
 
    „Hat er einen Namen genannt?“ Byrne wirkte gar nicht begeistert. Lara verstand das nicht. Immerhin wäre das doch auch Publicity für seine Burg.  
 
    „Ja natürlich. Er war von einer Londoner Zeitung. Irgendwas mit Mirror. Ein Mr. Corsley.“ 
 
    „Rapid Paddy?“, staunte Lara. Der Reporter hatte auch mit den Grazien vor dem Überfall im Wonderland gesprochen. Ob das Zufall war?  
 
    „Ich kümmere mich darum“, erklärte Byrne und beendete damit zugleich durch Ton und Haltung das Gespräch. Und so führte sie Ms. Hanson ohne weitere Worte in die Küche, wo sie ihnen Brot, Butter und jeweils eine große Schüssel mit einem köstlich duftenden Kartoffeleintopf servierte.  
 
    „Können Sie Gedanken lesen?“, fragte Lara erfreut. „Oder hat mein Magen so laut geknurrt?“ 
 
    „Als ich es über dem Elfenmoor blitzen sah, dachte ich mir schon, dass Sie Stärkung brauchen. Wir haben beinahe Albanheruain und da geht es im Moor hoch her.“ 
 
    Lara wollte zu einer überraschten Erwiderung ansetzen, doch Byrne kam ihr zuvor. „Außerdem habe ich Ms. Hanson eine SMS geschickt. Der Humor meiner Freak-Show, wie Sie sich auszudrücken belieben, ist bisweilen etwas eigen.“ 
 
    „Um was geht es denn da draußen auf dem Moor?“, fragte Lara während sie sich dick Butter aufs Brot schmierte. „So was wie die wilde Jagd?“  
 
    Mit dem keltischen Jahreskreis hatten sie auch schon bei ihrem ersten gemeinsamen Fall in Cornwall zu tun gehabt und dabei war es eben auch um diese mythologisch so bedeutungsvolle Jagdgesellschaft gegangen.  
 
    „Nein, oder jedenfalls nicht in dem Sinne, den Sie nach den Erlebnissen mit Ms. Talbot vor Augen haben dürften. Ich weiß es nicht, was los ist, aber die Zeichen stehen auf Sturm.“ 
 
    „Und das alles wegen Mallory?“ 
 
    „Mein alter Freund ist irgendwie zwischen die Fronten geraten, die zwischen den modernen Hochelfen und den deutlich traditionsverbundeneren Mitgliedern des Kleinen Volks verlaufen. Fronten, die nach langen Jahren friedlicher Koexistenz zunehmend verhärten. Das liegt einerseits daran, dass die Hochelfen die Macht der Elfenkönigin in Frage stellen, die ihrer Meinung nach zu passiv ist. Andererseits aber auch daran, dass in Bezug auf die erforderlichen Maßnahmen zum Weltenretten keine Einigkeit besteht. Weder zwischen den Hochelfen und dem Kleinen Volk noch innerhalb des Kleinen Volks, das traditionell Licht und Schatten folgt und daher zwei Königshöfe unterhält. Und an Mittsommer, wenn der Wechsel zwischen Licht und Schatten stattfindet und seit alters her beiden Königinnen gehuldigt wird, kann das sehr gefährlich werden.“ 
 
    „Danke für die Warnung, hätte ich nach unserem kleinen Morgenspaziergang allein gar nicht mitbekommen. Ich meine, so eine rituelle Hinrichtung, hätte ich sonst echt unter Lokalkolorit vermerkt.“ 
 
    Byrne stutzte, grinste dann aber und biss in sein Butterbrot.  
 
    „Ich habe die Kostenvoranschläge für die Sturmschäden am Nordflügel hier, Tiarna“, meldete sich Ms. Hanson. „Und vorhin hat Rodrick angerufen, dass der SL abholbereit wäre. Rodrick konnte es etwas billiger …“ 
 
    „Danke, Ms. Hanson“, unterbrach sie Byrne, der gerade aussah, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. „Ich sehe mir das später an.“ 
 
    „Wir haben doch Zeit“, sagte Lara. „Warum holen wir den SL nicht gleich? Ich kann Sie fahren. Damit Sie nicht länger als nötig von Ihrer einzig wahren Liebe getrennt sein müssen.“ 
 
    „Nein, nicht nötig.“ Byrne griff nach dem Löffel für den Eintopf. „Ich müsste erst zur Bank und das dauert jetzt zu lange.“  
 
    Lara wollte noch etwas erwidern, doch ließ es auf ein unmerkliches Kopfschütteln von Ms. Hanson lieber bleiben. Was war denn los?  
 
    Ein Steinschlag konnte doch auch bei einem Nobelschlitten wie Byrnes SL nicht die Welt kosten? 
 
    Lara, die andererseits von klein auf die Anzeichen finanzieller Nöte intensiv studieren durfte, befiel ein Verdacht, den sie sich bei Gelegenheit von Ms. Hanson bestätigen lassen wollte. 
 
    „Hui, da hat es aber jemand eilig“, bemerkte sie also stattdessen und wies auf das Fenster, das einen Blick über die Wiesen auf den Zufahrtsweg erlaubte, den gerade ein junges Mädchen mit wehender Jacke entlangradelte, als sei … die Wilde Jagd hinter ihr her.  
 
    „Wenn Leslie sich so anstrengt, verheißt das nichts Gutes“, brummte Ms. Hanson, während sie energisch einen ihrer makellos blanken Töpfe polierte. „Sonst kann man dem Mädel beim Laufen die Schuhe besohlen.“ 
 
    „Das ist ein Grund mehr, sie zu empfangen.“ Obwohl Byrne nicht begeistert wirkte, tupfte er sich mit der Serviette etwaige Krümel von den Lippen und erhob sich dann, um in die Halle zu gehen, drehte sich aber doch noch einmal um. „Wesson, Sie können mich gerne begleiten.“ 
 
    Lara musterte ihren tadellos leer geputzten Teller und folgte ihm pflichtschuldig aber mit wenig Enthusiasmus. Gerade wäre sie viel lieber in der Küche geblieben, um Ms. Hanson zu dem Kostenvoranschlag zu befragen.  
 
    „Sind Sie sicher, dass ich nicht störe?“, versuchte sie dann doch einen vorsichtigen Protest. „Ich habe nicht den Eindruck, als würden sich die Menschen hier allzu bereitwillig vor einem Alien wie mir unterhalten.“ 
 
    „Dann ist das eine gute Gelegenheit, gegen die Vorurteile etwas zu unternehmen, finden Sie nicht?“ 
 
    Da Lara nicht annahm, dass Byrne ein Nein als Antwort gelten lassen würde, folgte sie ihm wortlos in den Hof, wo gerade das völlig aufgelöste Mädchen angekommen war.  
 
    „Tiarna!“, rief Leslie, noch bevor sie ihr Fahrrad abgestellt hatte. „Wie gut, dass sie da sind! Sie müssen mir helfen.“ 
 
    „Wobei?“ Byrne vermittelte in diesem Augenblick zu gleichen Teilen Distanz und Souveränität. Ein Vorgesetzter, den man nicht grundlos behelligte, der aber in der Lage war, bei so ziemlich jedem Problem zu helfen.  
 
    Leslie, die sich in ihrer ganzen Art doch sehr von den etwa 18jährigen Mädels in Laras Welt unterschied, druckste nervös herum und starrte mit brennenden Wangen zu Boden.  
 
    „Du kannst vor meiner Freundin Lara Wesson offen sprechen. Sie hat ein gutes Herz und ist dir wohlgesonnen.“ 
 
    Auch wenn Lara zu dieser Aussage einiges anzumerken gehabt hätte, schien sie Leslie zu beruhigen.  
 
    „Es ist wegen meinem Dad“, setzte sie an. „Der hat mit John O’Kerry ausgemacht, dass sein Peter mich heiraten soll …“ 
 
    Lara stutzte. War an ihrer Vermutung, durch ein Zeitportal gefallen zu sein, doch etwas dran? Arrangierte Ehen? Im 21. Jahrhundert? Hallo? 
 
    Prompt hatte sie einen Teil der Ausführungen verpasst.  
 
    „… und wenn die rausfinden, dass ich nicht mehr unberührt bin …“ 
 
    Definitiv ein Zeitportal! Holy Moly! Wenn sie das in London wem erzählte, glaubte ihr das kein Mensch! 
 
    „Und jetzt soll der Tiarna vermitteln?“, fragte sie dann freundlich, als sie bemerkte, dass Leslie sie irritiert anstarrte. Offenbar war ihr für einen Augenblick ihr Pokerface verrutscht.  
 
    „Nein! Das bringt nichts. Ich wollte ihn bitten, dass er sein Recht einfordert.“ 
 
    Ratlos sah Lara zu Byrne, der mit unbewegter Miene zugehört hatte.  
 
    „Wenn Peter dich nicht so will wie du bist, hat er dich nicht verdient, Leslie“, sagte er dann unerwartet vernünftig.  
 
    Lara nickte. „Soll er doch erst einmal erklären, was ihn das angeht.“ 
 
    „Vater bringt mich um, wenn das rauskommt! Und ich will nicht, dass Peter für mich lügen muss.“ 
 
    „Dein Vater wird ihn ja kaum zum Zustand deines Hymen befragen“, warf Lara ungläubig ein, bemerkte Leslies fragenden Blick und ergänzte: „Das ist dein Jungfernhäutchen.“ 
 
    „Aber sie wollen doch am Morgen das Brautlaken sehen.“ 
 
    „Mein Gott! Ein Stich mit der Nadel in den Finger und schon hat man was man braucht …“ 
 
    „Ms. Wesson, ich fürchte, dieser Landstrich ist auf Ihren wie üblich beeindruckenden Pragmatismus noch nicht vorbereitet.“ 
 
    Lara grinste. Die Szene war einfach zu bizarr! „Das wäre in diesem Fall ja von Vorteil. Wenn es übrigens nur um ein aus Alt mach Neu geht: ich kenne da zwei indische Ärzte in Soho, die auf die Rekonstruktion so pikanter Details spezialisiert sind.“ 
 
    „Das wird Leslies finanzielle Fähigkeiten bei weitem übersteigen.“ 
 
    Byrne räusperte sich und wandte sich dann an Leslie, bevor sie endgültig in Tränen ausbrach. „Ich denke, dass diese Diskussion gar nicht erst aufkommt, wenn ihr sie nicht zulasst.“ 
 
    „Aber es wäre doch viel einfacher, wenn Sie Ihr Recht einfordern!“ Sie straffte sich. „Oder bin ich zu hässlich?“ 
 
    „Leslie, was ist das für eine dumme Frage. Du weißt genau, dass du nicht hässlich bist, und auch, dass ich mich nicht auf diese Weise provozieren lasse. Ich werde zu eurer Hochzeit kommen und vor mir wird niemand über Blut reden wollen.“ 
 
    Obwohl Leslie keineswegs überzeugt wirkte, nickte sie und trottete zurück zu ihrem Fahrrad.  
 
    „Vielen Dank, Tiarna. Auf Wiedersehen, Ms. Wesson“, rief sie noch, bevor sie aus dem Tor fuhr.  
 
    „War das gerade eine Art Improvisationstheater für eine Mittelalteraufführung oder ist das so ein Spaß, den man sich in diesem Landstrich mit arglosen Touristen macht?“, erkundigte sich Lara, als sie allein im Burghof standen.  
 
    „Weder noch“, antwortete Byrne. Haben Sie schon einmal vom Jus Primae Noctis gehört?“ 
 
    „Auch wenn es einen Eton-Boy verwirren wird, lernt man auch auf den staatlichen Schulen mehr als Lesen, Schreiben und Drogen verticken. Es geht dabei um dieses Entstöpselungsprivileg, das auch in der Hochzeit des Figaro besungen wird.“ 
 
    Byrne stutzte und lächelte dann etwas verlegen, doch Lara hatte kein Mitleid. 
 
    Natürlich hatte der Herr Tiarna Vorurteile. Jeder, der auf teure Privatschulen durfte, sah verächtlich auf die Kids von der Staatlichen herab.  
 
    „Der Begriff bezeichnet das Recht eines Herren, bei der Heirat seiner Untertanen, die erste Nacht mit der Braut zu verbringen oder einen sogenannten Stechgroschen zu verlangen. Ein Brauch, der hierzulande aus verschiedensten Gründen lebendig gehalten wurde.“ 
 
    „Ach?“ Lara hätte sich königlich über Byrnes Unbehagen amüsiert, wenn der Anlass nicht so traurig wäre. „Das ist eine ritualisierte Vergewaltigung, Byrne! Ich kann es nicht fassen, dass Sie sich für sowas hergeben!“ 
 
    „Wesson, bleiben Sie sachlich. Sie haben Leslie gesehen, die hat sich mir förmlich an den Hals geworfen, und ich habe abgelehnt. Wie meistens.“ 
 
    „Meistens?“ 
 
    „Ja, bisweilen ist es das geringere Übel einen archaischen Brauch pro forma aufzugreifen, um den Rechtsfrieden und Haussegen bei besonders dickschädeligen Traditionalisten zu bewahren, finden Sie nicht?“ 
 
    „Nein, finde ich nicht!“, rief Lara erbost. „Obwohl ich doch sonst so pragmatisch bin. Das geht gar nicht. Es wird Zeit, dass die im 21. Jahrhundert ankommen!“ 
 
    „Es war über Jahrhunderte ein guter Weg, meiner Spezies benötigtes Frischblut zuzuführen, Wesson. Der Deflorationsvorgang lenkte vom eigentlichen Zweck ab und alles war gut. Heute gibt es Blutspendedienste und die jungen Damen speisen einfach mit mir zu Abend.“ 
 
    „Aber die Leute würden heute noch so eine Aktion akzeptieren? Und sie nicht lynchen? Ich meine, da ist #metoo ja Kinderfasching!“ 
 
    „Ruhig Blut, Wesson!“, fiel ihr Byrne ins Wort. „Die Akzeptanz beruht weniger auf Brauchtum als in der Loyalität zu ihrem Tiarna. Sie mögen den Gedanken, dass ihr Herr ein echter Vampir ist und sie wissen ja letztlich auch, dass es hier nur noch um das als ob geht.“ 
 
    „Ach, Sie sind also so eine Art Maskottchen?“ 
 
    „Auch wenn ich eine andere Bezeichnung präferieren würde.“ 
 
    „Und wenn Sie doch … dann würde das mit den Jungfrauen keinen stören? Was sagt denn der Dorfpolizist dazu? Oder der Priester?“ 
 
    „Die wollen keinen Ärger und sehen darüber hinweg. Es ist eben Brauchtum. Am ehesten stört sich noch Patrick daran.“ 
 
    „Echt?“ Lara runzelte erstaunt die Stirn. „Immerhin einer, der hier modern denkt.“ 
 
    „Wenn er das Recht ausüben dürfte, sicherlich weniger.“  
 
    Lara war sich angesichts Byrnes betont neutralen Tonfalls nicht sicher, ob er das nur sagte, um Pat vor ihr schlecht zu machen. Andererseits wusste sie ja, dass er für allzu flexible sexuelle Betätigung wenig Verständnis hatte.  
 
    „Was soll eigentlich dieses Theater um das erste Mal? Nur zur Vaterschaftsbestimmung kann es ja nicht sein. Wie oft klappt es denn gleich beim Einreiten?“ 
 
    „Deflorationsblut im Speziellen wie auch ganz allgemein Jungfräulichkeit an sich, sind sehr potente magische Verstärker. Darum sagt man ja auch, Jungfrauen sollten auf dem Moor eine Kette mit Charms tragen, damit das schöne Volk sie sich nicht holt.“ 
 
    „Charms?“, fragte Lara. „Sowas wie dieses Klimperkettchen, das mir die Grazien geschenkt haben?“ 
 
    Byrne nickte und starrte nachdenklich in die Ferne. 
 
    „Echt? Das kann nicht sein! Die glaubten doch keine Sekunde, dass ich das nötig hätte!“ 
 
    „Allerdings!“, rief Byrne plötzlich aufgeregt, packte ihren Arm und schob ihre Jacke zurück, um das Kettchen an ihrem Handgelenk genauer zu betrachten. „Dann nämlich muss das Geschenk einen anderen Grund gehabt haben.“ 
 
    „Außer dem, dass sie sich bedanken wollten?“ 
 
    „Weshalb haben Sie die Kette erhalten, Wesson?“ 
 
    „Ein Werwolf wollte Cecily das Kettchen stehlen, ich übernahm den Fall und habe es mit Hughs Hilfe zurückgeholt. Den Grazien ging es da wohl eher ums Prinzip. Jedenfalls haben sie es mir zum Dank für meine Hilfe geschenkt.“ 
 
    „Wenn es nur um ein Dankeschön ginge, hätten die Grazien Ihnen etwas anderes überlassen. Es ist ungewöhnlich, wenn sie ausgerechnet das gerade erst gerettete Diebesgut dann weiter verschenken.“ 
 
    Lara hakte die Kette mit ihrer freien Hand los und überließ Byrne das Schmuckstück. „Bitteschön! Wenn es kein Schutz ist und keine Höflichkeit, dann vielleicht ein Hinweis? War die ganze seltsame Szene im Wonderland am Ende inszeniert?“ 
 
    „Ja, die Grazien sind pathologisch dramatisch“, bestätigte Byrne. „Und da es nicht der von mir vermutete Hinweis auf Kilkenny ist, weist er in eine andere Richtung. In eine sehr gefährliche …“ 
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    12. Kapitel – Zauberwald 
 
    „Na, mit etwas so Simplem wie Schüssen oder Stichen geben Sie sich ja nie zufrieden, wie?“, fragte Preston nach einem Blick auf das Arrangement innerhalb des Kreises. „Eine Steinigung fehlte mir tatsächlich bisher in meiner Fallsammlung.“ 
 
    „Ich hätte gerne darauf verzichtet“, erwiderte Fionn. „Und was das behelfsmäßige Labor angeht, das Sie benötigen: Ms. Hanson hat Ihnen zwei unserer alten Küchentische in einen Keller unter den Spiegelsaal gestellt, der einigermaßen kühl ist. Alles, was Sie sonst brauchen, wird sie nach unseren Möglichkeiten beschaffen.“ 
 
    Preston nickte und zupfte dabei einen Grashalm ab, verwahrte ihn in einer kleinen Plastiktüte und legte sie zu den anderen, die er bereits gefüllt hatte. „Spiegelsaal? Bin ziemlich gespannt auf Ihr Schlösschen.“ 
 
    „Schlösschen? Sie werden enttäuscht sein. Wir sind in einer Gegend, in der harte, ehrliche Arbeit das Rückgrat aller Einnahmen bildet. Damit wird man selten reich.“ 
 
    „Auch wieder wahr.“ Als Nächstes verstaute Preston sehr sorgfältig ein Haar in einem seiner Tütchen. „Womöglich ist unser Täter älter. Oder jedenfalls grauhaarig. Das klebte in einer der Wunden.“ 
 
    „Er ist sogar ziemlich sicher grauhaarig“, bestätigte Fionn. „Fast alle Unseelie haben von Natur aus graues Haar.“ 
 
    „Alle was?“, erkundigte sich Preston ohne jedes Zeichen von Aufregung, während er einen winzigen Fransen eines grünen, schimmernden Stoffes mit einer Pinzette in ein Tütchen packte. 
 
    „Unseelie“, wiederholte Fionn. „Dunkle Faye. Sie sind … oft wenig wohlwollend, zierlich, ihr Haar ist seidengrau und ihre ganze Erscheinung lässt sofort vermuten, dass Gefahr von ihnen ausgeht. Falls Sie im Rahmen Ihrer Tätigkeit auf einen - oder eine - treffen sollten, halten Sie besser das hier bereit!“ 
 
    Er reichte Preston seinen Ebereschenzweig, an dem die Blätter schon schlaff herabhingen. „Schlagen Sie damit zu und sagen sie, er soll verschwinden.“ 
 
    „Hätte Mallory wohl auch versuchen sollen“, kommentierte das Preston sichtlich erheitert und legte den Zweig auf seinen Alukoffer. „So etwas ähnlich Bizarres hat mir auch Hugh Finn empfohlen. Er meinte, die lokalen Geister ließen sich durch einen kräftigen Schlag mit einem linken Schuh vertreiben. Faszinierend. Aber kein Grund für vorschnelle Verdächtigungen.“ 
 
    „Was ist das?“, fragte Fionn, dem das Interesse des Forensikers an dem grünen Stoff nicht entgangen war.  
 
    „Das hier scheint mir handgefärbte Naturseide zu sein. Eher ungewöhnlich heutzutage. Viel profaner sind dagegen diese hier.“ Er wies auf ein paar andere Fasern in einem seiner Tütchen. „Wenn Ihre Unseelie kein Flanell tragen, war noch wer hier. Und ich habe auch dunklere, aber ebenso feine Haare unmittelbar an den Steinen gefunden.“ 
 
    „Interessant!“ War das die Spur, die ihn zum Bannbrecher führte? Jenem Narren, dem sie die Befreiung der Unseelie verdankten? „Trotzdem: Eberesche ist das beste Mittel. Vergessen Sie das nicht“, mahnte Fionn nachdrücklich. Der Umstand, dass der Londoner Chapterführer der Werwölfe sich für diesen Fall interessierte, verhieß Verwicklungen bis in allerhöchste Kreise. Und da Hugh Lara das Armband zurückgegeben hatte, wusste man offenbar auch dort nicht, wo die Intriganten saßen „Von Ms. Hanson soll ich außerdem ausrichten, dass Essen für alle Mitarbeiter der DIA bereitsteht, ebenso genügend Zimmer. Ich werde nun aufbrechen, um mit den Faye selbst zu reden.“ Er drehte sich zu Lara um, die bisher schweigend aber interessiert Prestons Sammelaktion im Kreis beobachtet hatte. „Möchten Sie hierbleiben und unserem Kollegen helfen, die Hinweise auszuwerten?“ 
 
    Sie schenkte ihm einen jener Blicke, die sie sonst besonders renitenten Verdächtigen vorbehielt.  
 
    „Weshalb sollte ich? Wir bearbeiten zusammen den Fall, den mir der Super Intendent übertragen hat, den man also auch meinen Fall nennen könnte!“ 
 
    Fionn hob nur kurz die Augenbrauen. 
 
    „Lassen Sie uns das kurz besprechen!“ Er führte sie aus dem Kreis heraus und bis zur Straße. „Sie sollten das nicht missverstehen, Wesson! Um mit den Faye zu sprechen, muss ich in die Anderswelt.“ 
 
    „Und dahin können nur Sie?“ 
 
    „Nein“, gab er zu. „Aber …“ 
 
    „Warum diskutieren wir das dann überhaupt?“ 
 
    Fionn überlegte, ob es eine Wortwahl gab, bei der sie nicht den Eindruck haben würde, irgendwie in ihrer Professionalität als Ermittlerin herabgesetzt zu werden. Bedächtig sagte er: „Die Anderswelt wird ihrem Namen gerecht. Sie ist … anders. Unberechenbar. Unserer Welt so ähnlich und dabei gehorcht manches darin anderen Gesetzen.“ 
 
    „Ja …“, sagte sie und wirkte halb gelangweilt, halb ungeduldig. 
 
    „Es ist gefährlich …“, begann Fionn seinen zweiten Versuch, sah an ihrer Miene, dass er die falsche Strategie gewählt hatte, und fuhr fort: „… für alle Wesen, die keine Faye sind. Alles dort ist mehr oder weniger belebt und …“ 
 
    „Wie hier auch“, erwiderte Lara und zupfte energisch den Kragen ihrer Lederjacke zurecht. „Gehen wir!“ 
 
    Also lief Fionn mit ihr zum Lieferwagen. Dort drehte er sich um, sah zum inzwischen dunklen Himmel hinauf und bat dann darum, ihm noch einmal das Armband zu zeigen. 
 
    „Hm. Die Grazien haben Ihnen auf keinen Fall aus reinem Zufall drei solche Charms an einem Armband überlassen! Eine Katze, eine Spielkarte und ein Kleeblatt. Es gibt diverse Sagen, in denen sie eine Rolle spielen, und besonders das Kleeblatt ist bekanntlich für die Menschen untrennbar mit Irland assoziiert, aber es gibt nur einen einzigen Ort, bei dem das für alle drei zutrifft.“ 
 
    „Nämlich?“, fragte Lara und fuhr mit der Fingerspitze über die fein gestaltete Katze, die erheblich schlanker aussah als ihr Adoptivkater Gingerbread. 
 
    Fionn betrachtete ebenfalls die kleine Silberkatze. 
 
    „Vermutlich kennen Sie das nicht, aber hier herum denkt dabei jeder an eine Redewendung: Raufen wie die Katzen von Kilkenny! Ich langweile sie jetzt nicht mit der Geschichte zu den Spielkarten, aber damit ist eines klar: Die Grazien wollten Sie – oder uns – auf Kilkenny hinweisen. Und dabei wollten sie sich auf keinen Fall erwischen lassen.“ 
 
    „Und was wollen wir jetzt in Kilkenny noch finden? Mallory selbst haben wir ja inzwischen.“ 
 
    „Das Tor zur Anderswelt!“ 
 
    „Oh.“ Lara sah ihn an, als könne sie noch immer nicht wirklich an eine andere Welt glauben und Fionn verstand das sehr gut. Niemand, der diese Schwelle nicht bereits einmal überschritten hatte, ahnte auch nur, was ihn erwartete.  
 
    „Wesson“, versuchte er es noch einmal, „hinter dem Tor scheint zunächst alles vertraut: Wiesen, Wald, Seen und Bachläufe, ein blauer Himmel und doch …“ 
 
    „Doch?“, fragte sie und kletterte in den Lieferwagen, ohne seine Antwort abzuwarten.  
 
    Also stieg er ebenfalls ein. 
 
    „Dort ist alles voller Feenstaub, Wesson. Überall!“ 
 
    „Nun …“ Sie grinste unerwartet. „Ich habe mir sagen lassen, Feenstaub sei nicht illegal. Jedenfalls nicht, wenn Mike damit dealt …“ 
 
    Fionn drehte den Zündschlüssel. 
 
    „Illegal nicht. Aber er ist eben ein Halluzinogen …“ 
 
    „Ich bin kein behütetes Kleinkind, also hören Sie auf, mich abschrecken zu wollen!“, fauchte Lara. „Fahren Sie los! Mein Navi sagt, wir müssen die Übernächste links abbiegen.“ 
 
    „Nicht wundern übrigens, wir können nicht einmal die Hälfte des Weges auf dem Motorway zurücklegen. Wir sind also nicht so schnell und die Straßen von sehr unterschiedlichem Zustand.“ 
 
    „Haben Sie deshalb den SL nicht geholt?“, fragte sie mit einem Seitenblick, den Fionn nicht recht zu deuten vermochte.  
 
    „Unter anderem.“  
 
    Kurz darauf hatte sie sich in ihre Jacke gekuschelt und schlief, so wie er es inzwischen gewohnt war. Fionn gefiel es, dass sie Vertrauen in seine Fahrkünste hatte und außerdem merkte sie so nicht, dass er vorsichtig am Radio herumspielte, bis er endlich das seichte Popgedudel wegbekommen hatte, das Danny so liebte, und stattdessen IrelandLive1 eingestellt bekam, was ihm immerhin irische Balladen und Reels bot. 
 
    Leise sang er die Lieder mit. 
 
    Erst kurz bevor sie Kilkenny erreichten, berührte er Lara leicht an der Schulter. 
 
    „Sind wir da?“, fragte sie schlaftrunken. 
 
    „Fast. Und wir suchen uns jetzt eine schöne Stelle außerhalb des Ortes, um den Übertritt zu versuchen.“ 
 
    Lara rieb sich die Augen. 
 
    „Ich habe geträumt, Sie würden singen.“ 
 
    „Das ist sicher von guter Vorbedeutung“, behauptete Fionn und machte das Radio aus. Der Lieferwagen holperte eine Anhöhe hinauf. „Ich fahre Richtung Carlow und wir parken am nächstbesten Waldstück.“ 
 
    „Hier siehts eher nicht so nach Natur aus“, staunte Lara, die nun vollkommen wach wirkte. „Sollte man nicht annehmen, so ein Tor wäre mitten im verwunschensten Stück Wald, das sich in Irland finden lässt?“ 
 
    „Wenn wir die Schwelle überquert haben, wird es dort auch so sein“, sagte Fionn und ließ den Lieferwagen sanft ausrollen. „Hier also beginnt unsere Reise!“ 
 
    Lara brummte nur irgendetwas und stieg aus. 
 
    Fionn holte sie am Straßengraben ein. 
 
    „Warten Sie, Wesson! Wir müssen alles hierlassen, das aus Eisen besteht. Auch Ihre Waffe!“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Niemand bringt Waffen mit in die Anderswelt, wenn er sie heil wieder verlassen will!“ 
 
    „Ich kann sie doch nicht im Lieferwagen lassen! Dafür reißt man uns in dieser Welt den Arsch auf!“ 
 
    „Geben Sie mir die Glock!“ 
 
    Stirnrunzelnd zog sie die Waffe aus dem Holster. 
 
    Fionn holte eine Rolle Tape aus dem Handschuhfach, rollte mit der Glock unter den Wagen und befestigte sie mit zwei gekreuzten Stücken Klebeband. An einer anderen Stelle klebte er die Autoschlüssel fest. 
 
    „So! Dann wollen wir mal sehen, ob das Armband hält, was es verspricht! Und denken Sie bitte immer daran, dass die Welt dort nicht so lieb und nett ist, wie sie aussieht, dass niemand sie unverändert verlässt, und dass die Faye leicht zu kränken sind. Sie haben nur selten Humor.“ 
 
    „Ja-a! Geht es jetzt endlich los?“ 
 
    Fionn nickte. 
 
    „Drehen Sie Ihr Armband dreimal um ihr Handgelenk und sagen Sie dann: Táim réidh und danach An féidir liom dul isteach?“ 
 
    „Oh, kommen Sie, Byrne! Dieses gälische Zeugs können Sie doch viel besser als ich! Was heißt das überhaupt?“ 
 
    „Aber Sie haben das Armband bekommen“, erinnerte sie Fionn. „Das ist wie ein Schlüssel. Aber trotzdem sollten Sie Ihr Kommen anmelden und fragen, ob sie willkommen sind.“  Dann übte die Worte ein paar Mal mit ihr.  
 
    Anschließend drehte Lara das Armband und sprach dabei etwas unsicher, aber korrekt die beiden Sätze.  
 
    „Und jetzt?“, fragte sie im Anschluss, ungeduldig wie stets. 
 
    Fionn legte ihr die Hand auf den Unterarm. „Sehen Sie zum Himmel!“ 
 
    Über ihnen funkelten die Sterne. 
 
    So hell, so brillant, wie Lara es gewiss niemals zuvor gesehen hatte. Und ganz in der Nähe begann süß und kunstvoll eine Nachtigall zu singen.  
 
    Lara sagte nichts. Sie starrte erstaunt zum hellen Band der Milchstraße empor und folgte Fionn in den Wald hinein. Dort roch es kräftig nach Harz und Pilzen und winzig kleine Lichtpunkte schimmerten in den Schatten.  
 
    „Wie finden wir, was wir suchen?“, fragte sie nach einer Weile, die sie über weiches Laub gelaufen waren. 
 
    Fionn blieb kurz stehen. 
 
    „Sie sind vermutlich mit dem Konzept vertraut, dass Gutes eher rechts zu verorten ist, Schlechtes hingegen links. Viele Kulturen benutzen daher das Wort sinister, das links bedeutet, auch für etwas, das nicht gut und geheuer ist. Und genau das stammt von hier: Der Sommerhof liegt immer rechts, der Winterhof immer links.“ 
 
    „Aber rechts und links sind doch relativ, je nachdem, wie man selbst …“ 
 
    „Stimmt“, sagte Fionn und ging weiter. „Endlich beginnen Sie die Gesetze der Anderswelt zu verstehen!“ 
 
    „Was für ein Unsinn“, hörte er Lara hinter sich murmeln. Dann fragte sie laut: „Und warum halten wir uns dann rechts? Wir müssen doch mit den Dunklen reden, den Unseelie.“ 
 
    „Das wäre als erster Ansatz unweise.“ 
 
    Fionn bekam einen festen Stoß in den Rücken. 
 
    „Byrne, es reicht! Können Sie denn nicht einmal irgendetwas richtig erklären?“ Und dann lachte sie vergnügt. 
 
    Misstrauisch betrachtete Fionn seine Partnerin. Oh, weh! Sie reagierte jetzt schon auf den Feenstaub, obwohl davon noch nicht einmal etwas zu sehen war, die Konzentration in der Luft also gering. 
 
    „Mit den Unseelie zu reden, ist gefährlich. Aber noch gefährlicher ist es, die viel mächtigere Sommerkönigin zu missachten, indem man sie nicht oder erst als zweite aufsucht.“ 
 
    „Ein Ego-Ding, also?“ 
 
    „Unter anderem.“ Fionn blieb wieder stehen, ließ Lara aufholen, nahm ihre Hand und legte sie gegen den Stamm der Erle neben ihnen. „Bitte, Wesson! Holen Sie mal Luft, lassen Sie zu …“ 
 
    „Sie meinen, wir machen jetzt Bäume-Umarmen, wie so ein paar durchgeknallte Tanten in Kensington?“ Sie lachte wieder.  
 
    Doch dann verebbte das Lachen und Lara stand still fast zwei Minuten lang neben dem Baum. „Gehen wir weiter“, sagte sie schließlich, doch ihre Stimme klang ungewohnt.  
 
    „Hören Sie, Wesson! Ich muss Ihnen noch etwa sagen!“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Die beiden Reiche gehen nahtlos ineinander über. Ganz schnell kann man sich auf der anderen Seite wiederfinden … Seien Sie wachsam, auch wenn der Feenstaub Ihre Laune hebt! Und außerdem …“ 
 
    „Ja-aaa?“ 
 
    „Wenn wir nach links geraten, ins Reich der Unseelie, dann werde ich als Kreatur der Nacht … immer mehr … Vampir. Weniger Mensch.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    „Sie sagen es, Wesson. Und nun gehen wir tatsächlich weiter!“ 
 
    Fionn versuchte nicht, ihr zu erklären, wie schwierig die Anderswelt für einen Vampir war, dessen Blut bei den Faye als befleckt galt. Oder, dass es Zweifel gab, ob Titania ihn empfangen würde, auch wenn er ein Kind der Grünen Insel war und zudem ein Teil der Schattenwelt. Doch Titania sah sich eben nicht als Schatten, sondern als Licht. Da begannen die Probleme bereits.  
 
    „Ho, Wanderer!“, sagte jemand leise. Fionn blieb still stehen und breitete ein wenig die Arme aus, damit man sah, dass er keine Waffe trug, nicht angreifen wollte … Er meinte, hier, mitten im Wald, den Duft von frischen Birnen und Pfirsichen zu riechen, mit einem Anklang von scharfen Pfefferschoten … und dann sagte Lara laut: „Mike?“ 
 
    „Mikelatz, wenn es nichts ausmacht“, korrigierte der Faye. „Und seid vorsichtig! Ihr seid nicht geladen!“ 
 
    „Aber das Armband …“, begann Lara. 
 
    „Schweig!“ Das kam hart, fast böse. „Nichts dergleichen gab es!“ 
 
    Dann erloschen ringsum schlagartig die kleinen Lichtpunkte und Fionn und Lara standen in vollkommener Dunkelheit. 
 
    „Mike …elatz!“ 
 
    Fionn fasste Lara leicht am Arm. 
 
    „Nicht.“ 
 
    Nach einigen Sekunden sagte Lara leise: „Das Armband ist weg!“ 
 
    „Nun, das ist jetzt wohl keine Überraschung mehr. Und wenn Mikelatz will, dass wir es verschweigen, dann tun wir das.“ 
 
    „Ja, aber warum …?“ 
 
    „Die Politik der Faye“, erklärte Fionn knapp.  
 
    „Wie finden wir jetzt den Weg?“ 
 
    „Gar nicht.“ 
 
    „Was tun wir dann?“ 
 
    „Nichts!“ 
 
    „Das ist wenig. Hören Sie, Byrne, Sie sehen doch im Dunkeln …“ 
 
    „Wir warten hier!“ 
 
    „Worau…?“ 
 
    „Pssst!“ 
 
    Lara kicherte, schwieg aber. 
 
    „Feenstaub entfaltet tatsächlich eine erstaunliche Wirkung bei Ihnen“, bemerkte Fionn resigniert.  
 
    „Heilt das Zeug nicht?“ Lara stupste Fionn vergnügt in die Seite. „Dann sollte ich wohl nach jedem unserer Fälle herkommen und schwupp ist alles wieder gut! Immerhin kassiere ich jedes Mal Prügel und da wäre so ein bisschen Happy-go-lucky-Staub schon praktisch!“ 
 
    „Jedenfalls müssten Sie dann nicht 80 Pfund das Milligramm bezahlen, wie in London“, erwiderte Fionn, hob dann aber die Hand. „Still jetzt! Sie kommen! Nicht reden, ehe Sie aufgefordert werden! Höflich bleiben! Respekt zeigen!“ 
 
    Ganz langsam wurde es hell um sie herum. 
 
    Fionn legte seine Hand auf Laras Schulter, weil man nie wusste, wie ein Mensch darauf reagierte, zum ersten Mal den Hof der Sommerkönigin zu sehen. 
 
    Selbst für ihn, der diese Ehre schon einmal gehabt hatte, war es ergreifend und wundersam, wie sich aus der Dunkelheit dieses Leuchten ausbreitete, Form und Gestalt annahm und binnen Sekunden wie aus dem Nichts Dutzende von Faye erschienen. Er hörte Lara einatmen.  
 
    Helles Haar glänzte, jede Blüte, die hineingeflochten war, schien einzigartig, ja beseelt. Jedes Gewand überwältigte durch eine Fülle an Details, die deutlicher zu sehen waren als in der Welt der Sterblichen, und Aufmerksamkeit beanspruchten. Stickerei, Webmuster, Säume, Nähte, Knöpfe, Borten, alles wirkte, als sei es die höchste Vollendung, die ein Werk erreichen kann, niemals mehr zu übertreffen.  
 
    Genau wie die Faye selbst so schmerzlich schön waren, dass Fionn sich vorkam wie das Monster, das er ja in gewisser Weise war. Er drehte sich Lara zu, die aussah wie unter Schock und als fühle sie sich ebenfalls klein und hässlich gegen all diese lichterfüllte Makellosigkeit. 
 
    Das Strahlen wurde intensiver. 
 
    Sekundenlang wurde gar eine Frauengestalt sichtbar. Sie trug weiße Blüten im Haar und hinter ihrem Rücken schimmerten Flügel. 
 
    Fionn verneigte sich. 
 
    „Ich grüße dich, Titania, holde, helle Königin des Sommers und der Fruchtbarkeit! Umgeben von der schier unübertrefflichen Schönheit der Faye um dich herum, überstrahlst du sie so mühelos, wie die Sonne die Sterne überstrahlt!“ 
 
    Lara brach bei diesen blumigen Worten glücklicherweise nicht in unziemlichen Gelächter aus. Statt dessen starrte sie still Titania an, die in einem Moment klar und in jedem Detail zu sehen war, und dann wieder nichts als ein Lichtschein zwischen den Bäumen zu sein schien.  
 
    „Bah!“, rief Titania. „Fionnbharr, du schamloser Wortdrechsler! Du versuchst erneut, mich mit deinem Charme zu ködern, dabei bist du nur hier, um mich mit Angelegenheiten der matten und sterbenden Welt dort draußen zu belästigen. Und dazu bringst du dieses Menschenkind mit dir hierher: Lara, die, wie man mir berichtete, das Auftreten einer Kriegerin besitzt, und, wie ich sehe, einen Tropfen Bitternis im Herzen trägt! Beide gesandt von der DIA, die immer weniger taugt, um unsere Interessen zu wahren, dafür aber unsere Widersacher stärkt und umschmeichelt!“ 
 
    Fionn schauderte und er verwünschte im Stillen Mike, der hier natürlich über sie berichtet hatte. 
 
    „Letzterem muss ich widersprechen“, sagte er. „Die DIA hat eine neue Führung, Mallory wurde …“ 
 
    „Nenne den Namen nicht!“, fuhr Titania auf. „Dieser elende Windbeutel und Mann der Eiterzunge! Halb Mensch, halb Elf trug er das Schlechteste beider Welten in sich und nichts vom Guten, gemäß seinem Namen, der nichts anderes bedeutet als elend und unglückselig!“ 
 
    „Du weißt also, dass er tot ist?“ 
 
    Ringsum schienen die Faye noch heller, schöner und strenger zu werden.  
 
    „Ich weiß es“, bestätigte Titania. „Doch ich habe nicht vor, darüber zu sprechen!“ 
 
    „Es wäre aber gut, denn …“ 
 
    Titanias Leuchten verstärkte sich und ihre Stimme bekam einen Nachhall, der deutlich davor warnte, das Gesprächsthema weiterzuverfolgen. 
 
    „Es genügt vollauf, dass mir die Elfen der Städte einen Gesandten aufgezwungen haben, Fionnbharr! Reize mich du nicht auch noch. Dein Freund war entbehrlich.“ 
 
    „Nicht jedem ist er entbehrlich“, widersprach Fionn höflich, aber bestimmt. „Er hat Frau und Kind …“ 
 
    Titania lachte. „Die DIA“, sagte sie und die umstehenden Faye stimmten in ihr Lachen ein. „So kleinlich, so versessen darauf, in einer Welt, in der alles stirbt, dem Tod einzelner nachzugehen.“ Sie kam auf Fionn zu und ihre Hand berührte seinen Jackenaufschlag. Aus der Nähe war ihr Anblick kaum auszuhalten, so blendend war das Licht, das von ihr ausging. Ständig wechselte ihre Erscheinung, änderte sich ihre Größe, die Form, die Gestalt ihrer Flügel. Und Fionn spürte unter der Berührung den Schmerz derer, die nicht ins lichte Reich der Faye gehören.  
 
    Doch dann zog die Sommerkönigin ihre Hand zurück. 
 
    „Fionn, der Gerechte, nennen sie dich nicht so? Du bist dem Boden treu, dem Land, dem Brauch, der von alter Zeit an besteht. Das hat mich bei unserer ersten Begegnung bewogen, dir Gehör zu schenken und dich in meinem Reich zu dulden. Für diese zweite habt ihr einen Schlüssel, aber keine Einladung. Und doch seid ihr hier! Wie wollen wir mit so unhöflichem Gebaren verfahren?“ Ihr Blick wanderte von Fionn zu Lara.   
 
    „Wir nutzten den Schlüssel, um uns für die Unterstützung Oberons zu bedanken“, sagte Lara überraschend. „Er hat uns beschützt, nachdem wir den Toten im Steinkreis gefunden hatten.“  
 
    „Das schien uns recht und billig“, ergänzte Fionn die uralte Eidformel, um die Ernsthaftigkeit ihres Anliegens zu unterstreichen. Lara hatte gut reagiert, sie aber in ein gefährliches Fahrwasser manövriert. Denn dem Dank folgten Pflichten. 
 
    „Recht und billig, fürwahr! So sei es. Ihr werdet meinem Gemahl zu gebotener Stunde begegnen. Doch erwarte nicht, dass ich mit dir oder deiner Begleiterin Dinge bespreche, die ich nicht zu erörtern wünsche!“ 
 
    Als sie sich abwandte, fragte Fionn sie schnell: „Darf ich mit dem Gesandten sprechen, den du erwähntest?“ 
 
    Titania drehte sich zu ihm um. „Du forderst viel. Doch habt ihr mir auch ein Geschenk mitgebracht, wie es sich ziemt? Ich glaube nicht.“ 
 
    Fionn verneigte sich und wusste, dass er nur wenige Sekunden hatte, um die Situation zu retten. Wenn er Titania jetzt nichts anbieten konnte, würde sie samt ihrem Hofstaat einfach verschwinden und ihn mit Lara in der Dunkelheit des Waldes zurücklassen, ohne eine weitere Kontaktaufnahme zu erlauben. Und er war so abgelenkt gewesen, so frustriert und wütend über Mallorys furchtbaren Tod, dass er tatsächlich vergessen hatte, dass man einem Wesen wie der Sommerkönigin nicht mit leeren Händen gegenübertrat. 
 
    Unter keinen Umständen! 
 
    Doch was trug er bei sich? Nichts, das eine Faye beeindrucken würde, schon gar keine Herrscherin.  
 
    Es sei denn … 
 
    Er zögerte.  
 
    War es das wert? Konnte er … 
 
    Jäh fiel Titanias Leuchten ins sich zusammen, der Hofstaat um sie herum verblasste. 
 
    „Warte, Titania!“ 
 
    „Was hättest du mir anzubieten?“, flüsterte es zwischen den Bäumen.  
 
    Aus den Augenwinkeln sah er, wie Lara ihre Taschen befühlte, so als würde sie überlegen, was sie vielleicht geben konnte. 
 
    Doch nichts, das sie bei sich trug, war für die Faye von Interesse, so viel war sicher. 
 
    Es gab nur eine Möglichkeit. Er scheute sie, wusste aber, dass er nicht mehr warten durfte. 
 
    „Ich habe nichts, das du brauchst, Titania, denn es gibt nichts, das man dir nicht eilends bringen würde, wenn du es verlangst. Was würden dir Reichtümer bedeuten? Was Schmuck, der nichts dazu tun könnte, deine Schönheit zu vergrößern? Ich kann dir also nichts anbieten, das wertvoll für dich wäre. Aber ich kann dir etwas geben, das unendlich wertvoll für mich ist. Ich bin bereit, es für dich aufzugeben.“ 
 
    Fionn fasste in die Innentasche seiner Jacke, zog seine Brieftasche und nahm einen kleinen, von Alter vergilbten und hauchdünnen Umschlag heraus. Titanias Leuchten verstärkte sich wieder und ihre Gesichtszüge wurden deutlicher. 
 
    „Was ist das, Fionnbharr?“ 
 
    Fionn zog die Umschlaglasche heraus und ließ den Inhalt auf seine Handfläche gleiten. 
 
    Es war eine feine, mit einem Wollfaden zusammengebundene Haarlocke. 
 
    Fionn spürte keine Trauer, eher das Gefühl, in eine erstickende Leere zu fallen, als er das bisschen Haar auf der Handfläche Titania darbot. 
 
    Doch war alles besser, als die Ermittlung aufzugeben und nicht herauszufinden, weshalb Mallory hingerichtet worden war. Denn dieser Mord war ganz ohne Zweifel der Schlüssel zum Verständnis des Elfenkonflikts, der erschreckend weite Kreise zog und zu Katastrophen aller Art führen konnte. Katastrophen, die noch viele weitere Unschuldige das Leben kosten würden. 
 
    „Das ist das Haar meines einzigen Kindes, lange tot, gezeugt und geboren, ehe ich zum Vampir wurde. Das Letzte, was mich mit meiner Zeit als Mensch verbindet.“ 
 
    Titania wurde noch einmal in jedem kleinen Detail sichtbar, ragte hoch über Fionn auf und betrachtete das leicht rötliche Haar. 
 
    „Das bist du bereit, mir zu geben?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    Einen Augenblick blieb es still. Dann sagte Titania: „Du magst bleiben und diesem Gesandten Fragen stellen und deine Gabe behalten.“  
 
    Damit schrumpfte sie zu einem Lichtpunkt zusammen und verschwand im nächsten Augenblick ganz.  
 
      
 
    Fionn merkte, dass er schwitzte. Nach einigen Sekunden schob er die Haarlocke wieder in den Umschlag, steckte ihn weg, wandte sich um und prallte im nächsten Moment gegen Lara. 
 
    „Sie hatten … ein Kind?“ 
 
    Fionn nickte. 
 
    „Für eine kurze Weile. Und nun lassen Sie uns versuchen, das zu tun, weshalb wir hergekommen sind!“ Er wandte sich an den am nächsten stehenden Faye. „Titania hat erlaubt, dass wir mit dem Gesandten sprechen …“ 
 
    „Ich führe euch zu ihm.“  
 
    Vor ihnen machten Faye Platz, sie liefen wenige Meter einen Pfad entlang, zu dessen beiden Seiten in den Büschen Glühwürmchen saßen und Grillen zirpten. 
 
    Der allgegenwärtige Elfenstaub gab jedem Zweig, jedem Blatt einen leichten Schimmer und Fionn hatte das Gefühl, zu schnell zu viel Alkohol getrunken zu haben. Er blieb stehen und ließ Lara aufholen. 
 
    „Wie fühlen Sie sich, Wesson?“ 
 
    „Gut!“ Sie grinste ihn an. „Sehr gut, komischerweise, obwohl das hier alles echt schräg ist.“ 
 
    „Hier steht derjenige, den ihr treffen wollt“, sagte der Faye und wies mit einer eleganten Geste, doch ohne zu lächeln, auf einen Hochelfen, den Fionn noch nie zuvor gesehen hatte. Wie jeder Elf wirkte er hier in der Anderswelt auf eine nichtmenschliche Art licht und schön, doch stach er durch seinen kurzen Haarschnitt und die städtische Kleidung überdeutlich von seinen Gastgebern ab. Zwar trug er eine grüne Krawatte und ein Hemd mit Blättermuster, das wirkte wie von einem Ökolabel erworben, doch war das kein Auftreten, um Titania zu beeindrucken, dessen war sich Fionn sicher. Außerdem war ihm nicht entgangen, dass dieser Gesandte hier nicht mit dem Respekt behandelt wurde, den Elfenblütige einander sonst bezeugten. Ganz im Gegenteil: Er spürte Ablehnung. 
 
    Höflich stellte er Lara und sich selbst vor und ergänzte: „Wir sind im Auftrag der DIA hier, um einen Todesfall aufzuklären.“  
 
    „Ian Devenue.“ Er reichte ihnen nicht die Hand. Sein Blick taxierte Laras Kleidung, ihr Haar, dann lächelte er. „Ich habe natürlich von Ihnen beiden gehört.“ Er machte eine einladende Geste. „Wandern Sie ein wenig mit mir durch diesen schönen Wald und stellen Sie die Fragen, die Sie meinen, stellen zu müssen!“ 
 
    „Was haben Sie denn über uns gehört?“, erkundigte sich Lara beiläufig.  
 
    Devenue blinzelte ein wenig. „Ein ungewöhnliches und effizientes Ermittlerteam, bei dem Hartnäckigkeit beide Partner auszeichnet.“ 
 
    „Klingt nicht mal übel“, befand Lara. „Und was hat Sie hergeführt? Wohl kaum Titanias Party?“ 
 
    Devenue zögerte einen winzigen Augenblick. „Auch. Doch mir ist an der uralten Handwerkskunst in dieser Gegend gelegen. Sie entstammt einer Zeit, in der auch die Menschenwelt noch Respekt vor … Magie hatte.“ 
 
    Auf diese Spitze ging Lara nicht ein. „Darf man fragen, seit wann Sie hier sind?“ 
 
    „Seit gestern.“ 
 
    „Aha. Da sind Sie ja kurz vor uns eingetroffen. Welche Route haben Sie gewählt? Sind Sie von London aus geflogen? Haben Sie die Fähre genommen?“ 
 
    Devenue blieb stehen. 
 
    „Elfen“, betonte er, „haben Wege, die nicht dort verlaufen, wo jemand wie Sie entlangkommt, Lara.“ 
 
    „Hat dieser Weg Sie zufällig in die Gegend von Feochadán geführt?“, fragte Fionn. 
 
    Devenue deutete ein Schulterzucken an. „Den Namen habe ich noch nie gehört. Und wo auch immer es liegen mag, unsere Wege führen ohnehin nicht wirklich durch die Menschenwelt.“ 
 
    Lara warf Fionn einen schnellen Blick zu, ehe sie weiterbohrte: „Und bei dieser Reise, haben Sie dabei zufällig Bekannte getroffen? Andere Hochelfen?“ 
 
    „Diese schmeichelhafte Bezeichnung sollten Sie hier vielleicht nicht verwenden, Lara. Man sagt uns ohnehin allzu viel Hochmut nach und unsere Geschwister schätzen es nicht, wenn man von uns so spricht. Auch wenn wir zuversichtlich sind, dass sie bald unsere Erfahrung in der Menschenwelt als auch ihnen förderlich anerkennen.“ 
 
    „Ja, ich bezweifle nicht, dass Sie nur das Beste für Ihr Volk … für all Ihre Völker wollen.“ Lara schenkte ihm ein sehr süßes Lächeln. Jene Art Lächeln, das in der Regel Verdächtige und Zeugen zu sehen bekamen.  
 
    „Doch ich bin ein Kind der Normwelt, Ian, und ziemlich neu bei der DIA. Vielleicht helfen Sie mir auf die Sprünge: Was sagt man also dann und wie sind diese ganzen Elfen überhaupt voneinander verschieden?“ 
 
    Ian schien nicht abgeneigt, ihr Nachhilfe in Bezug auf Elfenvölker zu erteilen, und Fionn ließ sich ein wenig zurückfallen, sog die Gerüche des nächtlichen Waldes ein und hörte dabei ganz genau auf jedes Wort. 
 
    „Tja, Elfen“, begann Ian. „Wie erklärt man das am besten? Wir sind alte Wesen und durchaus eng miteinander verwandt. Unsere Heimat ist hier in der Anderswelt, wie man sie heute nennt, doch sind wir im Gegensatz zu den Faye schon früh zusammen mit den Siddhe in die fester gefügte Welt ausgewandert und wir reden dabei von Zeiten lange, lange vor der letzten Eiszeit. Damals gab es noch keinen Sommer- und Winterhof und die Seelie waren ein Volk, nicht unterschieden in hell und dunkel. Und um eine lange Geschichte kurz zu fassen: Über Jahrtausende hinweg teilten sie sich in Seelie und Unseelie, führten Kriege um die Macht, begannen, wie wir, die Normwelt zu besiedeln, und schließlich wurden die Unseelie gebannt und in ihrem Reich gebunden, das sie nicht verlassen können.“ 
 
    „Konnten“, korrigierte Fionn trocken. 
 
    Ian drehte sich um. „Was meinst du damit?“, fragte er gedehnt. 
 
    „Das, was ich sage: Die Unseelie wurden befreit.“ 
 
    „Diese Nachricht trifft mich unvorbereitet!“ Im Zwielicht ließ sich Devenues Gesichtsausdruck nicht deuten, und so blieb es offen, ob sich das Erstaunen auf den Bannbruch bezog oder darauf, dass er bereits zur Nachricht geworden war. 
 
    „Kanntest du den bisherigen Super Intendent Mallory persönlich?“, fragte Fionn aber. 
 
    Durch den Themenwechsel schien Devenue ernstlich beunruhigt. „Was hat das eine mit dem anderen zu tun?“ 
 
    „Habe ich behauptet, es würde etwas mit einander zu tun haben?“ 
 
    „Nein, aber … jetzt bleiben wir doch vernünftig! Ich kannte Mallory, wenn auch nicht gut. Aber falls die Unseelie frei wären …“ 
 
    „Dann?“, fragte Lara. 
 
    „Dann“, erklärte Ian, „dann gäbe es Krieg!“ 
 
    „Das verstehe ich nicht.“ Lara musste gerade vermutlich nicht einmal lügen. „Weshalb? Wer gegen wen? Seelie gegen Unseelie?“ 
 
    Ian räusperte sich. „Ich war zu voreilig mit meinen Worten und habe meine Formulierungen unglücklich gewählt. Ich bitte, mich zu entschuldigen! Wir sehen einander später.“ 
 
    Und das feine Leuchten um ihn herum verschwand. Kurz raschelte es im Gebüsch rechts vom Pfad.  
 
    Dann standen Fionn und Lara allein im Wald. 
 
    „Volltreffer, direkt auf die Zwölf“, grinste Lara.  
 
    „Ganz gewiss“, bestätigte Fionn. „Das hat sogar einen Gesandten dazu gebracht, Dinge zu sagen, die er sofort bereuen musste.“ 
 
    „Aber was meint er wirklich? Wer würde Krieg führen?“ 
 
    „Wir“, sagte jemand leise so dicht neben ihr, dass sie merklich zusammenzuckte. 
 
    „Mike! Erschreck mich nicht so!“ 
 
    „Die Welt ändert sich“, erklärte Mikelatz. „Sogar diese. Und es kann nicht geduldet werden, wenn die Winterkönigin Mab versucht, ihre Macht wieder auszudehnen und zu festigen! Wer hat den Bann über unsere Geschwister gebrochen, wer wirkt den Blutzauber? Das würde ich fragen, Lara!“ 
 
    „Weißt du, wer Mallory getötet hat?“, zischte Lara. 
 
    „Nein, und es ist unwichtig! Wichtiger ist wohl, warum! Und dabei geht es …“ Mike brachte den Satz nicht zu Ende und sagte lauter: „Titania naht! Freut euch, dass ihr so viel Gnade bei ihr findet, ihr ein weiteres Mal zu begegnen!“ 
 
    Im nächsten Augenblick wurde es schlagartig taghell, sie standen nicht mehr auf dem schmalen Pfad, sondern am Rand einer Grasfläche mitten im Wald und der Hofstaat versammelte sich ringsum. 
 
    Titania kam am Arm ihres Gatten auf die Lichtung geschritten, sie hell und licht und mit den zarten Flügeln, die über ihrem Rücken aufragten, er dunkel, wenn auch schön, das Geweih eines mächtigen Hirsches auf dem Kopf und in einen Mantel aus Wolfsfell gehüllt. 
 
    „Anstrengend ist es, Gespräche zu führen und dem nachzuspüren, was dort draußen vorgeht, in der festen Welt, Lara und Fionn! Daher laden wir euch ein, ein wenig mit uns zu tanzen, zu speisen und zu trinken, denn … es ist Albanheruin! Seid heute Nacht unsere Gäste!“ 
 
    „Das ist zu viel der Ehre“, wiegelte Fionn hastig ab. „Die Dinge, die uns hergeführt haben, verlangen, dass wir diese schöne Welt wieder verlassen …“ 
 
    „Ist das nicht unhöflich?“, wandte Lara leise ein, „Wir können doch etwas essen … Ich sterbe vor Hunger!“ 
 
    „Darben soll hier niemand!“, rief Titania laut. „Ziere dich nicht Fionnbharr! Nachdem ihr artig meinem Gemahl euren Dank übermittelt habt, wäre es unziemlich, euch hungrig zu entlassen! Sei zusammen mit deiner Begleiterin Gast unserer Feier und genieße die vielen Köstlichkeiten, die unser Mundschenk vorbereitet hat!“ 
 
    „Es wird uns eine Ehre sein!“ Fionn verneigte sich resigniert. Ohne grob unhöflich zu sein, konnten sie dieser Einladung nun nicht mehr entkommen. 
 
    Und Titania sprach sie ganz gewiss nicht ohne Hintergedanken aus. Andererseits bedeutete das vielleicht auch, dass Titania ihm doch noch einen Hinweis geben würde. Nur was hatte sie umgestimmt?  
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    13. Kapitel – Elfentanz  
 
    Lara verstand nicht, warum Fionn sich so zierte. Der Gedanke, mit Oberon und Titania zu speisen, schien ihr jedenfalls sehr verlockend. Abgefahren, aber im positiven Sinne! Davon hatte sie schon in der Schule mit Nelly während den Theaterproben geträumt. Damals freilich eher, um der Tristesse zu entkommen, die einem Armut in London versprach. Doch diesen Tropfen Bitterkeit, wie Titania es nannte, schloss sie weg, und sah sich neugierig um.  
 
    Vage war ihr bewusst, dass es am Elfenstaub liegen musste, dass sie so … so … überdreht war. Der Wald schimmerte wie in einem Disneystreifen in unwirklicher Schönheit und tatsächlich mischten sich die Tiere des Waldes unter die feiernden Faye, die in einem weiten Bogen um die Lichtung schritten, auf der plötzlich – umschwirrt von zwitschernden Vögeln – eine mit edel funkelndem Geschirr gedeckte Tafel erschien.  
 
    Mike reichte ihr höflich den Arm und reihte sich mit ihr in den Festzug ein.  
 
    „Was ist jetzt bei dieser Party hier geboten?“, erkundigte sie sich leise. „Es klang so, als sei dieses Albanheruin etwas Besonderes? Und dann bin ich dramatisch underdressed. Wobei ich keine Ahnung habe, was man an Königshöfen trägt. Ich war da noch nie.“ 
 
    „Nein, du tanzt auf den Dächern der Paläste“, neckte sie Mike mit ihrem letzten gemeinsamen Abenteuer, das sie tatsächlich auch auf die Dächer des Buckingham Palace geführt hatte. „Aber gräme dich nicht, du repräsentierst deine Spezies auf denkbar vorteilhafte Weise. Heute Nacht bist du, was immer du sein willst.“ 
 
    Artig folgte Lara seinem Blick und sah an sich herunter. Wie von Zauberhand trug sie plötzlich ein dunkelrotes Seidenkleid, mit einem für ihren Geschmack deutlich zu tiefen Balkonette-Ausschnitt, der mit kleinen blauen Blumen opulent bestickt war. Verdutzt blieb sie stehen. „Wie …?“ 
 
    Doch Mike lachte nur, küsste ihr anmutig die Hand und zog sie weiter.  
 
    „Albanheruin ist ein hohes Elfenfest, bei der Licht und Leben und die Wende des Sonnenkreises gefeiert werden. Es ist ein Fest der Freude, doch es ist auch gefährlich, denn auch heute noch werden hierzulande die beiden Königinnen an diesem Tag gemeinsam gefeiert, denn die lichte Königin ist auf dem Gipfel ihrer Macht, doch von nun an wird die dunkle Königin mit jedem Tag ein bisschen stärker.“ 
 
    „Ja und?“ 
 
    Mike lächelte. „Nun, unsere dunklen Vettern gewinnen dieser Tage deutlich mehr an Macht, als sie lange Zeit selbst zu Albanarthuan, den diesem Fest entsprechenden Mittwinterfeiern, hatten. Und das macht sie gefährlich.“ 
 
    „Das sind diese Unseelie, nicht wahr?“, fragte Lara, während sie Mike auf verschnörkelten Wegen zur Festtafel folgte. So eng, wie dieses Kleid geschnürt war, würde sie unmöglich etwas essen können. Mit ihrer rechten Hand betastete sie vorsichtig ihren Hals, entdeckte dort eine Kette. Vorsichtig hob sie das Schmuckstück an. Ein fein gefasstes, doppelreihiges Stück mit roten Steinen, die farblich zu ihrem Kleid passten. Bestimmt arschteuer.  
 
    Sie vermisste ihren Zopf. Unauffällig prüfte sie ihren Kopf. Offenbar trug sie eine Hochsteckfrisur, in der weitere Steine steckten. Wo kam all der Flitterkram her? Sie musste träumen! Aber hatte Mike nicht genau das gesagt? 
 
    Und auch Byrne hatte sie gewarnt. Auch wenn sie dabei eher an Knüppel als an Klunker gedacht hätte.  
 
    „Unsere dunklen Vettern, ja“, bestätige Mike. „Nachdem ihnen in völlig verantwortungsloser Weise der Weg in eure Welt wieder eröffnet wurde, ist die Lage komplizierter – und gefährlicher als je zuvor. Es bedarf unbefleckten Blutes und großen Mutes, der dunklen Königin zu befehlen.“ 
 
    „Du wolltest uns dazu vorhin noch etwas sagen …“, setzte Lara zu weiteren Fragen an, doch Mike zog sie überraschend in eine Drehung wie bei einem Standardtanz, brachte sich hinter sie und hauchte ihr einen Kuss auf ihre nackte Schulter, den sie unziemlich erregend fand. „Sch …“, raunte er ihr zu. „Nicht hier, nicht jetzt. Gib dich dem Feenfest hin, eine Nacht, in der wir Licht und Leben mit allen Sinnen feiern, und uns unseren geheimsten Sehnsüchten öffnen! Es wird dir gefallen.“ 
 
    „Geht es da so lüstern zu, wie Shakespeare es beschrieben hat?“, fragte Lara in einer Mischung aus Nervosität und Verlegenheit, während Mike ihr so höflich wie sonst Fionn den Stuhl hielt. Eine Geste, die bei diesem langen Rock, den man irgendwie erst falten musste, bevor man sich setzen konnte, plötzlich deutlich an Berechtigung gewann.  
 
    „Was heißt schon lüstern?“, erwiderte Mike, während er neben ihr Platz nahm und bedachte sie mit einem undeutbaren Blick.  
 
    „Na immerhin sagt Will, dass Oberon und Titania eine ungewöhnlich offene Beziehung führen und sich mit allem vergnügen, was bei drei nicht auf dem Baum sitzt und Titania hat dann ja sogar mit dem Esel …“ 
 
    „Erinnere sie nicht daran!“, unterbrach sie Mike schnell, als sie prompt eine kühle Brise umwehte. 
 
    Unweit von ihr umschwirrten Cecily und Violet gerade Byrne, der gleichfalls umgestylt worden war. An ihm wirkte das Hemd, die gerade im vorderen Bereich rockstarmäßig enge Hose und der in graublauen Schattierungen mit seltsamen Blättern bestickte Mantel nicht weniger passend als seine üblichen Maßanzüge.  
 
    Verrückt. Nur der griesgrämige Hochelf Devenue war in seiner tristen Normweltkleidung geblieben. Hatten die Elfen sie deshalb umgekleidet? Damit jeder sah, dass Devenue unerwünscht war? Die Geste, mit der er seine Seidenkrawatte richtete, verriet, dass die Botschaft angekommen war.  
 
    Es war ein vegetarisches Mahl, aber gleichwohl erlesen. Geschäftig über die Tafel huschende Mäuse und Eichhörnchen servierten prachtvolle Früchte, die viel intensiver schmeckten, als sie Lara in Erinnerung hatte. Sodann wurden von seltsamen Wesen, wie sie Lara noch nie gesehen hatte, kunstvoll gewürzte Kräutersuppen und gebratenes Gemüse aufgetischt. 
 
    Dazu gab es Weine, die Lara nicht einschätzen konnte. Vollmundig und schwer, süßer als sie es gewohnt war, aber stets mit einem erdigen Nachgeschmack, der noch lange im Mund blieb, und hervorragend zu den Früchten passte.  
 
    Byrne, der in diesem Licht deutlich jünger und sehr attraktiv wirkte, unterhielt sich angeregt mit einem Faye in einem grünen Mantel, der sich nebenbei von Violet mit Beeren füttern ließ.  
 
    Lara blinzelte. „Kann es sein, dass die Schatten im Wald dichter werden?“, fragte sie Mike. „Und irgendwie … bewegter?“ 
 
    „Ja“, seufzte der Faye. „Natürlich feiert auch die Schattenwelt Albanheruin. In dem Maße, in dem unsere Macht von heute an schwächer wird, erstarken sie. Pass auf, dass du auf dieser Seite bleibst, die andere würde dir nicht gefallen.“ 
 
    Lara kicherte. „Ach was! Ich konnte schon immer gut mit Goths!“ 
 
    Obwohl Mike in ihr Lachen einfiel, schien er nicht ganz glücklich dabei zu sein.  
 
    „Hier, das wollte ich dir wieder geben“, sagte er leise und legte Lara das Silberkettchen mit den Charms um ihr linkes Handgelenk, bevor er ihren bestickten Ärmel darüber zog. „Achte gut darauf.“ 
 
    Erstaunlich, welche Wärme von dem Metall ausging. Doch noch bevor Lara diese Beobachtung in eine hinreichend diskrete Frage fassen konnte, wurde sie von einer Elfe abgelenkt, die sich lachend auf Byrnes Schoß setzte und ihm ein paar Trauben in den Mund schob. 
 
    Das Bankett zog sich und bald wurden süße Kuchen gereicht und wieder andere Weine.  
 
    Ein Faye in einem schillernden gelben Gewand kam zu ihr an den Tisch geschwebt und verneigte sich. „Dieser Trunk ist ein Gruß der lichten Herrin. Möget Ihr eine unvergessliche Nacht erleben.“ Der Kerl sah aus wie die Elfenantwort auf Jack!  
 
    Misstrauisch sah sich Lara um, doch auch Byrne und Devenue hatten solch einen Kelch erhalten. Offenbar handelte es sich um ein Gastgeschenk.  
 
    Da erhob sich das Königspaar und brachte in dieser unaussprechlichen Sprache einen Toast aus, den Lara nicht verstand. 
 
    Dann tranken alle aus ihren Gläsern. Lara schnupperte misstrauisch an ihrem Kelch, doch konnte außer Früchten und Kräutern nichts Auffälliges feststellen. Byrne, der offenbar auch gezögert hatte, kippte auf Titanias huldvolles Lächeln hin entschlossen seinen Trank und so tat Lara es ihm gleich. 
 
    Musik setzte ein, gerade als sich eine fremdartige Wärme in ihr ausbreitete und sie wie auf Flügeln ins Zentrum des Geschehens trug. Vielleicht aber war es auch Mike, an dessen Arm sie sich klammerte. 
 
    Glühwürmchen und seltsame kleine Flammenwesen tanzten dazu über ihnen mit den Sternen und tauchten die Lichtung in warmgoldenes Licht. 
 
    Die Melodie brachte Laras Herz in Aufruhr, all ihre Wahrnehmungen wurden mit einem Mal ungewöhnlich intensiv.  
 
    Was waren das für Klänge? Sehr irisch und doch ganz anders. Celtic Trance vielleicht? Lara fühlte sich ungewöhnlich beschwingt, als sie Mike zur Tanzfläche folgte und wie von selbst in den immer ausgelasseneren Reigen einfiel. So frei und ungebunden war sie noch nie gewesen und so ließ sie es zu, dass sie Mike in immer wilderen Kreisen herumwirbelte, bis ihre Röcke flogen und einzelne Strähnen sich aus der aufwändigen Frisur lösten. 
 
    Der Reigen wurde wilder. Einzelnen Tänzerinnen waren die Brüste aus dem Mieder gehüpft und auch mancher der Tänzer hatte seinen Oberkörper entblößt, seltsame Tattoos kamen zum Vorschein, denen von Pat nicht unähnlich. Einmal meinte sie, einen Bären mit Violet tanzen zu sehen. Kurz darauf sah sie Cecily eng an Devenue gelehnt in den Schatten der Bäume. Doch dann wurde Lara selbst an der Hüfte gepackt und herumgewirbelt. Sie, die sonst nie tanzte, gab sich mit dem Faye im gelben Rock, der Jack auf verstörende Weise sehr ähnlich sah, einen etwas anzüglichen Twist. Und dann tanzte sie plötzlich mit Oberon persönlich inmitten all der anderen Elfen, die höflich zurückwichen. Der König des Waldes hielt sie fest an der Taille und bedachte sie mit einem glutvollen Blick, der Lara einen Schauer über den Rücken jagte. Als seine Lippen die empfindsame Stelle zwischen Hals und Schulter berührten, erregte sie das so, dass sie fast hoffte, er möge sie packen und hier auf der Stelle ins Moos werfen, um ...  
 
    Gerade als er sie mit einem Ruck eng genug an sich zog, um sie wissen zu lassen, dass auch er durchaus willens war, wurde sie von einem anderen Tänzer fortgezogen und in den nächsten Reigen geführt.  
 
    „Byrne“, rief Lara mit einer Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung und drehte sich unter seinem Arm, „ich hätte schwören können, dass Sie sich längst mit einer der Grazien vergnügen. Oder auch mit mehreren …“ 
 
    „Passen Sie auf sich auf, Wesson!“, zischte ihr Byrne zu, während er sie in der nächsten Tanzfigur eng an sich zog. „Auch wenn es gewiss einzigartige sinnliche Freuden verspricht, sich dem Elfenkönig hinzugeben, sollte man ihm dennoch besser nüchtern begegnen. Kein Wesen im Licht trägt einen größeren Schattenanteil in sich als er.“ 
 
    „Nicht einmal ein Vampir wie Sie?“, fragte Lara atemlos und betrachtete Byrnes Lippen, die sein Raubtiergebiss perfekt verbargen. Sie hatte sich schon öfter gefragt, wie er das machte, dass man die Beißerchen nie sah, solange er sie nicht brauchte. „Sie sind doch auch ein Wesen der Nacht.“ 
 
    „Ja.“ Zum Glück hatte Byrne nichts bemerkt. „Anders als Oberon, bin ich im Licht nur zu Gast“, bemerkte er mit einem Anflug von Wehmut, der Lara berührte.  
 
    In diesem Augenblick wurde sie wieder von hinten gepackt und herumgewirbelt. Oberon bedachte sie mit einem feurigen Blick der deutlich besagte, dass er seinen Tanz beenden wollte. 
 
    Schnell und immer schneller wirbelte er Lara um ihre eigene Achse, bis ihr schwindlig wurde und sie das verrückte Gefühl hatte, zu fliegen. Sie meinte für einen Augenblick, dass nicht sie sich drehte, sondern die Welt sie umwirbelte – glitzernd, schillernd, in den verrücktesten Farben funkelnd. So etwas hatte sie nicht mehr erlebt, seit sie ganz zu Beginn ihrer Karriere mit Jack zusammen Magic Mushrooms ausprobiert hatte, die sie einem Straßendealer abgenommen hatten.  
 
    Der leidenschaftliche Beginn ihrer wechselvollen Beziehung.  
 
    Der gelb gewandete Faye, der sie so an Jack erinnerte, zwinkerte ihr zu, als er mit Violet vorbeiwirbelte, und brachte ihr Blut weiter in Wallung. Sie war sich der männlichen Präsenz in ihrem Rücken überaus bewusst, als sie ein starker, muskulöser Arm um die Taille fasste und anhalten ließ. 
 
    Völlig außer Atem von der ungewohnten Bewegung taumelte Lara ihm schließlich in die Arme und wurde von seinem kräuterholzigen, erdigen, durch und durch männlichem Geruch umfangen. Ihr Herz passte sich unweigerlich dem Herzschlag des Waldkönigs an, perfekte Harmonie. Doch als sie unsicher aufsah, um seinen Blick zu suchen, sah sie, dass er nur Augen für Titania hatte, die ganz und gar Lichtgestalt gerade über die Lichtung schwebte, um sich Byrne anzunehmen, der etwas verloren zurückgeblieben war.  
 
    Benommen gab sie Oberons sanften Druck nach und sank in ein Moosbett, das unter den tiefhängenden Ästen einer Weide – es war doch eine Weide? – auf sie gewartet haben musste.  
 
    Sie glaubte in den dunklen Augen Oberons zu ertrinken, wie in einem dieser Tümpel, die es hier überall gab.  
 
    Ihr wurde in dem Augenblick, in dem sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, bewusst, wie respektlos er war.  
 
    Doch noch bevor sie eine Entschuldigung formulieren konnte, beugte sich der Elfenkönig über sie und küsste sie.  
 
    Willkommen in dieser Nacht, in der wir Licht und Leben mit allen Sinnen feiern, und uns unseren geheimsten Sehnsüchten öffnen. 
 
    Noch bevor Lara sich wundern konnte, dass Oberon dieselben Worte wie Mike verwendete, schloss sie die Augen und schwebte davon. 
 
    Sie flog durch die samtene Dunkelheit wie Wendy mit Peter Pan, umgeben von unzähligen kleinen Lichtern. Glühwürmchen, den Sternen des Waldes. Lara war sich jeder Faser ihres nach Nähe gierenden Körpers bewusst, doch zugleich fühlte sie sich so ganz und gar als Teil der Welt. Dieser besonderen Nacht, ihrer Melodien, Düfte und Lichter. Vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie die Schönheit der Natur, wie perfekt der Baum, unter dem sie lag, doch war: Was für ein wundervolles, machtvolles und doch verletzliches Wesen. Von irgendwo wehte Oberons Gelächter durch die Dunkelheit.  
 
    Sie mochte die Nacht, in der Unterschiede verschwammen und Grenzen fielen. Lara entspannte sich. Sie wusste, dass sie träumte. Wie sonst sollte sie in dieses Kleid gekommen sein? Und wenn es nur ein Traum war, konnte sie ihn auch genießen. Für gewöhnlich teilte sie das Traumreich mit ihren Ängsten und nicht ihren Wünschen. 
 
    Genussvoll räkelte sie sich auf den betörend duftenden Moospolstern und strich langsam mit einer Hand über ihren Körper. Sie wollte Sex! Und sie freute sich auf Jacks Küsse. Es konnte kein Zufall sein, dass sie in dem Faye vorhin Jack erkannt hatte. War das die Antwort auf ihre Zweifel? 
 
    Sie stellte sich Jack hier auf diesem Fest vor, wie er statt des Faye über die Lichtung kam, an Byrne vorbei, der sich so gut mit Titania amüsiert hatte. 
 
    Wie es wohl war, einen Vampir zu küssen? Also, richtig. Leidenschaftlich. Verletzte man sich dann an den Reißzähnen? Sie blinzelte verlegen und hoffte, dass man ihr den lüsternen Gedanken nicht angesehen hatte! 
 
    Und plötzlich war sie nicht mehr allein in ihrer Weidenlaube, sondern Byrne lag bei ihr und sah sie wieder so seltsam an. Erwartungsvoller Respekt. So, als würde er ihr einen Vorschuss geben, dessen sie sich gefälligst würdig erweisen sollte. Was sie furchtbar unter Druck setzte. Weil sie ihm nichts schuldig bleiben wollte. Und weil sie ihm gefallen wollte …  
 
    Wow. Überrascht von sich selbst sah sie Byrne in die Augen, die Gesichter nur Millimeter voneinander entfernt. Sie hatte zwar Jack erwartet, aber auch das hier fühlte sich richtig an. 
 
    Sekunden dehnten sich zur Ewigkeit und plötzlich war da wieder diese Nähe, die sie schon in Soho geteilt hatten, als sie ihn geküsst hatte … küssen musste … damit seine Tarnung nicht aufflog.  
 
    Diese Nähe raubte ihr den Atem. Was verband sie mit ihrem Partner?  
 
    Die Schöne und das Biest, vielleicht. Nur war sie keine Schöne und Byrne kein Biest. Also nicht in dem Sinne. Arroganter Mistkerl vielleicht.  
 
    Vampir, was immer das heißen mochte.  
 
    Jedenfalls konnte man ihn gut küssen. Zumindest in der sittsamen Variante.  
 
    Wie gut Fionn roch. Und wie überaus gut er dort ausgestattet war, wo sich ihre Becken berührten.  
 
    Lara hob den Kopf, um ihn zu küssen.  
 
    In diesem Augenblick bebte die Erde und Donner hallte über die Lichtung. 
 
    War das Magie? Ein intensives Verlangen erfasste sie und zwang sie förmlich in Byrnes Arme. Es donnerte noch einmal und die Welt hörte auf sich zu drehen.  
 
    Sie sah auf und blinzelte erstaunt. Der Märchenwald war verschwunden und mit ihm der Hofstaat der Faye.  
 
    Sie war allein in einem Wald von düsterer Schönheit, in dem keine Lichter glänzten, aber Schatten fantastische Muster malten, in dunklem Rot, kühlem Grün und einem Mitternachtsblau, das für sich fast schon schwarz war.  
 
    „Byrne?“, rief sie. „Verdammt, was ist das schon wieder? Wo stecken Sie?“ 
 
    Keine Antwort.  
 
    Lara schlug das Herz bis zum Hals. Hatte sie Angst? 
 
    Ein bisschen vielleicht. Aber musste sie sich dafür schämen? Immerhin war sie gerade noch bestenfalls halb sittsam im Arm ihres Partners gelegen und jetzt stand sie zerfleddert allein im Wald. Allein?  
 
    „Mike, Byrne? Hallo? Macht das Licht an und kommt raus, das ist nicht witzig.“  
 
    Keine Antwort.  
 
    Misstrauisch sah sich Lara um. Die Lichtung war leer und der Wald dunkel. Das wenige Licht, das die Nacht nun bot, stammte von rötlich schimmernden Flechten die von den Ästen der riesigen Bäume hingen oder von silbrig leuchtenden Faltern die zwischen grünlich fluoreszierenden Pilzen im Moos herumflatterten.  
 
    Sie entspannte sich, wollte ihre Röcke raffen und stellte erstaunt fest, dass das Kleid verschwunden war. Stattdessen trug sie nun einen knappen Lederrock und eine Art Bustier, das mit Federn und Knochen verziert war und mehr zeigte als verbarg. Lara fühlte sich unangenehm nackt und hilflos. Wer ihre Klamotten mit einem Schnippen austauschen konnte, konnte sie ihr auch wegnehmen. Zögernd ging sie zu den Bäumen und hob einen Ast vom Boden auf, der einen passablen Knüppel abgab. Nachdem linker Hand ein gestürzter Stamm den Weg versperrte, wandte sie sich nach rechts.  
 
    Sie wusste, dass das etwas zu bedeuten hatte, aber nicht mehr, was. 
 
    Ihre Gedanken waren träge, eindeutig war sie mehr als nur beschwipst. Dafür war sie sich ihres Körpers, ihres Atems und ihres Herzschlags, der das Blut heiß und lebendig durch ihre Adern trieb, ungewöhnlich deutlich bewusst.  
 
    Von irgendwo klang wieder Gelächter zu ihr herüber. Dieses Mal war es nicht freundlich.  
 
    Sie sollte mehr Angst haben, Byrne hatte sie eindringlich gewarnt. Aber sie hatte keine Lust dazu. Im Gegenteil, sie fand die Gefahr außerordentlich erregend, bestimmt fühlte sie sich deshalb so … so lebendig.  
 
    Entschlossen ging sie weiter, entlang der Lichtung. Irgendwo musste ja ein Zeichen von den anderen sein. Nicht einmal im Elfenreich konnten sich gut hundert Leute einfach so in Luft auflösen. Die Bäume schienen mächtiger und das Dickicht zwischen ihnen widerborstiger, je weiter sie ging. Selbst die Dunkelheit, mit der sie noch nie zuvor in ihrem Leben Probleme gehabt hatte, wirkte mit einem Mal feindselig und abweisend. Das war nicht ihre Welt. Hier war sie nicht willkommen.  
 
    Erschrocken fuhr sie zurück, als der Wind plötzlich ihren Namen wisperte.  
 
    Laraaaa …  
 
    Von überall und nirgends.  
 
    „Wer ist da?“, rief sie und war froh, dass sie eindeutig eher zornig als ängstlich klang.  
 
    Die Stimmen schienen erst hoch, silbern und hell, doch veränderten sich als sie weiterging und wurden dunkel, drängend und äußerst verführerisch. Bei dem Gedanken straffte sich Lara, beschämt von sich selbst, und ging festen Schrittes weiter. Irgendwie schien sie vom Pfad abgekommen zu sein, denn nun stand sie nicht nur im übertragenen Sinne im Wald. Brombeerranken schimmerten im Licht der Moosfalter und kratzten neckisch an ihren Overknee-Stiefeln.  
 
    Lara grinste. „Ich sehe vermutlich aus, wie eine dieser World of Warcraft-Nutten“, erklärte sie niemandem Bestimmten, tätschelte ihren beruhigend feststofflichen Knüppel, und ging weiter. Wenn sie Byrne vorhin richtig verstanden hatte, spielten Richtungen wie Links und Rechs in dieser Welt in Bezug aufs Ziel ohnehin nur eine untergeordnete Rolle.  
 
    Byrne … Sie wusste nicht, was da gerade schon wieder passiert war. Beinahe passiert wäre … 
 
    So horny konnte man von ein bisschen Elfenstaub allein gar nicht werden, aber der bloße Gedanke an ihren stets zugeknöpften Partner erregte sie in einem Ausmaß, dass sie sich förmlich jedem an den Hals werfen würde, nur um ein bisschen Sex zu bekommen. Es war zu peinlich!  
 
    „Teufelszeug!“, murmelte sie verdrossen und zwang sich zur Vernunft, während sie über eine Wurzel stieg, die irgendwie unanständig aussah.  
 
    Laraaaa … raschelte es in den Blättern, so drängend, dass sie gar nicht anders konnte, als dem Ruf tiefer in den Wald zu folgen.  
 
    Der Wald rückte dichter zusammen, gab nur einen schmalen Pfad frei, dem Lara notgedrungen folgte. „Es ist ein Vorteil, wenn man keine Ahnung hat, wo man ist oder wo man hinwill“, beruhigte sie sich, „denn dann kann man sich auch nicht verlaufen.“ Unabhängig davon, dass sie die Sterne unter dem für die Jahreszeit viel zu dichten Blätterdach ohnehin nicht erkannte, würden sie ihr hier auch nicht weiterhelfen. Wer am Himmel nur den Mond beim Namen nennen konnte, war da aber auch nicht schwer zu täuschen.  
 
    „Laraaaa …“, hallte es wieder aus dem Wald.  
 
    „Trefft mich auf meinem Terrain in der Stadt und es sieht anders aus, feiges Pack“, grollte sie. Aber sie tat es nur leise, denn die Macht, die diesen Wald beherrschte, war deutlich spürbar. Eindeutig wanderte sich durch die dunkle Seite der Nacht, entlang ihrer eigenen dunklen Begierden. Während sie mäßig erfolgreich versuchte, Byrne aus ihren Gedanken zu verbannen und die Lücke mit pikanten Jack-Details zu füllen, schob sie mit ihrem Knüppel mühsam ein paar vorwitzige Ranken beiseite und stand plötzlich auf einer Lichtung. In silbriges Licht getaucht schimmerten die winzigen Blüten auf duftenden Mooskissen, während in den Ästen tausende der kleinen Falter schwirrten. Und inmitten dieser unwirklichen Pracht stand ein Mann in einem pelzverbrämten Umhang. Die Hände gegen die Hüfte gestützt, schimmerten seine muskulösen Oberarme im Mondlicht. 
 
    Ob das Jack war?  
 
    Doch dann knackte es unter ihren Füßen und die Gestalt wandte sich ihr zu.  
 
    Byrne in seiner Vampirpose.  
 
    Ganz und gar Raubtier mit glühenden Augen.  
 
    Schon wieder? Was sollte das? Man hatte ihr eine Nacht nach ihren Wünschen versprochen. 
 
    Doch Lara konnte nicht umhin, Byrnes nackten, bewundernswert gut definierten Oberkörper und dann die Wölbung zwischen seinen Beinen zu starren, die in dieser albernen Schnürhose geradezu obszön wirkte. Wie Mick Jagger in jungen Jahren.  
 
    Ein Anblick, über den sie lachen sollte, aber nicht konnte. Ganz und gar nicht. Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Nie zuvor hatte sie etwas Verführerisches gesehen.  
 
    Byrne erkannte sie und streckte eine Hand nach ihr aus. Das Lächeln des Vampirs entblößte seine Zähne.  
 
    Oha!  
 
    Lara hob warnend den Knüppel. 
 
    „Das ist nicht witzig, Byrne!“, rief sie. „Was soll die Maskerade? Wo sind die anderen? Ist das ein Scherz von Titania?“ 
 
    Es donnerte so unvermittelt, dass Lara sich erschrocken duckte. Sie meinte, hinter sich eine Bewegung in den Schatten gespürt zu haben, ein hastiges Rascheln, gefolgt von einem Zischen …  
 
    Sie fuhr herum, straffte sie sich, und brachte ihren Knüppel in Position.  
 
    Doch da war nichts außer dem Wald, der Nacht und Geisterfaltern, die durch den nun langsam zwischen den Bäumen aufsteigenden Nebel zogen.  
 
    Offenbar war Titania in diesem Teil des Waldes nicht willkommen.  
 
    Langsam wandte Lara sich wieder Byrne zu.  
 
    Der hatte sich nicht bewegt, sondern beobachtete sie nur mit diesem glutvollen Blick, der sie an einen Panther auf Beutezug erinnerte.  
 
    Sie war sich plötzlich sehr bewusst, dass sie aus einem Brombeerkratzer an ihrem linken Unterarm blutete. Nicht stark, aber eben doch. Genügten die paar Tropfen, um den Vampir in Byrne zu wecken? 
 
    Stimmt es, dass der Biss eines Vampirs sinnlicher ist, als es Sex je sein kann?, schoss es ihr höchst unpassend durch den Kopf. Prompt war sie sich nicht sicher, ob das Kichern, das nun in ihrem Kopf erklang, von ihr oder den geheimnisvollen Rufern kam. Sie fühlte sich beobachtet, aber im Augenblick fand sie das nicht beängstigend, sondern erregend. Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu der Wölbung in Byrnes Hose.  
 
    Die Szene war bizarr! Byrne würde sich nie und nimmer so zur Schau stellen!  
 
    Und doch, wenn er da nicht einen Schlagstock versteckt hatte, wollte er sie ebenfalls. Laras Puls beschleunigte sich. Warum aber zeigte er ihr dann die Zähne? 
 
    Immer noch hielt Byrne die Arme ausgestreckt, um sie willkommen zu heißen. Allein sein entblößtes Gebiss hielt einen uralten, sehr vorsichtigen Teil von Lara ab, sich ihm an die Brust zu werfen. Byrne wusste doch, dass dieser Anblick Normmenschen eine nicht zu bezähmende Angst einjagte! Was sollte das? 
 
    Und doch schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie wollte unbedingt bei ihm sein, jetzt, in dieser Nacht.  
 
    Wieder raschelte es um sie herum, hektisch und an mehreren Stellen zugleich. Ein dunkles Knurren kam der Dunkelheit, es klang ungeduldig und fordernd zugleich. 
 
    Der Drang sich bei Byrne in Sicherheit zu bringen, wurde übermächtig.  
 
    War sie verzaubert worden? 
 
    Es war ihr egal. Ihr Körper schrie mit jeder Faser nach Erlösung, die im Augenblick nur Byrne ihr geben konnte. 
 
    Entschlossen drängte sie sich gegen ihn. Sollte er sie halt beißen! Davon starb man nicht, soviel hatte sie inzwischen gelernt, und wenn der Vampir es gut mit ihr meinte, sollte es sogar außerordentlich sinnlich sein!  
 
    „Nimm mich!“, forderte sie zornig, während sie ihn am Gürtel packte und zu sich zog. Sie ließ bewusst offen, wie. Dafür wusste sie genau, wann: „Jetzt!“ 
 
    Das Lachen im Wald wurde lauter und erregter, doch auch das war Lara egal.  
 
    Nur Byrne, der verdammte Mistkerl, reagierte immer noch nicht. Also hob sie die Hände, packte ihn am Kopf, ignorierte diese grausigen Reißzähne, und küsste ihn. Hart und fordernd.  
 
    Das war schlau, denn solange sie ihn küsste, konnte er sie ja wohl kaum beißen.  
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    14. Kapitel – Silberne Disteln 
 
    Blitz und Donner waren eins. 
 
    Dabei fiel kein Tropfen Regen. Nur die Wipfel der Bäume bewegten sich über ihnen so heftig, wie von der Hand eines Riesen geschüttelt. 
 
    So verwirrt sie vor einem Augenblick noch gewirkt hatte, so schnell reagierte sie jetzt, löste sich von ihm und packte den Knüppel, der neben ihr im Moos gelegen hatte.  
 
    Fionn nahm sich nicht die Zeit, seine eigene höchst unpassende Reaktion auf Laras anzügliche Forderung zu analysieren, sondern sah sich nach etwas um, das als Waffe zu gebrauchen war, doch lag kein weiterer Ast oder Knüppel hier und er musste sich auf das verlassen, was ihm mitgegeben war.  
 
    Seine Vampirzähne. 
 
    Allerdings war es schon riskant, Seelie zu beißen, da ihr Blut berauschte und zu Selbstüberschätzung führte. Das Blut eines Unseelie jedoch hatte kaum je ein Vampir zu kosten bekommen und man munkelte, es würde Todessehnsucht wecken. 
 
    Immer mehr Gestalten drängten sich rund um die Lichtung zusammen, bereit zu einem Angriff, und innerhalb weniger Augenblicke schloss sich der Kreis. 
 
    Sie waren umzingelt. 
 
    Mehrere bläuliche Blitze, die aus dem tintenschwarzen Himmel herabzuckten, erhellten die Umgebung wie bei einer zu schnell geschnittenen Filmszene.  
 
    Während dieser Momente blendender Helligkeit zeigten sich die Unseelie in all ihrer Vielgestaltigkeit: schöne, wenn auch unheimliche Faye mit seidengrauem Haar und rötlichen Augen, kleingewachsene Waldgeister und, neben ihnen aufragend Bogeys in ihren grauen Mänteln, die Gesichter ebenso grau und auf eine versteinert wirkende Art bösartig und verschlagen. Andere Wesen hielten sich gekonnt in der Dunkelheit zwischen den Baumstämmen, nur zu erahnen, weil sich hier und da ein Zweig bewegte oder das hämische Flüstern und Lachen von dort zu hören war.  
 
    Fionn konzentrierte sich auf all diese Details, um den Kopf freizubekommen. Gerade noch hatte er mit Titania gesprochen, die mitten im Reigen der Tänzer vor ihm gestanden hatte. Belesen und wissenshungrig sind die Wesen der Menschenwelt. Doch können sie auch tanzen?  Also hatte er die Feenkönigin in den Kreis geführt, welche Ehre für ein Nachtwesen wie ihn. Ich tanze lieber mit der Nacht als im gebrochenen Schein hatte sie ihm anvertraut. „Der Hüter des Tages wandelt mir zu nah am Schatten.“ 
 
    Fionn hatte diesen Hinweis auf Patrick mit einem höflichen Nicken zur Kenntnis genommen und sich dann dem Tanz hingegeben. Doch hatte er dabei ständig an Lara denken müssen. Die prompt auf einen derben Scherz der Faye hereingefallen war, um ungeladen in das Fest des Nachthofs zu stolpern. Er hatte sich losgerissen und versucht, sie beizeiten einzuholen, doch vergebens. Was nun passieren würde, stand in den Sternen. Ihm machte es Sorgen, dass er das Spiel Titanias nicht verstand und daher nicht agieren, sondern bestenfalls reagieren konnte. Eine Situation, aus der wenig Gutes erwachsen konnte.  
 
    Sie wurden bestaunt wie exotische Tiere im Zoo. Dann schlug jemand kurz und schnell eine Handtrommel, ein Pfiff ertönte und auf dieses Signal hin kamen über den Pfad zur Linken sechs Unseelie in Kriegstracht. Sie trugen Lederrüstungen und Schwerter, das feine Haar hochgesteckt, und bei all ihrem martialischen Auftreten wirkten sie ebenso zierlich wie elegant. 
 
    Alle sechs zogen ihre Schwerter und bildeten auf der Lichtung einen inneren Kreis, der Fionn und Lara enger einschloss. 
 
    Dem Trommler gesellten sich weitere zu und der schnelle, mehrfach von Donner übertönte Rhythmus kündigte zweifelllos eine Attacke an. 
 
    Fionn stand nun mit Lara Rücken an Rücken.  
 
    „Haben wir einen Plan?“, erkundigte sich Lara betont beiläufig. 
 
    „Nein. Wir reden. Diplomatie ist in solchen Fällen allem anderen vorzuziehen und zudem ja auch die Vorgehensweise, die bei der DIA …“ 
 
    Ein reißendes Geräusch fiel fast mit dem nächsten Donner zusammen, ein Blitz riss die Spitze einer nahestehenden Tanne herab und kurz zuckte eine Flamme in den Himmel. 
 
    Regen fiel immer noch nicht. 
 
    „Hast du vor, deinen eigenen Wald anzuzünden, Königin des linken Weges?“, rief Fionn. 
 
    Im selben Augenblick verstummten die Trommeln. 
 
    Mab kam. 
 
    Fionn verneigte sich vor ihr. „Sei gegrüßt, schöne Königin, Herrscherin über die Dunklen und Kundigen!“ 
 
    Mab machte ihrem Ruf als Faye der düsteren Seite mit ihrem Auftritt alle Ehre. Sie ragte hoch über ihr Gefolge auf und trug einen langen, schlanken Stab, dessen Spitze hell leuchtete. Ihr Kleid changierte zwischen Grau und Nachtblau und funkelte wie ferne Sterne. Mal sah man ihr Aufblitzen, dann wieder wirkte das Kleid nachtschwarz und schlicht.  
 
    Mab war so schön wie Titania, doch auf eine gefährlich wirkende Weise; so, wie die bösen Stiefmütter der Märchen und Sagen schön sind.  
 
    „Ihr seid nicht willkommen!“ Ihre Stimme klang tief und ein wenig heiser. Dazu stieß sie mit ihrem Stab auf. „Und wer uns nicht willkommen ist, den dulden wir nicht!“ Sie schnippte mit dem Finger und die sechs Krieger richteten die Spitzen ihrer Schwerter nach vorn. „Wen wir nicht dulden, den töten wir!“ 
 
    „Keine Hast, Königin Mab“, rief Fionn. „Lass uns miteinander reden!“ 
 
    „Reden?“, höhnte sie. „Worüber? Ihr habt eine Schwelle überschritten, die ihr nicht hättet überschreiten sollen. Niemand hat euch hierher eingeladen, niemand Erlaubnis erteilt. Daher werde ich anordnen, euch umzubringen und eure Körper zur Abschreckung anderer Dummköpfe in der Nähe des Tores in die Bäume zu hängen, so wie es unser altes und immerwährendes Recht ist.“ 
 
    „Nein!“ Fionn hob Zeigefinger und kleinen Finger in der Geste der magischen Negation. „Denn, was das angeht, bin ich im Recht und ihr seid im Unrecht.“ 
 
    „Wie könnte das sein?“ In Mabs Stimme stahl sich ein Anflug von Neugier. 
 
    „Einer der deinen ist ungeladen in mein Haus gekommen! Ich erwidere den Besuch nur und daher kannst du kein solches Urteil über uns verhängen.“ 
 
    Immerhin huschte die winzigste Andeutung eines Lächelns über Mabs Gesicht. „Das sei zugestanden.“ 
 
    Fionn senkte bescheiden den Kopf. „Darf ich mich also auch erkundigen, warum und mit welchem Auftrag du jemanden in mein Haus geschickt hast?“  
 
    „Natürlich darfst du fragen, so wie ich darauf verzichten darf, dir zu antworten.“ 
 
    Er nickte. Solche Wortgefechte entsprachen der Tradition und bereiteten sowohl hellen als auch dunklen Faye viel Vergnügen. Doch es blieb ein riskantes Spiel. Manchmal konnte man die Dinge auf diese Weise noch wenden, doch ebenso leicht traf man den Ton nicht, kränkte unbeabsichtigt seinen Gesprächspartner und löste die eigentliche Konfrontation erst aus. Dabei ging es weniger darum, wie direkt man wurde, als vielmehr um Dinge, an die Faye einfach nicht erinnert werden wollten, oder Worte, die sie als herabsetzend empfanden, so wie die Bezeichnung Hochelfen für Wesen, die aus ihrer Sicht unter ihnen standen. Oder die Verwendung des Begriffs Schwarze Magie für den Zauber der Unseelie. 
 
    „Nun, dann möchtest du mir vielleicht auf eine andere Frage antworten“, schlug er bedächtig vor. „Hast du, oder hat einer der deinen auf meinem Grund und Boden Schadensmagie gewirkt? Wer hat den Bann denn so entgegenkommend aufgehoben und welche Vorteile hat derjenige wohl dadurch gewonnen?“ 
 
    Mab lachte. „Wenn du das wissen willst, Fionnbharr, wirst du weit geschickter fragen müssen. Du weißt, dass ich es nicht schätze, mit plumpen Erkundigungen belästigt zu werden.“ 
 
    Fionn nickte. „Das mag sein. Wie du jedoch gewiss weißt, sind wir von der DIA entsandt, um den Tod des Halbelfen Mallory zu untersuchen und in diesem Zusammenhang habe ich nun einmal solche Fragen zu stellen, meine Königin!“  
 
    Die Herrscherin über die dunklen Faye schien zu wachsen. 
 
    „Eine Frage, Fionnbharr Byrne, nur eine darfst du stellen! Und selbst die Antwort darauf gibt es nicht ohne einen gewissen … Einsatz. Wir schulden der DIA nichts und ihr Arm reicht nicht bis in unsere Welt, so sehr man es sich dort auch wünscht. Jetzt schon gar nicht mehr, nachdem wir wieder frei sind, die Weltengrenze zu überschreiten! Ihr werdet also zeigen müssen, wie viel euch meine Antwort wert ist.“ Sie stieß ihren Stab auf den Boden, unter dem blendend weiße Lichtblitze aufzuckten. „Ich will einen Zweikampf sehen!“ 
 
    „Wenn du es wünscht, sei es so. Gegen wen soll ich kämpfen?“, gab Fionn resigniert nach. 
 
    „Nein, Fionnbharr, nicht du!“ Mab streckte in einer anmutigen Geste den Arm aus und wies auf Lara: „Sie wird kämpfen!“ 
 
    „Aber das ist …“ 
 
    „Sage nicht unfair! Nicht umsonst leitet sich das Wort von uns, den Faye, ab. Es ist angemessen und gerecht.“  
 
    „Ich mache es“, erklärte Lara. 
 
    Mab lächelte nicht ohne Anerkennung und deute auf eine Gestalt in grauem Mantel, die still am Rande der Lichtung stand und nun einen Schritt nach vorne trat. 
 
    „Hier ist mein Krieger, Lara, Kind der Stadt! Überwinde ihn und erhalte die Antwort, die ihr wollt, oder unterliege und sei auf immer gefangen in meinem Reich, fürderhin in meinen Diensten und mir unterworfen!“ 
 
    „Das ist doch unsinnig!“, protestierte Fionn. „Lara ist ein Mensch und dein Kämpfer ist offensichtlich ein Bogeyman, unüberwindbar für einen …“ 
 
    „Ich sagte doch, ich mache es“, schnitt ihm Lara das Wort ab und trat vor. 
 
    „Wartet! Wartet! Lasst uns genau festlegen, was als Sieg gelten soll!“, verlangte Fionn aus leidiger Erfahrung.  
 
    Mab nickte. „Wer den anderen in die Knie zwingt, soll als Sieger gelten, sei derjenige dann unverletzt, verletzt oder sterbend.“ 
 
    „Gilt“, erklärte lässig Lara und nickte der Unseelie entschlossenen zu. 
 
    Der Bogeyman trat vor. Er war weit größer als Lara und obwohl er nicht sonderlich muskulös wirkte, ging von ihm der Eindruck großer Kraft und von seiner Haltung bedrohliche Bösartigkeit aus. Seine graue Haut trug kränklich weiße Narben und seine Augen hatten etwas von der Leblosigkeit eines Zombies, der gerade deswegen gefährlich ist, weil er keine Furcht kennt und unaufhaltsam vordringt. 
 
    Die Unseelie tuschelten und kicherten miteinander, vermutlich aus Vorfreude über den zu erwartenden Ausgang einer solchen Begegnung.  
 
    „Wie kann ich ihn schlagen?“, fragte Lara. „Haben diese Typen eine Schwachstelle?“ 
 
    „Nein“, seufzte Fionn. „Es gibt Pflanzen, die Unseelie abwehren können. Johanniskraut beispielsweise. Doch wächst es hier nicht und wir haben nichts dabei, weder Kräuter noch einen unserer Ebereschenzweige …“ Eher aus Gewohnheit als aus einer Hoffnung heraus tastete er Hose und Hemd ab. Manchmal waren die Streiche der Sommerkönigin ja durchaus wohlwollend, und Menschen hatten schon Gold oder magische Gegenstände in ihren Hosentaschen gefunden, wenn sie aus der Anderswelt zurückkamen, doch diesmal … 
 
    Seine Finger berührten den Manschettenknopf am linken Ärmelaufschlag. Bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, tastete er die Form ab, um sich zu vergewissern. 
 
    Das waren die Manschettenknöpfe, mit denen er die Schwelle hierher überquert hatte! Seine eigenen, silbernen, die das Wahrzeichen von Feochadán zeigten. 
 
    Schnell löste er den linken und schob ihn Lara in die Hand. 
 
    Sie betrachtete im fahlen Mondlicht, was er ihr gegeben hatte. 
 
    „Was soll ich jetzt mit Ihrem Manschettenknopf?“, flüsterte sie. „Sind Unseelie genauso empfindlich gegen Silber wie Werwölfe?“ 
 
    „Nein, ganz und gar nicht. Aber es wird Sie vermutlich freuen zu hören, dass Feochadán, die Distel, Eigenschaften besitzt, die uns jetzt zugutekommen. Sie ist das Symbol der Bestrafung für unverdiente Provokation und vor allem kann sie böse Mächte bezwingen.“ 
 
    Mit merklicher Skepsis fragte Lara: „Und wie soll das funktionieren? Halte ich ihm das entgegen? Muss es ihn berühren?“ 
 
    „Schlagen Sie damit, wohin Sie ohnehin schlagen würden!“ 
 
    Lara zögerte und klemmte dann den Manschettenknopf wie eine Art Schlagring zwischen Mittel- und Ringfinger. 
 
    „Na, da bin ich ja gespannt“, grollte sie. 
 
    „Ich denke, der Vorbereitungen sind nun Genüge getan, oder irre ich mich?“  
 
    Mab wurde offenbar ungeduldig. 
 
    „Bin bereit!“, rief Lara sofort. 
 
    Der Bogeyman schritt auf die Lichtung, nahm gegenüber von Lara Aufstellung und stand dann reglos wie eine Statue, selbst die Mimik war die einer Steinfigur. 
 
    „Nicht provozieren lassen“, riet Fionn leise, als Lara ihrerseits in den Ring trat. 
 
    Lara hielt Abstand zu ihrem Gegner und begann, ihn zu umrunden.  
 
    Er drehte sich nicht mit. Zunächst, doch dann wagte er einen schnellen Vorstoß und setzte überraschend schnell nach, als Lara auswich. Von da an prasselten Schläge auf sie herab. Seine Hiebe fielen wie die eines Kampfautomaten: stoisch, unerbittlich, kraftvoll.  
 
    Lara hingegen bewies, dass sie sich schon oft hatte behaupten müssen. Sie duckte sich unter wuchtigen Attacken weg und konzentrierte ihre Angriffe auf Bereiche, wo ein Treffer besonders schmerzvoll sein musste. 
 
    Der Bogeyman verzog jedoch keine Miene, obwohl die meisten Schläge punktgenau landeten. Mit der Zeit teilte er seltener aus, dafür umso überraschender und sehr schnell. Auch er lernte. 
 
    Lara lief Blut vom Augenwinkel und sie war zunehmend unsicher auf den Beinen, seit ein Hieb sie an der Schläfe getroffen hatte.  
 
    Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Reihen der Unseelie. In die Blicke der Krieger stahl sich etwas Hungriges, Lauerndes …  
 
    Fionn spürte, wie seine Fangzähne ausfuhren und ballte unwillkürlich die Fäuste. Er hatte nicht vor, Lara im Falle einer Niederlage tatsächlich den Faye zu überlassen – egal, welche Konsequenzen das bedeutete.  
 
    Lara taumelte, drehte sich, als würde sie vom Gewicht ihres Knüppels herumgerissen und vollkommen unerwartet krachte ihr Knüppel gegen die Kniescheibe des Gegners. 
 
    Er taumelte zurück, knickte gar ein wenig ein, fing sich aber und packte Lara an der Kehle. Der Bogeyman hob sie wie ein kleines Kätzchen hoch an sein Gesicht, bereit, sie zu beißen. Die Unseelie begannen rhythmisch zu klatschen und die Trommeln fielen ein. Fionn spannte sich, bereit, einzugreifen. Doch im nächsten Augenblick ließ der Bogeyman Lara wieder los, als ihn der Knüppel mit einem kräftigen Stoß zwischen die Beine traf. Kurz wirkte nun er benommen und als er sie erneut packen wollte, griff er ins Leere. 
 
    Die Trommeln verstummten. 
 
    Lara nutzte ihre Chance. Ihre Faust krachte dem hochgewachsenen Gegner von unten gegen das Kinn. Fionn meinte kurz, Silber aufblinken zu sehen. 
 
    Mit einem dumpfen Stöhnen taumelte der Bogeyman rückwärts, ruderte kurz mit den Armen, konnte aber dieses Mal das Gleichgewicht nicht halten und ging zu Boden. 
 
    Fionn breitete sofort wie ein Ringrichter die Arme aus und rief: „Wir haben gesiegt!“ 
 
    Das Schweigen der Unseelie lastete schwer auf der Lichtung. Fionn ahnte, dass dieser Sieg womöglich nicht reichen würde. Von irgendwoher irrlichterte ein bösartiges Lachen über die Lichtung. Die Menge hinter den Kriegern, die den Kampfplatz säumten, rückte näher. 
 
    „So ist es“, bestätigte dann aber Mab säuerlich. Ein Wink ihrer Hand ließ sofort ein halbes Dutzend kleinerer Unseelie herbeieilen, um den Bogeyman davonzuzerren.  
 
    „Dann bitte ich nun um die versprochene Antwort!“, verlangte Fionn betont höflich. 
 
    Mab betrachtete ihn. „Auf welche Frage also, Fionnbharr Byrne?“ 
 
    Fionn hatte das bereits kommen sehen und beschränkte sich auf die drängendste Frage, jene, derentwegen er letztlich auch Kontakt mit der Anderwelt aufgenommen hatte.  
 
    „Hast du Mallory umbringen lassen oder weißt, wer es getan hat?“ 
 
    „Oh, eine Frage in einer Frage verpackt“, tadelte Mab. „Aber eine Antwort ist versprochen und so sollst du eine erhalten: Keinen Befehl gab ich, niemanden entsandte ich deswegen, noch wusste ich um Mallorys Kommen. Keiner der Meinen berichtete mir, die Tat begangen zu haben und weder strafte, noch tadelte ich daher, weder belohnte, noch lobte ich.“ 
 
    Fionn unterdrückte ein Seufzen. Das war eine Antwort, wie sie von Faye zu erwarten war. 
 
    Sie bedurfte der Interpretation. 
 
    Lara nahm es weniger philosophisch: „Und für dieses Geschwurbel habe ich mich jetzt mit diesem Kerl herumgeschlagen?“ 
 
    „Es ist durchaus nicht wertlos!“, raunte Fionn ihr zu. „Immerhin erklärt sie unmissverständlich, dass sie keinen Auftrag erteilt hat und es kein Unseelie war, jedenfalls nicht mit ihrem Wissen. Und Faye lügen nicht!“ Laut sagte er dann: „Danke! Da du uns nur eine Antwort zugesichert hast, will ich auch nichts weiter fragen. Allerdings möchte ich trotzdem noch einmal meinem Erstaunen Ausdruck verleihen, dass der Bann über dich und die Deinen gebrochen wurde. Ich hätte nicht gedacht, dass es überhaupt möglich wäre …“ 
 
    „Ich habe nicht vergessen, dass du zu den Befürwortern dieses Banns gehörst.“ Mab streckte den Arm aus, was die Spitze ihres Stabes nach vorne brachte, sodass er auf Fionns Brust wies. Doch sie griff ihn nicht an. „Freue dich trotzdem mit uns, Fionnbharr, dass wir frei sind, wie es sich ziemt und wie es Jahrtausende lang war!“ 
 
    „Jedes Wesen wünscht sich Freiheit und daher weiß ich, was es euch bedeutet“, erwiderte er. „Doch war der Bann einhellig beschlossen und verhängt und daher hätte ich nicht angenommen, er könnte gelöst werden. Du musst ein machtvolles Wesen für dich gewonnen haben.“ 
 
    „Wie schön du Fragen in Sätzen verbergen kannst“, spottete Mab. „Doch werde ich dir nicht verraten, wie es kam, dass wir wieder in das Wechselspiel eintreten und sagen wir es so … wieder Gewicht haben werden in der Welt! Einer Welt, die nicht schöner geworden ist, seitdem man uns bannte, Fionnbharr?“ 
 
    „Das ist so“, gab er zu. „Allerdings bin ich nicht sicher, wie du in dieses Wechselspiel einzutreten wünschst, Mab! Sidhe, Unseelie und Seelie, Elfen … alle haben ihre Interessen, alle eine eigene Meinung, wie man die Welt retten könnte …“ 
 
    „Die Welt retten?“ Mab lachte abfällig. „Wofür hältst du mich? Ich bin für die Meinen verantwortlich und für niemanden sonst. So werde ich in diesem Streit eintreten. Und ich werde mich erinnern, wer den Bann angeordnet, wer für ihn eingetreten ist, der uns hier einschloss, wider jedes Recht und unbegründet …“  
 
    „Nun, könnte es nicht sein, dass es alle einhellig für wenig wünschenswert hielten, dass ständig Dinge auf Feldern und an Weiden verschwanden, Vieh verendete, Menschen verhext und Kinder aus den Häusern der Bauern gestohlen wurden …“  
 
    „Du wagst viel!“, unterbrach ihn Mab kalt. „Und so unnötig. Bedauerlich ist die Neigung von Wesen, wie ihr es seid, einfach stets Recht behalten zu wollen. Dabei kennst du uns und dieses Land lange genug und solltest wissen, dass vieles von dem, was du nennst, nichts als Gerüchte sind. Lügen, von denen gestreut, die sich in ihrem Dünkel Hochelfen nennen! Kinder entführen? Wie kannst du das behaupten?“ 
 
    „Es liegt mir fern, dich zu kränken“, betonte Fionn wahrheitsgemäß. „Und natürlich bin ich mir bewusst, dass die Macht- und Intrigenspiele zwischen den Völkern der Faye inzwischen so verworren sind wie ein davongerolltes Wollknäul. Dennoch …“ 
 
    „Du maßt dir ein Urteil an?“ Mabs zorniger Frage folgte ein Donnergrollen. „Die Elfen der Städte neiden uns unsere Macht! Nichts wäre ihnen lieber, als Titania und meinen Sohn Oberon ebenso loszuwerden wie selbst mich! Und da sie das magisch nicht vermögen und im offenen Schlagabtausch nicht wagen, halten sie sich an das, was sie am besten können: Zwietracht säen! Sie halten sich für überlegene Wesen, die den Menschen auf seinem Weg lenken können. Ja, sie fühlen sich dazu ausersehen, über alles und jeden zu herrschen. Und das ist ein Hochmut, der ins Verderben führen muss! Warum fragst du sie nicht, wer Mallory getötet hat?“ 
 
    „Das werde ich, Mab. Doch da der Kreis in alter Magie gewirkt war und der Tote ein schwarzes Mal auf der Stirn trug …“ 
 
    „… beweist es, dass es Angehörige meines Volkes waren? Weil unsere Zeichen allseits bekannt sind? Warum nicht auch dem wahren Schuldigen, der so verlogen wie feige ist. Wenn du so folgerst, bist du leichtgläubig und voreingenommen, Fionnbharr Byrne! Schau genauer, bevor du mich mit Fragen belästigst!“ 
 
    Sie streckte befehlend die Hand aus. Die Lichter zwischen den Bäumen erloschen ganz. Vor dem Mond zogen sich wieder Wolken zusammen. 
 
    Noch ehe es auf der Lichtung ganz dunkel wurde, war Mab bereits verschwunden und mit ihr ihr gesamter Hofstaat.  
 
    Es gab einen jähen Knall, so als würde eine schwere Tür von einem äußerst heftigen Windstoß zugeschlagen …  
 
    Eine unsichtbare Macht katapultierte Fionn und Lara durch die Luft und ließ sie unsanft aufkommen. Sie stießen gegeneinander, rollten über Gras und blieben schließlich liegen. 
 
    In einiger Entfernung fuhr ein Auto vorbei. 
 
    Fionn fasste in etwas Kühles und Glitschiges. Er fluchte unterdrückt. 
 
    Sie waren mitten auf einer Schafweide gelandet und saßen nun buchstäblich im Dreck, im Schafsdreck, was Mab ziemlich sicher genau kalkuliert hatte und was den Rauswurf aus der Anderwelt gewissermaßen abrundete und ihm den gewünschten Nachdruck verlieh.  
 
    „Na?“, sagte er und bot Lara die Hand, um ihr aufzuhelfen, was sie dieses Mal annahm. „Das ist insgesamt ein klitzekleines bisschen besser gelaufen, als ich befürchtet hatte! Könnte ich mir bitte die Verletzung an Ihrem Auge ansehen?“ 
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    15. Kapitel – Morgenröte 
 
    Lara war sehr unsanft auf dem Boden der Realität gelandet. Und das gleich in mehrfacher Hinsicht. Zuerst einmal ganz wortwörtlich, denn sie fand sich nicht etwa im Kerker dieser durchgeknallten Ober-Faye, sondern auf einem ziemlich steinigen Feld wieder. Wobei sie sich präzise für die Landung einen besonders ungastlichen Steinhaufen ausgesucht hatte. Aus diesem Grunde war das Andenken aus der Anderwelt, eine kleine Platzwunde über ihrem Auge ihre allergeringste Sorge. Obwohl sie auf dieses Souvenir aus der wirren Traumwelt gern verzichtet hätte. 
 
    Ebenso wie die auf anderen neuen Beulen übrigens, aber die wenigstens waren ganz und gar real.  
 
    Hingegen war sie sich nicht so sicher, welcher der beiden Byrnes, die gerade auf sie zukamen, nun der Richtige war. Sie blinzelte, doch beide trugen statt einem Shakespeare-Outfit nun wieder tadellos sitzende Anzüge, wobei jeweils die arg zerknitterte Hose und der angerissene Ärmel mit Schafskötteln beschmiert waren – etwas, das sich Lara bei ihrem Partner nicht einmal in der Elfenwelt vorstellen konnte.  
 
    Wie durch einen Kopfhörer hörte sie Byrnes Stimme. Aber welcher sprach?  
 
    Sie stöhnte, schüttelte den Kopf – was eine sehr, sehr schlechte Idee war – und kniff die Augen zusammen, um die Zahl der anwesenden Byrnes auf ein erträgliches Maß zu reduzieren.  
 
    Sie sah nach unten, fixierte einen Stein, der erfreulich bewegungslos war und daher für eine Justierung besser geeignet als Byrne. Als ihre Augen sich auf eine Stein-Version geeinigt hatte, sah sie wieder auf und starrte auf eine Hand. Byrnes Hand.  
 
    Zögernd ließ sie sich aufhelfen. Jetzt, nachdem ihre Wahrnehmung in der realen Welt wieder einigermaßen funktionierte, konnte sie sich den wirren Erinnerungen widmen, die sie aus der Elfenwelt mitgebracht hatte.  
 
    Mike war da gewesen und sie hatten getrunken und getanzt … Dann verschwamm alles vor ihrem geistigen Auge wie gerade erst bei ihren realen. Sie erinnerte sich noch daran, dass sie plötzlich Hitzewallungen gehabt hatte und sehr versucht gewesen war, Mike zu verführen, oder diesen Oberelfen mit dem Hirschgeweih. Sie hatte von Jack geträumt, und von Byrne. Oh … 
 
    „Was?“, rief sie und wich rasch zurück, als Byrne ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht streichen wollte.  
 
    „Ich sagte, könnte ich mir bitte die Verletzung an ihrem Auge ansehen?“ Byrne bedachte sie mit einem besorgten Blick.  
 
    „Mir tut, offen gestanden, der Hintern mehr weh. Das am Auge ist nichts.“ 
 
    „Sind Sie sicher?“ Byrne wirkte nicht überzeugt, und in der Stimmung war er immer besonders fürsorglich. Oder hatte das andere Gründe? Sie blutete immerhin … Wann hatte Byrne zuletzt gegessen? Also richtig, im Hier und Jetzt? Laras Puls beschleunigte sich, und das Adrenalin sorgte für etwas mehr Klarheit. In der Anderswelt hatte Byrne sie auch nicht gebissen und da war er deutlich vampiriger gewesen … Wieder trieben wirre Erinnerungen durch ihr gequältes Hirn … Byrne, wie er sie nicht gebissen hatte, obwohl sie sich, dicht an ihn gepresst, an seiner Hose zu schaffen gemacht hatte … Fuck! Was stimmte denn nicht mit ihr?  
 
    Holy Molly, war das peinlich! Sie bemerkte, wie ihre Ohren zu glühen begannen, und erbleichte darüber vor Schreck. Gefangen in diesen höchst widerstreitenden Gefühlen, blinzelte sie nochmals.  
 
    „Wesson?“, erkundigte sich Byrne. 
 
    Sie wich zurück, unfähig ihm in die Augen zu sehen. „Das ist nur ein harmloser Schnitt. Den soll Preston versorgen, sobald wir wieder zurück sind.“ 
 
    Byrne wirkte nicht überzeugt. Im Gegenteil. Doch noch bevor er Einwände erheben konnte, schnalzte sie ungeduldig mit der Zunge und sah sich betont um. „Wissen Sie, wo wir hier sind?“, fragte sie brüsk. „Oder präziser, wo unser Auto steht?“ 
 
    Wusste irgendwer, wovon sie in der Anderwelt geträumt hatte? Und wenn ja, wer? Zum ersten Mal in ihrem Leben erwog Lara einen Mord aus Vertuschungsabsicht. Bislang hatten sich ihre Gewaltfantasien auf den Londoner Verkehr und das englische Wetter beschränkt. Was würde Byrne von ihr halten, wenn herauskam, dass sie ihn zum Helden ihrer feuchten Mädchenträume machte?  
 
    Noch unprofessioneller ging’s ja gar nicht! Byrne hielt sie ohnehin schon für eine, die bei der Sitte üblicherweise auf der anderen Seite des Vernehmungstisches saß. 
 
    „Ich würde mir echt gern die Schafsscheiße aus den Haaren waschen!“, grollte sie daher, um jedweden Verdacht von Romantik weitestmöglich von sich zu weisen. 
 
    Byrne versteifte sich und nickte schließlich. „Folgen Sie mir!“ Sehr aufrecht stiefelte er über den tückischen Boden davon. Lara, die in der Dunkelheit deutlich schlechter sehen konnte, folgte ihm unglücklich, gefangen in düstere Gedanken.  
 
    So, wie sich ihr Kopf anfühlte, hatte man ihr üble Drogen gegeben. Es gab da fiese Sachen, das wusste sie, und dass die Faye alle kannten, war nicht verwunderlich. Aber das war nur eine Erklärung, keine Entschuldigung.  
 
    Verdammt!  
 
    Sie stöhnte leise und sofort hielt Byrne an, damit sie aufschließen konnte.  
 
    „Geht es wirklich?“, fragte er besorgt, wenn auch deutlich unterkühlt. Kein Wunder, so wie sie ihn gerade behandelt hatte, nur weil sie ihre eigene Fantasie nicht in den Griff bekam.  
 
    „Gehen geht, laufen nicht“, grinste Lara verlegen. „Und schlagen Sie jetzt bloß nicht vor, dass Sie mich tragen …“ 
 
    Es hatte ein Scherz sein sollen, aber Byrne schüttelte nur den Kopf. „Das würde mir niemals einfallen.“ 
 
    Puh! Lara beschloss, dass sie jetzt weiteres Schweigen nicht ertragen würde. „Wie weit ist es denn noch bis zum Wagen?“ 
 
    „Ich vermute, hinter der Kuppe sehen wir die Straße. Dann kann ich es Ihnen genau sagen. Spannender als die Frage, wo wir sind, ist jedoch die Frage, wann wir sind …“  
 
    Unwillkürlich sah Lara auf ihre Armbanduhr, die wundersamerweise auch wieder da war. „Es ist kurz vor vier …“ 
 
    „Ja“, unterbrach Byrne leicht ungeduldig. „Aber welcher Tag?“ 
 
    „Freitag …“  
 
    „Das ist keineswegs sicher, Wesson. Die Anderwelt ist mit der Normwelt verbunden, aber wie ein Schatten länger oder kürzer als seine Vorlage sein kann, verrinnt die Zeit dort schneller oder langsamer. Wir waren etwa sieben Stunden in der Feenwelt, das ist an einem Festtag die übliche Zeitspanne. Aber wieviel Zeit hier vergangen ist – das können sieben Minuten oder sieben Tage, vielleicht auch sieben Wochen gewesen sein.“ 
 
    „Sieben Wochen wohl kaum“, bemerkte Lara. „Die Landschaft schaut immer noch nach verregnetem Sommer aus. Wenn schon, dann sieben Jahre!“ 
 
    „Auch das wäre möglich.“ 
 
    Lara schluckte. Vielleicht wollte sie doch nicht reden.  
 
    Sie erreichten die Kuppe und tatsächlich lag dahinter die Straße nach Feochadán. „Sehen Sie die verfluchte Karre irgendwo, Byrne?“, fragte sie frustriert.  
 
    „Ich schätze, wir haben noch etwa zwei Meilen Weg vor uns. Soll ich vorausgehen und Sie abholen?“  
 
    „Und mich arme Maid allein im Moor zurücklassen?“, versuchte es Lara, der ihr brüsker, aus ihrer Verlegenheit geborener Ton selbst auffiel, noch einmal mit einem Scherz.  
 
    „Eine Maid, die in der Lage ist, einen Bogeyman zu bezwingen, sollte ein paar Minuten ausharren können.“ 
 
    Uh! Das hieß, auch Byrne konnte sich an die Abenteuer in der Feenwelt erinnern. Auch wenn Lara nicht ernsthaft gehofft hatte, dass sie aus diesem Schlamassel so einfach herauskäme, schmerzte der Verlust dieses letzten Strohhalms dennoch. 
 
    „Um die Uhrzeit ist auch niemand unterwegs, den man umgekehrt vor Ihnen beschützen müsste“, ergänzte Byrne in einem so neutralen Ton, dass es unmöglich war, festzustellen, ob er das im Spaß sagte, oder weil er meinte, er müsste hier seine unschuldige Landbevölkerung vor dem schädlichen Einfluss brünstiger Städterinnen bewahren.  
 
    Lara betete inständig, dass Byrne die Hitze, die sich inzwischen von ihren Ohrenüber ihr Jochbein bis zu ihren Wangen ausbreitete, nicht bemerkte. Immerhin hatte irgendein Gott – alt oder neu – Erbarmen und sorgte für Ablenkung.  
 
    „Seien Sie da nicht so sicher, Byrne“, erwiderte Lara erleichtert. „Wenn ich richtig sehe, kommt da hinten ein Radfahrer des Weges. Immerhin sind wir in einer Zeit gelandet, in der es die schon gab.“ 
 
    Sie grinste Byrne auffordernd an. So schlecht war der Scherz nun nicht gewesen.  
 
    „Man freut sich auch über die kleinen Gesten“, erwiderte er trocken. Zu trocken, um Laras Pein-o-meter, ihren individuellen Peinlichkeitsmesser, aus dem roten Bereich zu bringen. Schweigend stapften sie nebeneinander her auf die Straße zu.  
 
    „Maidin mhaith, Tiarna“ rief Pat schon von weitem. „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Sie in dieser Nacht in der dunklen Stunde auf freiem Feld anzutreffen.“ 
 
    Lara warf Byrne einen prüfenden Blick zu. Wusste Pat, dass er mit einem Vampir sprach? Oder spielte diese Bemerkung wieder auf eine der hiesigen Sitten und Gebräuche an, von denen Lara allenfalls wusste, dass sie gar nichts verstand.  
 
    Byrne antwortete in diesem grauenhaften Dialekt und ein kleines Gespräch entwickelte sich, von dem Lara ausgeschlossen war. Sicher verschanzt hinter ihrer Sprachbarriere, war sie gar nicht unglücklich. Nachdem sie auch unter günstigeren Umständen nicht gerade ein geselliger Mensch war, sehnte sie sich jetzt nach etwas gepflegter Einsamkeit. Sie musste einen klaren Kopf bekommen und herausfinden, was letzte Nacht genau passiert war. Mit Betonung auf genau. Und überlegen, wie sie mit dem sortierten Wissen umgehen würde. Das könnte schwierig werden. Warum hatte sie von Byrne und nicht von Jack geträumt?  
 
    Immerhin war Byrne ihr Vorgesetzter und Partner … und auf eine verschrobene Byrne-Art eben auch ihr Freund. Immerhin: Da sie Jack sagen konnte, dass sie ihn um nichts auf dieser Welt betrügen würde, ohne zu lügen, durfte der sich vermutlich nicht beschweren. Die Traumwelt war ein anderes Thema und darüber konnte sie mit einem bis auf ein paar reine Verschleißspuren reinem Gewissen schweigen. Aber auch wenn das eine Lösung war, blieb sie sich die Antwort auf das Warum schuldig. 
 
    Der Tonfall zwischen den beiden Männern war etwas kühler geworden und auch wenn sie vordergründig angeregt miteinander plauderten, war für Lara offensichtlich, dass sie ein Thema besprachen, das jede Menge Eskalationspotential besaß. Grund genug, um einzuschreiten, statt weiter über das Anderwelt-Abenteuer nachzudenken. 
 
    „Ist es nicht etwas unhöflich, sich vor einer Dame in fremder Sprache zu unterhalten?“, platzte sie mit dem genau richtig empörten Unterton in eine Atempause der beiden. 
 
    Während Byrne hinter seiner Pokermiene zu verbergen versuchte, dass er sich ertappt fühlte, grinste Pat nur breit. „Das kommt darauf an, worüber man spricht, meinst du nicht?“ 
 
    „Doch, aber das würde ich gerne selbst entscheiden.“ 
 
    Für die Art, wie die beiden Kontrahenten nun zögernde Blicke wechselten, hätte Lara sie am liebsten beide am Genick gepackt und mit den Schädeln zusammengestoßen. Mit Schwung! Aber sie beherrschte sich und hob nur auffordernd eine Augenbraue. „Also?“ 
 
    Pat grinste. „Eine kluge Frau wie du würde das vermutlich Platzhirschgerangel nennen, das über der Frage entbrannte, wo ihr mitten in der Nacht herkommt, noch dazu in diesem … leicht zerfledderten Zustand.“ 
 
    Unwillkürlich stellte Lara fest, dass Patrick sehr attraktiv war, und fühlte sich prompt schuldig.  
 
    Sie hatte nichts gegen Sex, vorzugsweise guten, aber diese Fixierung war nicht normal! Was hatten ihr die Faye in den Wein gekippt? Und wie lange hielt die Wirkung an? So war sie ja eine Gefahr für sich selbst und alle Männer!  
 
    „Du musst nicht erröten, ich war eher besorgt als empört …“ 
 
    „Das ist gut, denn das, was du für Röte hältst, ist Blut. Darum zieht es mich jetzt so allmählich auch irgendwohin, wo ich mich waschen kann“, schnappte Lara, die sich nun endgültig ertappt fühlte.  
 
    „Blut ist in dieser Nacht nicht ungefährlich. Auf dem Fahrrad kann ich euch aber schlecht mitnehmen.“ Pat kniff die Augen zusammen. „Ist das da bei der Moorweide euer Auto?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Das sind gute zwei Meilen. Wenn ihr mir den Schlüssel gebt, hole ich den Wagen.“ 
 
    Byrne, der alte Auto-Freak, setzte zu einer Erwiderung an, aber Lara kam ihm zuvor: „Ein guter Gedanke. Wir gehen dir schon mal entgegen.“ 
 
    „Der Schlüssel klebt unter dem Wagen auf der Fahrerseite“, sagte Byrne resigniert. So wie die zwei sich dabei anfunkelten, ging es um mehr als nur einen Autoschlüssel.  
 
    „Bis gleich“, rief Pat, schwang sich auf seinen Drahtesel und fuhr von dannen wie ein einsamer Ritter auf der Suche nach einem geeigneten Drachen.  
 
    „Um was ging’s?“, fragte sie neutral, sobald Byrne und sie allein waren.  
 
    „Um Patricks Erstaunen uns in dieser besonderen Nacht zu dieser Stunde mitten auf offenem Feld anzutreffen, Wesson.“ 
 
    „Spielen Sie keine Spielchen mit mir, Byrne“, knurrte Lara. „Ich bin zu müde, um geduldig zu sein. Das wusste ich bereits und ich will wissen, worüber Sie noch gesprochen haben!“ 
 
    Soweit sie das im spärlichen Licht erkennen konnte, zuckte es um Byrnes Mundwinkel. Er schien irgendwas lustig zu finden. Aber immerhin bequemte er sich endlich zu einer zufriedenstellenden Antwort: „Der wackere Patrick sprach mich auf meinen Umgang mit diesem Primae-Noctis-Problem an, der nicht unbedingt seine Zustimmung findet.“ 
 
    „Das kann ich verstehen“, erklärte Lara. „Was schlägt er denn vor? Er scheint ja wenigstens in der Gegenwart angekommen zu sein. Ich dachte mir schon im Pub letztens, dass er hier etwas mehr als Durchschnitt zu sagen hat.“ 
 
    „Gut beobachtet, Wesson“, lobte sie Byrne, während er leichtfüßig über ein Schlagloch voller Moorwasser hüpfte, das Lara erst bemerkt hatte, als sie hineingetreten war. „Patrick ist der Druide dieses Landstrichs und für das Gleichgewicht der Kräfte verantwortlich.“ 
 
    „Druide? So wie Miraculix?“ Lara versuchte gar nicht erst, ihren Unglauben zu verbergen.  
 
    „Im Prinzip ja“, stimmte Byrne jedoch ernst zu. „Obwohl ich davon abrate, diese Parallele in Hörweite von Patrick anzusprechen. Er hört das nicht zum ersten Mal und reagiert darauf bisweilen etwas … empfindlich.“ 
 
    Darauf fiel Lara nicht besonders viel ein und beließ es deshalb bei einem knappen „Ah“. 
 
    „Na, so schattenfern sind Sie eigentlich nicht mehr, Wesson“, rügte sie Byrne. „Druiden folgen dem alten Weg. Sie sind Kundige, die mit Tieren kommunizieren und zwischen der alten und der neuen Welt vermitteln. Sie können Zauber wirken, wenn es sein muss, und vielleicht auch Leute heilen, je nach ihrer Begabung.“ 
 
    „Und Pat?“ 
 
    „Patrick ist … begabt, ambitioniert und mehr am diplomatischen Weg interessiert. Er hat großes Interesse an den alten Zaubern und vertritt deshalb übrigens auch eine traditionelle Haltung in Bezug auf die alten Rituale, die sich intensiv mit Blut und Jungfräulichkeit befassen.“ 
 
    „Der da wäre?“, fragte Lara unentschlossen zwischen Faszination und Grauen pendelnd.  
 
    „Sie sind für viele Zauber unabdingbar und so neidet mir Pat die Rechte, die dem Tiarna auch heute noch zugestanden, ja regelrecht angetragen werden.“  
 
    „Ich ahne, dass die Details mein emanzipiertes Herz zutiefst empören würden. Immerhin schaut Pat appetitlich genug aus, um die Mädels rumzukriegen.“ 
 
    „Empörung ist mehr intellektuell“, korrigierte sie Byrne, während sie gemeinsam die Straße Pat entgegenwanderten, der gerade in einiger Entfernung den Wagen gestartet hatte. „Aber jedenfalls kann sich Patrick aus verschiedensten Gründen nicht von einem gewissen Misstrauen befreien, wann immer er nach Feochadán blickt. Wobei ich an dieser Stelle betonen möchte, dass sich das nicht allein auf junge Damen beschränkt. Dieser Zauber gilt auch für entsprechend unerfahrene Männer.“  
 
    „Warum fährt er jetzt nicht los?“, fragte Lara stattdessen. 
 
    Fionn stutzte, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. 
 
    Ein Anblick, der Lara, überreizt wie sie war, eine Gänsehaut bescherte.  
 
    „Oh, oh!“ 
 
    „Was ist?“ So ganz konnte sie ihre Besorgnis nicht unterdrücken und hoffte, Byrne würde das auf seine Entdeckung und nicht auf sein Verhalten beziehen.  
 
    „Was immer ihn aufhält – es blutet.“  
 
    Und mit diesen Worten begann er zu laufen.  
 
    Lara folgte langsamer, froh, wenigstens für ein paar Augenblicke allein zu sein. Außerdem tat ihr alles weh.  
 
      
 
    Als sie schließlich auch am Wagen ankam, verstand Lara Fionns Aufregung. Dramatisch auf der Motorhaube drapiert lag dort ein junger Kerl, so wie ihn die Natur erschaffen hatte. Oder vielmehr nicht, denn er war eindeutig gründlich mit einem groben Messer entmannt worden. Außerdem hatte man ihn mit komischen Zeichen beschmiert und dann die Kehle durchgeschnitten. In welcher Reihenfolge das geschehen war, würde vermutlich Preston sagen können. Es war jedenfalls kein schneller und, bei all dem großzügig verteilten Blut, auch kein schöner Tod gewesen. 
 
    Pat wirkte nervös, wobei Lara nicht wusste, ob das an dem Toten oder dem vielen Blut in unmittelbarer Nähe eines Vampirs lag.  
 
    „Dann fahren wir erst mal nicht“, seufzte Lara deprimiert.  
 
    „Kennt ihr den Toten?“ 
 
    „Das ist der junge Peter O’Kerry“, antwortete Pat leise und presste seine Finger so zusammen, dass seine Hände einen Kreis bildeten. 
 
    „Der Bräutigam?“, fragte Lara verblüfft. „Wenn das mal kein Zufall ist!“ 
 
    „An diesem Ort in dieser Nacht …“, grübelte Byrne, der Laras Bemerkung gar nicht zur Kenntnis genommen zu haben schien. Der Blick, mit dem er dann Patrick bedachte, ließ diesen einen Schritt zurückweichen.  
 
    „Oh, nein!“, wehrte er ab. 
 
    „Die Täter hätten den Kerl wirklich auch woanders platzieren können. Ich dachte, hierzulande verwendet man für eine Leichenschau Bäume?“ 
 
    Wie erhofft, entspannte sich Pat, aber Byrne runzelte mit fest aufeinander gepressten Lippen nur missbilligend die Stirn.  
 
    „Hab ich in einer Doku gesehen“, ergänzte Lara deshalb entschuldigend, bevor sie gähnte. Sie war so müde, dass ihr schwindlig war, vermutlich auch eine Spätfolge dieses Aphrodisiakums, das ihr die Faye eingeflößt hatten.  
 
    „So, so.“ Pat grinste, achtete aber darauf, dass er einen Sicherheitsabstand zu Byrne hielt, der sich wiederum bewusst abseits des Wagens hielt.  
 
    „Wie kommen Sie darauf, dass es sich um mehrere Täter handelt, Wesson?“  
 
    Lara bemühte sich um einen professionellen Ton. „Das Blut ist nicht verschmiert. Es gibt keine sichtbaren Spuren von Todeszuckungen, weder auf der Motorhaube noch auf der Leiche. Da ich davon ausgehe, dass der selige Peter weder seine Entmannung noch seine Ermordung widerstandslos hingenommen hat, muss er wohl festgehalten worden sein, während er aufgeschnitten wurde und in der Folge ausblutete.“ 
 
    „Bemerkenswert gut beobachtet“, lobte sie Byrne.  
 
    „Wow“, entfuhr es auch Pat. „Lernt man das bei der Polizei?“ 
 
    „Nein, beim CSI-Bingen! Darum kann ich mein Netflix-Abo von der Steuer absetzen! Wie wäre es, wenn du mal Hilfe rufen würdest?“, schlug Lara vor.  
 
    „Warum machst du das nicht selbst?“, erwiderte Pat. „Ich dachte, ihr seid die Polizei.“ 
 
    „Unsere Handys sind im Wagen und ich will keine Spuren zerstören, indem ich da jetzt auf dem Bauch herumkrieche, um an den Schlüssel zu kommen.“ 
 
    „Und wieder habe ich die Gelegenheit verpasst, dass mir eine schöne Frau zu Füßen liegt.“ Pat lachte. „Doch ich muss dich enttäuschen. Ich habe kein Handy dabei.“ 
 
    „Nicht?“, fragte Lara argwöhnisch.  
 
    „Ich habe öfter Aufgaben zu erfüllen, bei denen die Segnungen moderner Technik eher hinderlich sind. Und speziell in dieser Nacht ist Vorsicht angezeigt.“ Er wandte sich an Byrne. „Es hat gewiss Gründe, dass unser verehrter Tiarna Schlüssel und Handys nicht auf seine kleine Führung durchs nächtliche Moor mitnehmen wollte.“ 
 
    Es sollte provokant wirken, aber Lara wurde das Gefühl nicht los, dass Pat zutiefst beunruhigt war. Ein guter Bulle roch so etwas und sie hielt sich für einen sehr guten. 
 
    „Fürwahr.“ Byrne hingegen blieb einsilbig.  
 
    „Gut“, erklärte Lara wahrheitswidrig. „Dann konfisziere ich jetzt dieses Fahrrad und benachrichtige die Spurensicherung. Und ihr könnt euch in der Zwischenzeit gepflegt angiften. Mir ist das jedenfalls zu doof.“ 
 
    Sprach’s, schnappte sich das etwas abseits am Straßenrand abgestellte Mountainbike und radelte ungeachtet ihrer pochenden Kopfschmerzen los, dem Sonnenaufgang entgegen.  
 
    Bis Kilkenny konnte es so weit ja nicht sein. 
 
    

  

 
   
    [image: ] 
 
      
 
      
 
    16. Kapitel - Telenach 
 
    Der Geruch des Blutes umgab ihn wie eine bittersüße Wolke und quälte den Vampir in ihm.  
 
    Mindestens zwei Stunden alt, hatte es bereits seine Frische verloren und lockte ihn dennoch. Fionn ertappte sich dabei, wie er sich über die Lippen leckte. 
 
    Und Patrick bemerkte es ebenfalls: Er zog sich zurück, während er so tat, als würde er nach Spuren an der Straße Ausschau halten.  
 
    Also ging Fionn aufs freie Feld hinaus. Gerade ging in aller Pracht die Sonne auf und ließ das Seitenfenster des Lieferwagens in grellem Orangerot leuchten.  
 
    Warum hatten die Täter ihr Opfer auf der Kühlerhaube platziert wie bei einem kultischen Akt? Wohl kaum aus Zufall. Schon gar nicht an einem Datum wie diesem.  
 
    Wenn es denn tatsächlich noch die Nacht von Albanheruin war und ihnen die Zeitkapriolen beim Übergang von Welt zu Welt nicht irgendein sonderbares Schnippchen geschlagen hatten.  
 
    Patrick hatte gesagt, es sei eine besondere Nacht … vielleicht hatten sie also nur Minuten verloren. 
 
    Oder gewonnen. 
 
    Fionn lief durch die Ackerfurche, vorbei an gut gewachsenen Kohlköpfen, die bald geerntet werden würden, und bemühte sich, seine dunklen Anteile wieder auf den Platz zu verweisen, der ihnen zustand: nachgeordnet, kontrolliert und gezähmt.  
 
    Gleichzeitig spürte er Widerwillen gegen dieses Wort: gezähmt. Was war schon ein zahmer Vampir?  
 
    Vampire besaßen Macht.  
 
    Überlegenheit.  
 
    Eine animalische Natur, die es ihnen erlaubte, das volle, pralle Leben zu genießen, wie es Menschen gar nicht vermochten.  
 
    Ja, das dunkle Reich der Unseelie hatte diesen Teil, den zweifellos bedeutendsten Teil seines Wesens, aufgerüttelt und zur Entfaltung gebracht. Und Titania, die Listenreiche, sie hatte das kommen sehen. Außerdem hatte sie ihm Hinweise mitgegeben, die er nicht zu deuten wusste. Noch nicht!  
 
    Fionn senkte den Blick vor der Sonne, die jetzt so gelb schien wie die Blume, die nach ihr benannt war, und dabei so schmerzhaft, so kaum erträglich hell. Normalerweise brauchte er nur selten eine Sonnenbrille, jetzt wünschte er, eine dabei zu haben.  
 
    Er ging in die Hocke und seine Finger fassten in die Erde, zerkrümelten die fruchtbare Krume und er konzentrierte sich ganz auf diesen Duft: Tau, Erde, der nahe Wald … 
 
    Das war Fionnbharr Byrne. Ein Kind dieses Landes, eins mit Wasser, Hügeln, Wind und Feld.  
 
    Zum Vampir geworden, weil es einem anderen Vampir so gefallen hatte. Nicht aus eigener Entscheidung, nicht willentlich. Und welche Agonie, zu dem zu werden, was in manchen Büchern derartig glorifiziert wurde: Ein Wesen, das Blut trinken musste! Lange hatte er nicht mehr daran gedacht, wie er verzweifelt nachts durch die Burg gewandert war und den Rest seiner Selbstbeherrschung gebraucht hatte, um nicht alle Bewohner in einer einzigen, bluttrunkenen Nacht niederzumetzeln! 
 
    Genau deshalb brauchte ein Vampir Kontrolle!  
 
    Die schwärmerische Verklärung, die er noch vor wenigen Minuten gespürt hatte, fiel in sich zusammen.  
 
    Vampire waren nicht überlegen, sondern eine Art stets geladene Waffe, die gesichert werden musste, die andernfalls schreckliche Dinge anrichtete. 
 
    Fionn stand auf und lief zur Straße zurück, zum Wagen, wo Patrick wieder neben der Kühlerhaube stand und ihn mit einer Mischung aus Argwohn und Besorgnis beobachtete.  
 
    „Patrick!“, rief Fionn. 
 
    Der Druide wich unwillkürlich vor ihm zurück, suchte dann aber festen Stand und griff nach dem Pentakel, das er um den Hals trug. 
 
    „Du brauchst das nicht!“, erklärte Fionn. „Ich will dich nicht angreifen, sondern verlange Antworten! Und zwar jetzt!“ 
 
    Nachträglich schien es Patrick peinlich, Beunruhigung gezeigt zu haben. Er ließ den fünfzackigen silbernen Stern wieder unter sein Hemd gleiten. 
 
    „Was soll der Auftritt?“, protestierte er. „Genügt es nicht, dass wir hier mit einer derartig geschundenen Leiche dastehen …?“ 
 
    „Und warum ist das so?", fragte Fionn. „Wer hätte ein Interesse daran, aus der unschuldigen Kühlerhaube eines Lieferwagens, der einem meiner Leute gehört, einen Altar zu machen, auf dem man einen Menschen schlachtet? Wem zu Ehren? Sag mir das, Patrick!“ 
 
    „Was fragst du mich? Ich war es nicht!“ 
 
    Fionn schnalzte ungeduldig. Er zwang sich, seine Zähne nicht zu zeigen und seine Aggression niederzukämpfen. „Weshalb bist du hier?“ 
 
    „Ich bin der Druide …“ 
 
    „Das warst du auch, bevor du gegangen bist.“ 
 
    „Um besser zu werden, Tiarna. Um zu lernen. Von dieser Welt und der anderen.“ 
 
    Fionn winkte gereizt ab. „Das mag sein und tut gerade nichts zur Sache. Weshalb bist du jetzt hier? Titania ist dir nicht gerade gewogen.“ 
 
    „Es ist Albanheruin: Mittsommer“, erwiderte Patrick betont sachlich, ohne auf sein Verhältnis zur Elfenkönigin einzugehen. „Wo sonst sollte ich sein, wenn nicht draußen in der Natur?“ 
 
    „Aha!“ Fionn merkte, wie er die Hände zu Fäusten ballte und lockerte sie bewusst. „Warst du heute Nacht nicht vielleicht … andernorts?“ 
 
    Patrick runzelte die Stirn und rieb die Fingerspitzen gegeneinander, eine magische Geste der Vertuschung, die Fionn nur weiter reizte: „Nicht lügen!“ 
 
    Patrick ließ die Hand daraufhin locker hängen und sagte sehr betont: „Es ist bemerkenswert, dass dich dieser Todesfall so aufregt, Tiarna. Könnte es sein, dass du mehr Grund hättest als irgendwer sonst, den Burschen tot zu sehen?“ 
 
    Wieder lachte Fionn. Er war immer noch trunken von der dunklen Macht der Mab, von Blut und Feenstaub und dem Kelch mit verzauberten Wein, und diese Trunkenheit ging gerade nahtlos in eine Katerstimmung aus Frustration und Wut über. 
 
    „Ich muss niemandem den Tod wünschen! Und ich bin auch niemand, der zu magischen Mitteln greifen würde. Du jedoch, Patrick, bist der einzige Magier weit und breit und stehst neben der Leiche eines Mannes, an der besondere symbolische Akte vollzogen wurden. Du hast außerdem definitiv eine Fixierung auf Sexual-Magie und hier haben wir einen Toten, der entmannt wurde …“ 
 
    „Oh, komm mir nicht so!“, begehrte der Druide auf. „Wir haben eben erst vorhin darüber gesprochen, wer hier die magische Macht jungfräulichen Blutes nutzt …“ 
 
    „Und ich sagte dir, dass dieses Brauchtum nur noch als symbolische Legitimation besteht, wenn Mädchen in Schwierigkeiten sind …“ 
 
    „Würde ich auch sagen, wenn ich bei der Polizei wäre und mir gleichzeitig solch schwere Vergehen zuschulden kommen ließe, wie Sex mit Minderjährigen!“ 
 
    Patrick japste, als plötzlich seine Fußsohlen den Boden nicht mehr berührten und er aus nächster Nähe in Fionns Augen sah. 
 
    „Mein lieber, guter Freund“, sagte Fionn leise. „Du wirst diesen Vorwurf zurücknehmen und dich bei mir entschuldigen! Ich kenne und beachte die Gesetze, die ich verteidige, und habe keinen Sex mit Minderjährigen!“ 
 
    Als er ihn losließ, taumelte Patrick zurück und fauchte ihn dann an: „Ach, ja? Niemals? Und niemals gehabt?“ 
 
    Fionn zuckte die Achseln. „Ich habe nicht vor, dir Rechenschaft über meine gesamte Biographie zu geben und ich muss gestehen, dass deine schon pathologische Fixierung auf Jungfräulichkeit und deren Verlust dich in meinen Augen zu einem Hauptverdächtigen in diesem Fall macht, noch ehe die Spurensicherung hier auch nur ein Haar aufgelesen hat.“ 
 
    Patrick stopfte sein Hemd wieder in die Hose, das bei Fionns Attacke herausgerutscht war. 
 
    „Ich entschuldige mich, Herr von Feochadán. Und jetzt lass uns vernünftig miteinander reden! Ich habe hier an der Grenze zur Anderwelt die an diesem Tag üblichen magischen Riten vollzogen …“ 
 
    „Welche?“ 
 
    „Fruchtbarkeitsz…“ 
 
    „Aha! Welche genau?“ 
 
    „Druiden können keine Magie wirken, wenn sie sich von anderen in die Karten schauen lassen“, erwiderte Patrick, der insgesamt erstaunlich viel Standing zeigte. „Es sollte dir genügen, wenn ich dir sage, dass ich nicht in der Anderwelt war. Und ich habe Peter nicht getötet. Zufrieden?“ 
 
    „Das wäre zu viel gesagt“, entgegnete Fionn.  
 
    Sie verfielen in ungemütliches Schweigen, das an ihrer beiden Nerven zerrte. Wie lange würde Wesson in ihrem Zustand brauchen, um bis Feochadán zu radeln? 
 
    „Was beschäftigt dich, Tiarna?“ 
 
    „Eine seltsame Frage, vor einem hingerichteten Burschen, dem zweiten Toten binnen weniger Tage. Was verbindet Mallory mit Peter?“ 
 
    „Der Tod, Tiarna, der Strafe oder Siegel sein soll, wenn man die Umstände recht betrachtet.“ Dann legte Patrick den Kopf schief und bedachte ihn mit einem lauernden Blick. „Aber da du das gewiss selbst weißt, frage ich nochmals. Was beschäftigt dich?“ 
 
    Wie lange benötigte Wesson, um dann die Spurensicherung hierher zu lotsen?  
 
    Fionn war das Gespräch mit Patrick noch unangenehmer als das Schweigen gerade. Er brauchte Ruhe.  
 
    Die Erlebnisse der Mittsommernacht, Titanias gewiss nicht ohne Hintergedanken inszeniertes sinnliches Verwirrspiel, Mabs Forderung nach einem Kampf zwischen Licht und Schatten und ihre kryptische Antwort … Doch er wollte sich sein Unbehagen nicht anmerken lassen.  
 
    „Dass die Unseelie die Anderwelt verlassen können, weil Narren Türen geöffnet haben, die geschlossen bleiben sollten. Nachrichten, angesichts derer du bemerkenswert gelassen bist.“ 
 
    Patrick hatte sich wirklich gut im Griff. Wenn ein Vampir solche Dinge nicht riechen könnte, hätte Fionn sein Entsetzen, das diese Bemerkung auslöste, nicht erkannt. „Das ist in der Tat eine missliche Situation“, räumte der Druide bedächtig ein. „So sehr ich es begrüßen würde, wenn die Faye sich der Entwicklung der Region annähmen, die Beteiligung der Unseelie hätte ich nicht unterstützt.“ 
 
    „Du neigst dazu, auch die Faye romantisch zu verklären“, wandte Fionn ein.  
 
    „Mag sein, aber sieh doch die Möglichkeiten, die das Brauchtum und die Tradition bieten, Tiarna!“ Pat nahm sich sichtlich ein Herz, um Fionn zu überzeugen. „Stell dir das doch vor – Führungen in der Anderwelt. Die Natur, die Ursprünglichkeit, Heilkräuter, Anti-Aging, Repowering … und das alles aus der Mitte unserer Kultur! Dagegen kann man Ayurveda vergessen! Weißt du, wie viel Geld mit Ayurveda gemacht wird?“ Er zögerte kurz. „Über fünf Milliarden Dollar!“ 
 
    „Und dafür willst du die Faye einspannen?“ Fionn schüttelte ungläubig den Kopf. Einerseits rührte ihn Pats Enthusiasmus, mit dem er ihre Heimat retten wollte, doch vor allem verärgerte ihn, mit welcher Respektlosigkeit er sich der alten Traditionen bediente. 
 
    Patrick zuckte sichtlich zurück. „Titania ist dem nicht so abgeneigt. Der Elfenstaubhandel lässt sich ausbauen und die Produktpalette erweitern.“ 
 
    „Du stehst mit den Faye in Kontakt?“ Fionn hatte gerade das ungebetene Bild vor Augen, bei dem Oberon mit Hirschgeweih im Anzug über Bilanzen saß …  
 
    „Ich bin der Druide dieses Landes“, betonte Patrick gekränkt.  
 
    „Das sagtest du bereits. Kennst du einen Hochelfen namens Ian Devenue?“, hakte Fionn, einer plötzlichen Eingebung folgend, nach.  
 
    „Nein!“, log Patrick so schnell, dass er sich für einen Augenblick verriet. „Aber da kommt ein Polizeiwagen und wir wollen unsere Unterhaltung auf später verschieben!“ 
 
      
 
    Kurz darauf hielt ein Streifenwagen aus Kilkenny hinter dem Lieferwagen. Zwei Uniformierte stiegen aus und warfen einen kurzen Blick auf die Leiche. Der Ältere wurde ein wenig grün im Gesicht, nahm sein Funkgerät und zog sich wieder ins Auto zurück.  
 
    Der Jüngere fragte tapfer: „Wer von Ihnen hat ihn gefunden?“ 
 
    „Ich“, meldete sich Patrick. „Aber machen Sie sich keine Mühe, das aufzunehmen! Da kommen schon die Jungs von Scotland Yard!“ 
 
    Der Polizist schien protestieren zu wollen, doch dann winkte ihm sein Kollege aus dem Streifenwagen und er ging zu ihm hinüber, wo die beiden leise diskutierten, während drei weitere Wagen am Straßenrand parkten. 
 
    Aus dem vordersten stieg Preston und winkte Fionn gutgelaunt zu. 
 
    „Inzwischen lohnt sich allmählich der Aufwand der teuren Anreise per Helikopter!“ 
 
    Er blieb vor dem Lieferwagen stehen und betrachtete den Toten. „Immer wieder originelle Tötungsdelikte, die Sie meiner Fallsammlung hinzufügen, Byrne!“ Leiser fragte er: „Brauche ich hier wieder den Magie-Spezialisten wie bei Mallory? Nicht, dass der Lieferwagen gleich in die Luft fliegt, wenn ich die Leiche runterhebe?“ 
 
    „Patrick!“, rief Fionn. „Gibt es hier magische Komplikationen zu befürchten?“ 
 
    Der Druide schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste. Auch wenn du es für einen magischen Mord hältst, würde ich sagen, es ist keiner.“ 
 
    Da Preston deutlich interessiert schien, stellte Fionn ihm Patrick vor. 
 
    „Ein Druide?“, fragte Preston beeindruckt. „Ihr habt hier auf den grünen Inseln wohl gar keine Probleme damit, das eine oder andere Klischee zu erfüllen!“ 
 
    „Klischees haben meistens einen ganz realen Ursprung, nicht wahr? Sie sind die Zusammenfassung statistischer Erhebungen“, konterte Patrick. Er wirkte überrascht als Preston lachte: „Ja, genau wie kleine rote Punkte! Bleiben Sie mal schön stehen, guter Mann! Ich würde gerne mal mit einer kleinen Speziallampe über Ihr schickes Leinenhemd gehen.“ 
 
    Patrick schluckte, fragte dann aber nur: „Geht das bei Sonnenlicht? Sprüht man da nicht irgendwas auf?“ 
 
    „Die Kriminaltechnik macht Fortschritte und die Superlite 400 funktioniert auch, ohne dass wir das edle Hemd mit Luminol ruinieren, Sie werden es gleich sehen, Patrick! Und bis das Zelt steht, in dem Sie diese Technik bewundern dürfen, bleiben Sie am besten hier. Da können die Kollegen aus Kilkenny gleich mal etwas Nützliches tun. Frazer!“ Er winkte seinem Assistenten, der gerade dabei war, unter den neugierigen Blicken von Ms. Hanson, einem eingefleischten Fan sämtlicher CSI-Serien, den schweren Alukoffer aus dem Auto zu wuchten.  
 
    „Wir brauchen das Zelt! Und es wird höchste Zeit, den Tatort abzusperren!“ 
 
    Da Fionn keine Sorgen hatte, dass Patrick unter den gegebenen Umständen kopflos davonrennen würde, ging er zum zweiten Wagen, aus dem Lara ausgestiegen war und mit jemandem redete, der anscheinend Widerstand leistete.  
 
    Auf dem Rücksitz saß Eileen. Und neben ihr Liam Fenwick, der dritte Sohn des Hufschmieds von Feochadán. 
 
    Ehe Fionn fragen konnte, erklärte Lara: „Die zwei wollten unbedingt herkommen und eine Aussage machen. Gerade eben scheinen sie das allerdings zu bereuen.“ 
 
    Eileen weinte leise und auch Liam sah aus, als würde er am liebsten die Flucht ergreifen. 
 
    „Dann lassen wir ihnen ein bisschen Zeit“, schlug Fionn vor. „Und Sie sollten auch ein wenig ausruhen …“ 
 
    „Mir geht es gut!“, unterbrach sie ihn vielleicht etwas schroffer als sonst. 
 
    Fionn seufzte und beugte sich zu Eileen, die immer noch angeschnallt auf der Rückbank saß und schniefte.  
 
    „Komm, vertreten wir uns ein wenig die Beine“, sagte er freundlich.  
 
    Sie kämpfte blind mit der Gurtverriegelung und kroch dann ungelenk aus dem Auto. Ihr Blick fiel auf Peters ausgestrecktes, nacktes Bein, das einzige, was von hier aus von der Leiche zu sehen war, und lösten einen Heulkrampf aus. Dazu stammelte sie etwas, das beim besten Willen nicht zu verstehen war.  
 
    Der junge Liam hockte auf der Rückbank wie jemand, der akute Bauchschmerzen hat, und rührte sich nicht. 
 
    Also winkte Fionn Ms. Hanson, die sofort kam und Eileen ein Stück die Straße entlang begleitete. Lara folgte ihnen, während Fionn die beiden Polizisten aus Kilkenny bat, mit Frazer das Zelt für die Forensik aufzubauen. 
 
    Dann wartete er, bis Eileen sich beruhigt hatte, und schloss dann zu den drei Frauen auf. 
 
    „So, Eileen, jetzt sag mir, weshalb du unbedingt mitkommen wolltest und weshalb Liam dabei ist, dich aber jetzt im Stich lässt!“ 
 
    „Ich wollte …“, setzte sie an. Dann drehte sie sich zu den Autos um. „Liam meint …“, und brach wieder ab. 
 
    „Du bist eigens hergekommen, um mit mir zu sprechen, also solltest du das jetzt auch tun.“ 
 
    Sie nickte. „Liam hat diese blöde WhatsApp geschrieben!“ 
 
    „Was stand in dieser Nachricht?“ 
 
    „Na ja, dass er nicht glauben braucht, dass er einem das Mädel wegnehmen kann und dass er schon sehen wird … Gestern Abend wollte er ihn treffen! Aber Peter kam nicht. Und Liam hat vor dem Haus von Peters Familie rumgebrüllt, bis Suzie mir geschrieben hat, und ich habe ihm eine WhatsApp geschickt, ob er eigentlich total verrückt ist, weil die das ja nicht wissen müssen. Liam ist dann zu mir gekommen, aber er hatte was getrunken und wir hatten Streit und er ist weg und hat gesagt … gesagt …“ Sie schniefte wieder. „… er findet ihn schon und er holt die Ferkel-Zange von seinem Vater und dann kann Peter ja sehen …“ 
 
    „Aha. Und dann?“ 
 
    „Meine Eltern wollten wissen, was das ganze Geschrei soll und da ist Liam eben schnell weg.“ 
 
    „Und du hast ihn wann wiedergesehen?“ 
 
    „Vorhin. Als ich das nämlich gehört habe, bin ich hin und habe ihn herausgeklingelt. Und habe ihn gefragt, ob er das gemacht hat!“ 
 
    „Und was hat Liam da gesagt?“ 
 
    „Dass er es ihm gezeigt hat. Und da habe ich gesagt, du kommst jetzt mit und sagst das dem Tiarna!“ 
 
    „Das war klug von dir, Eileen. Ich denke, Ms. Wesson und ich, wir werden jetzt mal ein Wort mit Liam sprechen, währen du hier bei Ms. Hanson wartest!“ 
 
      
 
    „Ich sehe schon“, bemerkte Lara, als sie zum Auto liefen. „Hier ticken die Uhren anders. Das fällt mir nicht erst heute auf. Möchten Sie auch im weiteren Verlauf auf eine Belehrung von Zeugen oder Verdächtigen verzichten?“ 
 
    „Möchte ich, denn ich überlasse Ihnen die Vernehmung des jungen Liam. Bei Eileen wollte ich die Daumenschrauben nicht zu stark anziehen, da sie schon aufgewühlt genug ist. Aber an sich sollte ich mich bei möglichen Verdächtigen aus Feochadán zurückhalten. Die Befragung durch jemanden, den sie nicht kennen, ist deutlich neutraler. Außerdem sollte ich jetzt unserem Vorgesetzten einen vorläufigen Bericht erstatten, da es einiges zu berichten gilt, das durchaus eilt.“ 
 
    „Ob die mit mir reden, da bin ich mir gar nicht so sicher“, erwiderte Lara, ging aber zum Auto zurück und befahl Liam forsch, auszusteigen. 
 
    Fionn hingegen rief O´Conelly an.  
 
    Wie erwartet reagierte sein neuer Chef ruhig und hörte aufmerksam zu, als Fionn erklärte, dass die Unseelie wohl fürs Erste unumkehrbar freigesetzt waren. 
 
    „Aha“, kommentierte er das schließlich. „Hat Königin Mab erkennen lassen, wo sie künftig ihren Platz im bestehenden Machtgefüge sieht?“ 
 
    „Sie vertrat die Ansicht, die Unseelie seien sich selbst genug und nur den eigenen Interessen verpflichtet. Allerdings hegt sie Rachegedanken gegen alle, die sich für den Bann eingesetzt hatten.“ 
 
    „So, so. Und was ist mit diesem Devenue, den Sie erwähnten, Byrne … konnten Sie die diplomatische Linie erkennen, die er für die Elfen verfolgt? Hatten Sie den Eindruck, Titania wäre geneigt, ihm Gehör zu schenken?“ 
 
    „Hm, ich würde mich ungern schon auf eine Einschätzung festlegen, da wir nur kurz mit ihm sprechen konnten. Persönlich hatte ich den Eindruck, dass Titania von diesem Besuch nicht sonderlich angetan war. Sie schien Devenue wenig wohlgesonnener als Mallory.“ 
 
    „Und jetzt ein Mord an einem scheinbar Unbeteiligten“, sinnierte O´Conelly. „Die Leiche auf der Kühlerhaube eines Wagens platziert, mit dem Sie mit Ihrer Partnerin zu einem Weltentor gefahren sind! Das verlangt ein bedachtsames weiteres Vorgehen. Ich habe gerade den Schutz für Ms. Mallory verstärkt, nachdem ein Unbekannter sie am Briefkasten abgepasst und vermutlich bedroht hat.“ 
 
    „Oh?“ 
 
    „Ja, offenbar wecken in seinem Nachlass vermutete Bücher Begehrlichkeiten. Womöglich sind einige Leute nervös, und wir müssen uns auf weitere Vorkommnisse einstellen.“ 
 
    „Das ist anzunehmen, Sir“, bestätigte Fionn.  
 
    „Gut. Ich melde mich, sobald ich absehen kann, ob die Befreiung der Unseelie hier zu politischen Reaktionen führt. Halten Sie mich auf dem Laufenden, Byrne!“ 
 
    „Gewiss, Sir.“ 
 
    Fionn ging zurück zu Preston, der gerade im dunklen Zelt Patricks Kleider ableuchtete. 
 
    „Das Hemd werden Sie uns leider überlassen müssen und die Hose auch“, verfügte der Forensiker gerade. „Ich sehe schon mit bloßem Auge mehr als ein Dutzend feine Blutspuren und na, sagen wir, andere Körperflüssigkeiten, deren Ursprung man nachgehen sollte. Ich schlage vor, Sie lassen uns die Prozedur auch mit dem Rest Ihrer Kleidung vornehmen!“ 
 
    „Ja, verflucht!“ Patricks Geduld schien aufgebraucht. „Das ist nicht Peters Blut! Ganz sicherlich nicht!“ 
 
    „Wessen dann?“, hakte Fionn nach.  
 
    „Es hat nichts mit Peter zu tun“, wiederholte Patrick nur. 
 
    „Na, na“, sagte Preston munter. „Wir analysieren es natürlich und dann stellt sich zweifelsfrei heraus, ob es sich um menschliches Blut handelt …“ 
 
    „Wunderbar“, seufzte Patrick. „Dieses Blut geht die Polizei nun überhaupt nichts an!“ 
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    17. Kapitel - Fragenkarussell 
 
    Lara erkannte, dass Liam nicht in einer Verfassung war, in der allzu forsches Auftreten zielführend gewesen wäre.  
 
    „Komm mit“, sagte sie daher etwas freundlicher und lenkte ihn zu dem Einsatzbus, in dem auch sie einigermaßen bequem sitzen konnte. „Ich bin DI Lara Wesson. Du kannst aber Lara zu mir sagen, okay?“  
 
    Liam nickte nur etwas verkrampft und folgte ihr dann mit einer Miene, als ginge es zum Schafott.  
 
    „Mach dich locker“, schlug Lara vor. „Egal, was ihr angestellt habt, wenn ihr freiwillig damit herausrückt und einigermaßen überzeugend Reue zeigt, ist es gleich halb so schlimm.“ 
 
    „Hm.“ Liam klang nicht überzeugt, während er im Transporter Platz nahm. Lara wusste nur nicht, ob es daran lag, dass sie hier gerade womöglich Strafmilderung für ein Kapitalverbrechen dealte, oder eher daran, dass hier auch die Leute in der Normwelt … nun ja … anders tickten, als ihr übliches Klientel in London. 
 
    „DCI Byrne … ich meine der Tiarna will, dass du die Wahrheit sagst. Und wenn du das machst, geht es, das verspreche jetzt ich dir, noch einigermaßen glimpflich aus. Aber es eilt, Junge. Also?“ 
 
    „Also was?“ 
 
    Na prächtig! Diesen aggressiv-trotzigen Ton kannte Lara aus gefühlt tausend Vernehmungen. Sie schnappte sich Liam am Revers seiner Jacke und zog ihn mit einem Ruck zu sich. „Verkauf mich nicht für blöd, Liam! Das haben schon Schlauere versucht und denen ist es auch nicht bekommen. Dafür musst du so früh aufstehen, dass es sich gar nicht rentiert, ins Bett zu gehen.“ 
 
    Abrupt ließ sie Liam los, der daraufhin unsanft auf den Sitz zurückfiel und erschrocken nach Luft schnappte.  
 
    Lara lehnte sich zurück und wechselte auf die sachliche Ebene. „Liam, ich habe dich darüber zu belehren, dass du unter Mordverdacht stehst. Alles, was du von nun an sagst, kann gegen dich verwendet werden. Du hast deshalb das Recht zu schweigen. Allerdings kann es auch sein, dass es nachteilig ist, Informationen, die du uns jetzt schon geben könntest, zurückzuhalten. Du hast das Recht auf einen Anwalt. Wenn du dir keinen leisten kannst, wird dir einer gestellt.“ 
 
    Sie wartete, bis Liam aufsah und sie entsetzt musterte, bevor sie wohldosiert lächelte. „Wie willst du es halten?“ 
 
    „Ich weiß nicht“, erwiderte Liam unsicher. „Was meinen Sie?“ 
 
    „Dazu kann und darf ich dir nichts raten.“ Lara sah achselzuckend aus dem Fenster, um ihr Desinteresse an Liams Unbehagen zu demonstrieren. Das Schweigen breitete sich aus, nahm stoffliche Qualität an und begann ihr Gegenüber zu würgen. So war es meist. Deshalb war Lara sicher, dass Liam sprechen würde.  
 
    „Ich war’s nicht!“ 
 
    „Ach?“ Lara hob eine Augenbraue. „Und dafür bist du extra hergefahren? Millionen von Menschen waren es nicht und die sind trotzdem nicht hier. Das hätten wir einfacher haben können.“ 
 
    Sie lehnte sich zurück und wartete weiter. Ein schlechter Jäger jagt, ein guter Jäger wartet. Das war einer von Jacks besseren Sprüchen. Der Gedanke an ihn versetzte Lara einen Stich.  
 
    „Ich hab Peter echt nicht umgebracht!“ 
 
    „Wann hast du ihn denn das letzte Mal gesehen? Peter war doch dein Kumpel.“ 
 
    „Peter war ein Arsch! Mehr sag ich aber nicht.“ 
 
    „Ach?“ 
 
    Es dauerte exakt eine Minute, bis Liam doch weitersprach.  
 
    „Er wollte mir Eileen wegnehmen!“ 
 
    Langsam lehnte sich Lara nach vorn. „Nur mal kurz außerhalb des Protokolls, Liam: Peter konnte dir Eileen nicht wegnehmen, weil sie dir nicht gehört. Eileen ist ein freier Mensch, der allein entscheiden darf, mit wem sie zusammen sein will. Und wenn du willst, dass sie bei dir bleibt, dann solltest du sie gut und respektvoll behandeln. Denn sonst wird es dann halt nicht Peter, sondern irgendein anderer sein, oder vielleicht auch gar keiner und sie schickt dich einfach so in die Wüste.“ 
 
    „Was soll ich denn da?“ Liam sackte in sich zusammen. „Ich bin so unendlich müde …“ 
 
    Lara war sich nicht sicher, ob sie Liam den Trottel abnehmen sollte, und beließ es dabei. Auch, weil sie in diesem Moment Preston etwas abseits vom CSI-Zelt in sein Diktaphon sprechen sah. 
 
    Sie stieg aus und winkte einen der Dorfpolizisten herbei, der sich nach kurzem Zögern dienstbeflissen in Bewegung setzte.  
 
    „Nehmt Liam in Gewahrsam und sorgt dafür, dass er mit niemanden spricht, ohne dass DCI Byrne oder ich dabei sind.“ 
 
    „Sind sie sicher?“, stammelte der örtliche Kollege.  
 
    „Sehe ich aus, als würde ich scherzen?“, unterbrach ihn Lara barsch und ging dann zu Preston.  
 
    „Und?“  
 
    „Dieser Folklore-Overkill ist für uns Städter eine echte Herausforderung“, brummte Preston belustigt. 
 
    Lara grinste. „Ist das jetzt Pluralis Majestatis oder sehen Sie in mir eine Verbündete?“ 
 
    „Da ich als bescheidenstes aller forensischen Genies bekannt bin, muss das wohl der Versuch einer Verbrüderung gewesen sein. Ihrer Miene nach kamen Sie bei den Lebenden nicht viel weiter als ich bei den Toten.“ 
 
    „Oh“, sagte Lara, „das klingt jetzt aber nicht gerade ermutigend, Preston.“ 
 
    „Ein Ritualmord ist immer schwierig“, seufzte der. „Unter normalen Umständen sind die Komponisten so auffällig arrangierter Tötungsszenarien Menschen ausgeprägt schwachen Selbstwertgefühls, die sich über das Allmachtserlebnis im Tötungsakt hinaus durch die Inszenierung, die ihnen im Alltag vorenthaltene Aufmerksamkeit erhoffen.“ 
 
    „Klingt, als hätten Sie im letzten Seminar aufgepasst.“ 
 
    „Das will ich hoffen, denn ich habe es gehalten. Allerdings hatte ich da nicht so einen spektakulären Beispielfall. Wenn es denn einer ist …“ 
 
    „Wenn das nicht nach Ritualmord aussieht, weiß ich auch nicht!“ 
 
    „Das ist nicht der Punkt, Wesson“, unterbrach sie Preston. „Aber hier in diesem Umfeld möchte ich nicht ausschließen, dass die Inszenierung tatsächlich rituelle Gründe hat. Dann aber ist das Täterprofil ein ganz anderes. Dann geht es nicht um die Befriedigung psychischer Bedürfnisse, sondern um die Erfüllung vermeintlicher Pflichten.“ 
 
    „Was sagt der Befund?“ 
 
    „Da verweigere ich trotz Ihrer reizenden Befragung die Aussage bis zum Abschluss meiner Untersuchungen, Wesson. Gerade in einem so verzwickten Fall darf man keine voreiligen Schlüsse ziehen. Und ich habe oft genug erlebt, dass die Kavallerie dann vorprescht und nachher mir die Schuld gibt, wenn sie sich vergaloppiert hat.“ 
 
    „Können Sie mir wenigstens noch was zu diesem Ritual erzählen?“, erkundigte sich Lara resigniert.  
 
    „Nicht wirklich. Da empfehle ich, dass Sie sich an unseren hübschen Druiden wenden. So wie er Sie ansieht, wird er sicherlich kooperativer sein als dieser Bursche im Transporter.“ 
 
    „Hmpf“, brummte Lara. „Weniger geht auch schlecht.“ 
 
    Ihr Blick fiel auf eine Zeitung, die unbeachtet auf einem der CSI-Koffer lag. „Was ist das?“ 
 
    „Das?“ Preston grinste. „Das ist der Shadowed Mirror. Das Presseorgan der Schattenwelt. Ich hab es abonniert und kann auch Ihnen die Lektüre nur empfehlen. Es ist nicht für Grenzgänger wie uns geschrieben, daher verstehe ich nicht alles, aber es bildet.“ 
 
    „Sollte ich wohl“, murmelte Lara. „Haben Sie den Artikel zur Schlagzeile schon gelesen? Blut und Silber. Mab ist zurück. Alle News zur Jahrhundertsensation.“ 
 
    „Ja. Hat ja mit der Einöde hier zu tun. Außerdem schreibt dieser Rapid Paddy sehr unterhaltsam.“ 
 
    Auch der Hinweis auf diesen Reporter war ein Grund für Lara, dringend weiter nachzufragen. Doch da Preston zurück an seinen Arbeitsplatz ging, marschierte Lara eben zu Pat, der unschlüssig und etwas verloren abseits in einem CSI-Overall unter einem Baum saß.  
 
    „Bist du hier, um mir Gesellschaft zu leisten, oder um mich zu vernehmen?“, begrüßte er sie.  
 
    „Unabhängig davon, dass sich das nicht ausschließt – was wäre dir denn lieber?“ 
 
    Patrick lächelte auf eine Weise, die Laras Blut in Wallung brachte. Das musste an diesem verflixten Elfenstaub liegen, der sich überhaupt nicht mit ihren gerade außer Rand und Band geratenen Hormonen vertrug! Schlimm genug, dass sie auf so überaus peinliche Weise von Byrne geträumt hatte. 
 
    „Ich will dich im Moment auch gar nicht vernehmen, das machen wir später in Ruhe. Aber wie wäre es, wenn du mir ein bisschen von …“ Sie zögerte, weil sie ja schlecht einen Verdächtigen so plump nach Tötungsritualen fragen konnte. „… diesem Mittsommerfest mit dem komischen Namen erzählst?“ 
 
    „Albanheruin ist das leidenschaftlichste der keltischen Mondfeste“, begann Patrick willig. „Darum erfreut es sich unabhängig von Shakespeares erotischem Stück unter Laien heute noch größter Beliebtheit. Doch eigentlich muss man Albanheruin in der Anderwelt erleben. Mit Sommerwein und Elfenstaub. Das kann man nicht beschreiben!“ 
 
    Lara neigte dazu, ihm zuzustimmen, auch wenn sie das nicht zugeben würde.  
 
    „Meinst du jetzt Liebestränke, um Mädels willig zu machen und männliche Potenz zu steigern, damit wilde Orgien im Moor gefeiert werden können?“  
 
    „Bedürfte es dieser denn?“  
 
    Lara grinste. Patricks direkte Art hätte sie unter anderen Umständen sexy gefunden. „Ich werde beim nächsten Sommerfest darauf achten“, versprach sie ausweichend. Solange der Elfenstaub mit diesem Sommerweingebräu noch nachwirkte, wollte sie mit hübschen Männern nicht über anzügliche Themen sprechen. 
 
    „Es geht um starke Sexualmagie“, begann Patrick, von ihren guten Vorsätzen unbeeindruckt, nach kurzem Zögern. „Das hat wenig bis nichts mit Zaubertränken zu tun. Bei diesen Mittelchen wird Magie bemüht, um mehr Spaß beim Sex zu haben, während Sexualmagie die im Geschlechtsakt verkörperte Lebenskraft verwendet, um damit Zauber zu wirken.“ 
 
    „Und hier haben wir eine Mischung aus beidem?“ 
 
    „Solltest du mir als dem Druiden deines Vertrauens etwas beichten?“, fragte Patrick neugierig. „Oder warum bist du so auf diese Zaubertränke fixiert?“ 
 
    „Ich glaube nicht, dass man bei Druiden beichtet, du Schurke. Also erzähl mir dummen Stadtkind, um was es bei diesen Festen wirklich geht!“ 
 
    Pat zog etwas aus seinem T-Shirt, ergriff ihre Hand und drückte einen silbernen Anhänger hinein. Ein Pentagramm, wenn sie sich nicht verschaut hatte. 
 
    „Die alten Traditionen sind wie die Welt, in der sie wirken, in stetem Wandel. Sie wurden verfremdet durch die Christianisierung, durch die Hexenverfolgung, durch die Romantisierung der Neuheiden und durch unzählige, oft schlecht recherchierte Bücher. Aber in Wirklichkeit geht es um Fruchtbarkeit und Leben. Es ist ein Ritual der Hierogamie, einer Vermählung mit dem Göttlichen. Stellvertretend für die Große Göttin und ihren männlichen Gegenpart, den Gehörnten, vollziehen in dieser Nacht die Menschen den heiligen Bund mit dem Land und den Kräften der Schöpfung. Es ist der Wendepunkt des Jahreskreises, wenn die Macht vom lichten Hof der Elfenkönigin auf Mab und ihr dunkles Volk übergeht.“ 
 
    „So wie Samhain?“, fragte Lara, die spürte wie sich bei Patricks Worten das Amulett fast unangenehm erhitzte. Zu Samhain hatte sie mit Byrne ihren ersten Fall gelöst und da war es auch schon um diese magischen Feste und Rituale gegangen. 
 
    „Samhain und Beltane sind weniger ambivalent, aber genauso mächtig“, bestätigte Patrick prompt. „Der Gehörnte, der zu Beltane mit der Göttin Leben spendet, stirbt zu Samhain und wird zum Herrscher des Totenreichs, bevor er zu Ende des Winters, an Imbolc, den Zyklus erneut beginnt.“ 
 
    Das Amulett brannte inzwischen förmlich in ihrer Hand und sie wollte die um das Schmuckstück geschlossenen Finger öffnen. Doch Pat hielt sie fest, als er eindringlich, fast beschwörend, weitersprach.  
 
    „Der Große Ritus ist ein symbolischer oder eben auch tatsächlicher Geschlechtsakt zwischen Hohepriesterin und Hohepriester, König und Königin. Es handelt sich hierbei um eine rituelle Verbindung der traditionellen Hieros gamos, was die sexuelle Kräfte bündelt, kanalisiert und nutzt.“ 
 
    „Wozu?“, hauchte Lara, die sich nur schwer ihrer Faszination entziehen konnte. 
 
    „Der heilige Akt an diesen Festen ist verbindend. Die in dieser Nacht freigesetzten Kräfte überwinden seit jeher alle Grenzen. Sie sind mehr als alle anderen geeignet, die Schranken einzureißen.“ Pats Stimme begann in Laras Ohren zu hallen, als befänden sie sich in einer Höhle. „Durch die Vereinigung von Wesen dieser Welt und zwar in der Anderwelt öffnen sich die Grenzen. Durch die Verbindung von Licht und Schatten können die Kräfte der Nacht auch am Tage wirken. Durch die Hingabe der Sterblichen an die Unsterblichen wird die Zeit selbst infrage gestellt. Ein Menschenkind wie du kann sich dabei für Licht und Tag entscheiden – oder eben für Nacht und Schatten. Der Druide wäre ein Vertreter des Lichts.“  
 
    Lara spürte Pats Blick auf sich ruhen und auch, wie das ihre Wangen zum Glühen brachte. Wusste er am Ende, was geschehen war? 
 
    Mit einem Ruck zog sie ihre Hand zurück und lockerte den Griff um den Anhänger.  
 
    „Klingt spannend“, bemerkte sie betont lässig, „zu dumm, dass wir diese Gelegenheit verpasst haben. Einen Druiden zu vernaschen, stelle ich mir unter diesen Umständen sehr anregend vor.“ Üblicherweise schreckten Männer zurück, wenn sie sich allzu offensiv gab.  
 
    Pat, der ihr gerade zunehmend unheimlich wurde, leider nicht. „Zweifellos, zumal ich eine solche Nacht gern mit einer Geladenen verbringen würde.“ 
 
    „Einer Geladenen?“ 
 
    Die Frage brachte ihr ein freches Grinsen ein. „Ich habe die Charms gesehen, die du um das Handgelenk trägst, Lara.“ 
 
    Und immer noch brannte das verflixte Amulett in ihrer Hand, doch Lara blieb stur und ertrug den Schmerz. Mit solchem Hokuspokus ließ sie sich nicht in die Irre führen. „Ich war schon immer ein eher zwielichtiger Typ. Aber was hat das jetzt mit dem Mord zu tun?“  
 
    „Ich weiß es nicht“, räumte Pat widerwillig ein. „Es könnte ein Ritual sein. Dann wäre Peter mit dem Athame getötet worden, dem schwarzen Schwert des Gehörnten. Blut als Opfergabe.“ 
 
    „Und wenn nicht?“ 
 
    „Wenn ein Messer verwendet wurde, spräche viel für das Bolline, das weiße Alltagsmesser der Mutter, das man für den Vollzug einer Strafe einsetzen würde. In jedem Fall wäre er vorab mit dem Stab auf die Stirn geschlagen worden.“ 
 
    „Und das vergossene Blut ist eine Opfergabe?“ 
 
    „Seit jeher“, bestätigte Pat. „Blut ist das Symbol für Leben. Und menschliches Blut ist ein besonders wertvolles Opfer. Das aber sollte dir dein Kollege besser erklären können.“ 
 
    „Ach?“ Lara warf Pat einen prüfenden Blick zu. „Ich dachte immer, es ginge bei solchen Opfern vor allem um Jungfräulichkeit? Oder waren die nur für Drachen und Einhörner interessant?“ 
 
    „Keineswegs!“ Pats Erwiderung war so heftig, dass Lara unwillkürlich zusammenzuckte. „Auch wenn dein Partner nicht müde wird, sich darüber lustig zu machen: Die Jungfrau ist von höchstem magischem Wert! Jungfrauenblut ist das Symbol für jedweden Beginn, erblüht mit ihm doch das Mädchen zur Frau und setzt den heiligen Zyklus des Lebens und der Schöpfung erst in Gang.“ 
 
    Lara runzelte die Stirn. Da Pat eigentlich wissen sollte, dass dieser Wechsel eher mit der ersten Menstruation einherging, wurde sie hier gerade Zeuge eines besonders schweren Falls von Aberglauben. 
 
    „Der dazugehörige Akt ist eine Initiierung, die männliche Kraft verbindet sich mit weiblicher Reinheit. Zerstörung und Beginn in einem, symbolisiert durch das Blut. Doch das hat nichts mit unserem Mord hier zu tun, denn die Jungfrau steht unverbrüchlich für das Leben!“ 
 
    Lara nickte, weil sie spürte, dass Pat das von ihr erwartete. Aber überzeugt war sie nicht.  Zufrieden mit dieser Reaktion setzte Pat zu einer weiteren Erklärung an, unterbrach sich dann aber, als es hinter Lara raschelte.  
 
    „Patrick“, grüßte Mike, der sich an diesem Morgen in einer grünen Wanderhose und einem kecken Jägerhut präsentierte, auf dem eine Feder wippte. „Und in so charmanter Gesellschaft.“ Damit grinste er Lara mit so ansteckend guter Laune an, dass sie gar nicht anders konnte, als diese Geste zu erwidern.  
 
    „Mikelatz“ Patrick klang deutlich weniger begeistert. Eher misstrauisch. „Was treibst du zu so früher Stunde hier und noch dazu in diesem Aufzug?“  
 
    „Ach, ich begleite einen Jäger aus London ins Moor und da erschien mir diese Kluft eines schneidigen Waidmanns durchaus passend, meinst du nicht?“ 
 
    „Seit wann jobbst du als Reiseführer?“ Patricks Misstrauen steigerte sich noch.  
 
    „Das ist immer eine Frage des Preises, mein Freund. Alles ist immer eine Frage des Preises. Was man verlangen und was man geben kann … Aber das weißt du ja selbst am besten.“ 
 
    „Wie kommt es, dass ich nicht glaube, dass ihr auf Moorhuhnjagd seid?“, fragte Lara, die das Gefühl hatte, als würde hier gerade über ganz andere Dinge gesprochen. „Und wo ist dein Auftraggeber?“ 
 
    Mike zuckte die Schulter. „Der dürfte sich gerade mit unserem wieder untadeligen Chief Inspector gepflegte Beleidigungen um die Ohren schlagen.“ Sein rechter Mundwinkel zuckte dabei nur um eine Winzigkeit, aber es genügte, um reichlich Schadenfreude zu verraten. Für Lara wirkte das, als sei sie in einem alten Spiel zwischen Titania und Byrne skrupellos benutzt worden. Das tat weh. 
 
    Gereizt sah sie sich nach Byrne um, der mit Ms. Hanson bei einem schlanken, hochgewachsenen Mann in einer sicherlich teuren Wachsjacke stand. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie Devenue.  
 
    „Echt jetzt?“, entfuhr es ihr. „Du machst den Hiwi für diesen arroganten Arsch?“ 
 
    „Unaufmerksamen Beobachtern mag es so vorkommen“, bestätigte Mike. Offenbar hätte er noch mehr zu sagen gehabt, wenn Pat nicht neben ihnen gestanden wäre. Also beließ Lara es dabei und wechselte das Thema.  
 
    „Was macht ihr dann hier, wo es garantiert kein Wild gibt? Das ist ein Tatort, an dem ihr nichts verloren habt.“ 
 
    „Das klärt Devenue gerade mit deinem Kollegen“, erwiderte Mike ganz die Ruhe in Person. „Ich würde mich eher um andere Beobachter sorgen.“ Sein Blick wanderte zu den Krähen, die hoch oben in der Krone des Baums saßen und Unschuld heuchelnd ihr Gefieder putzten.  
 
    Pat sog hörbar die Luft ein und wich sogar einen Schritt zurück.  
 
    „Was für eine Tat wird denn hier verortet?“ Mike wies auf die DIA, die den Ort inzwischen zur Gänze in Beschlag genommen hatte. 
 
    „Peter O’Kerry wurde ermordet“, erklärte Pat, bevor Lara eine ausweichende Antwort formuliert hatte.  
 
    „Ah?“ Mike hob fragend eine Augenbraue. „Darf man fragen, wie?“  
 
    „Er ist verblutet.“ Das würde so oder so die Runde machen, also konnte Lara das auch direkt preisgeben.  
 
    „Messer oder Schwert?“, erkundigte sich Mike sofort. In seinen Blick war etwas Lauerndes getreten … fast wie bei einer Katze, die eine Maus entdeckt hat.  
 
    Lara zuckte die Schultern. „Der Autopsiebericht steht noch aus. Warum?“ 
 
    „Na ja“, meinte Mike, „diese Zeit, dieser Ort, all das Blut … Messer oder Schwert und schon wissen wir mehr.“ 
 
    „Was, wenn es ein Speer war?“  
 
    Das brachte Mike immerhin zu einem nervösen Blinzeln. „Echt jetzt?“ 
 
    Doch Lara zuckte nur vielsagend die Schultern.  
 
    In diesem Augenblick hob lautes Geschrei bei den Wagen an. Lara fuhr herum. Ein Schuss fiel, dann endlich verstand sie einzelne Worte: „Halt! Hiergeblieben! Halt oder ich schieße!“ 
 
    Ohne zu zögern, rannte Lara auf die Wagen zu.  
 
    Als sie endlich am CSI-Zelt vorbei freie Sicht auf das Moor hatte, sah sie die beiden Streifenpolizisten hinter Liam herrennen, der bereits einen beträchtlichen Vorsprung hatte und wild entschlossen schien, diesen weiter auszubauen. Zwei der Krähen folgten ihm laut krächzend aufs Moor hinaus, aber sonst würde ihn hier wohl keiner mehr einholen.  
 
    Lara erreichte den jüngeren der beiden Polizisten, der gerade seine Dienstwaffe in Anschlag brachte.  
 
    „Nein!“, befahl sie barsch. „Wir kriegen den Burschen schon. Wo soll er denn hin? Es lohnt nicht, zu schießen. Auf diese Entfernung töten Sie ihn am Ende noch.“ 
 
    „Aber wenn er sich im Moor versteckt?“ 
 
    Lara seufzte. „Dann brauchen wir eben etwas länger für die Suche.“ 
 
    Auch Byrne war zu ihnen aufgeschlossen. „DI Wesson hat recht“, bestätigte er ruhig. „Wie konnte es überhaupt passieren, dass er flieht?“ 
 
    Der Polizist senkte den Blick. „Stan musste mal und mir ist das Schuhband aufgegangen. Ich habe mich gebückt, um es zuzubinden. Da hat Liam mich gestoßen und ist davon. Und bis ich wieder auf den Füßen war und Stan die Hose wieder da hatte, wo sie sein soll …“ 
 
    „Ersparen Sie mir die Details“, unterbrach Lara, als der andere Kollege – Stan – nun mit hochrotem Kopf zu ihnen zurückkam. „Organisieren Sie lieber einen Suchtrupp!“ 
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    18. Kapitel – Thank you for the music 
 
    Mike schwenkte sein Hütchen in einer spöttischen Verbeugung vor seinen Knien, ehe er es wieder keck aufs Haar setzte. 
 
    „Na, euch ist euer Vögelchen ja schnell davongeflattert, Helden der DIA!“ 
 
    Fionn wandte ihm nur kurz den Kopf zu und sah dann wieder auf den Stadtplan, auf dem er den beiden wenig hilfreichen Kollegen aus Kilkenny gerade zeigte, wo sie Liam mit dem Streifenwagen womöglich abfangen konnten.  
 
    „Wowowowow! Wenn Blicke töten könnten“, sagte Mike, doch Fionn ignorierte ihn, bis die Beamten in ihr Fahrzeug gestiegen waren und in Richtung Osten davonfuhren.  
 
    „So empfindlich? Oder irgendwie … sauer?“, fragte Mike, während Preston Devenue sehr freundlich erklärte, dass er sich nun bitte aus dem abgesperrten Bereich begeben möge. 
 
    Fionn deutete ein Achselzucken an und sagte schnell, weil Lara über die Straße zu ihnen kam: „Dass Titania meint, sich derlei erlauben zu können, mag man ihr nachsehen, wenn man bedenkt, wie weit sie letztlich von unserer Welt und ihren Gepflogenheiten entfernt lebt. Bei dir jedoch darf man bei all deiner egozentrischen Art doch ein wenig mehr erwarten. Beispielsweise, dass du Freunde nicht blindlings in eine für sie aufgestellte, heimtückische Falle tappen lässt!“ 
 
    „Falls du den Trank meinst, da dachte ich …“, begann Mike und Fionn zischte: „Nicht jetzt!“ 
 
    Lara hatte wohl doch den letzten Satz gehört, jedenfalls sah sie erst Fionn, dann Mike an und wirkte … peinlich berührt. 
 
     „Fahren wir los und schneiden Liam den Weg von der anderen Seite her ab?“, schlug er betont sachlich vor. 
 
    Sie nickte und stieg auf der Fahrerseite ein. 
 
    Fionn seufzte unhörbar und begnügte sich mit dem Beifahrersitz. 
 
    „Was will der Elf hier?“, fragte Lara, kaum, dass sie den Motor gestartet hatte.  
 
    „Devenue? Eine interessante Frage. Vorgeblich wollte er sich dafür entschuldigen, dass er uns bei unserem Gespräch … dort … so jäh stehen gelassen hat. Allerdings war es keine besonders überzeugende Entschuldigung.“ 
 
    „Was wollte er also wirklich?“, fragte sie ungeduldig.  
 
    Fionn räusperte sich. „Ich weiß es nicht und es muss misstrauisch machen.“  
 
    „Nicht nötig“, schnaubte Lara. „Ich bin das personifizierte Misstrauen. Das wenige, das ich verstehe, glaube ich nicht. Aber was erregt Ihren Argwohn?“ 
 
    „Für jemanden, der sich auf einer diplomatischen Mission befindet, ist er … eine sonderbare Wahl. Er ist weder beredt, noch kann er seine Arroganz verbergen. Da er auch nicht preisgibt, wer ihn überhaupt schickt …“ 
 
    „Das habe ich bisher ohnehin nicht verstanden“, sagte Lara und nahm die Straße nach Kilkenny. „Die Seelie haben Titania und Oberon, die Unseelie haben diese Bitch Mab. Aber die sogenannten Hochelfen? Wer steht da an der Spitze? Geben Sie mir doch gnädigerweise mal etwas Nachhilfe, Byrne!“ 
 
    „Nun.“ Fionn sah zu den Wolken, die sich langsam vor die Sonne schoben, so als verdüstere sich gerade Mikes Laune. „Niemand weiß das. Daher kann ich nicht mit einer klaren Antwort dienen. Angeblich tagen mehrere – mache sagen zwölf – Hochelfen regelmäßig an einem geheimen Ort und sie sind es, die Direktiven geben und durch ihren Einfluss im Bereich von Medien und Internet auch jene beeinflussen, die ihnen gar nicht bewusst folgen.“ 
 
    „Eine demokratische Abstimmung also, statt einer Monarchie?“, fragte Lara und der Honda zog in der warmen Mittagsluft eine feine Staubfahne hinter sich her, als sie beschleunigte. „Das klingt nicht gerade … glamourös.“ 
 
    Fionn schüttelte den Kopf. 
 
    „Das würde ja bedeuten, dass irgendwer die zwölf gewählt hätte. Das ist wohl nicht der Fall. Eher könnte man es einen geheimen Rat nennen. Genau das, was sie ja auch immer wieder propagieren: Die besonders Befähigten sollten uns alle führen. Und wir alle sollten uns am besten ihrer Führung aus Einsicht in ihre intellektuelle und moralische Überlegenheit fügen.“ 
 
    Lara lachte abfällig. „Genau den Eindruck haben sie bisher auf mich gemacht, die Hochelfen! Mich wundert es nicht, wenn Titania den Begriff nicht hören will. Dieser Stephen beispielsweise, mit dem wir in der Gargoyle-Sache zu tun hatten, wirkte nicht gerade wie einer, dem man irgendetwas anvertrauen sollte. Nicht mal das Kleingeld für die Maschine im Waschsalon.“ 
 
    Fionn nickte. Ein feiner Nieselregen ging auf Felder und Straße nieder. Er öffnete das Wagenfenster, um den wunderbaren Duft zu genießen, den der Regen von Erde und Pflanzen aufsteigen ließ.  
 
    Sein Handy klingelte. 
 
    „Preston hier. Die beiden Kollegen aus dem ländlichen Raum haben soeben vermeldet, dass ihnen dieser Liam entwischt ist. Gesehen hat ihn bisher auch niemand. Kilkenny hat noch drei weitere Wagen losgeschickt und eine Fahndung herausgegeben. Wie sieht es bei Ihnen aus, Chief Inspector?“ 
 
    „Wir haben auch noch nichts, erreichen aber gleich die Brücke, die er überqueren müsste. Wenn wir ihn dort erwischen, ist es eine einfache Sache. Aber natürlich kennt er sich hier nicht so gut aus. Er wird sich möglicherweise verirren und früher oder später Anwohnern auffallen.“ 
 
    „Gut. Man hört sich“, sagte Preston und legte auf.   
 
    „Meinen Sie wirklich, er wird sich verlaufen?“, fragte Lara.  
 
    „Vermutlich. Liam ist keiner der jungen Männer, die viel herumkommen. Er ist in keinem Sportverein, der Turniere austrägt, in keiner Band und singt nicht im Chor. Er hat wenig Veranlassung, seinen Wohnort zu verlassen. Soviel ich weiß, fährt er nur manchmal nach Dealga, um ein wenig Snooker zu spielen.“ 
 
    „Echt? Ich habe bei Ihnen herausgehört, dass … Feochadán und Dealga nicht so die beste Nachbarschaft pflegen.“ 
 
    Fionn schmunzelte über ihre forcierte Aussprache der Ortsnamen. 
 
    „Das stimmt. Patrick ist das beste Beispiel für eine gewisse Distanz zwischen uns, aber wir sind auch nicht verfeindet und da bei uns Snooker nicht hoch im Kurs steht, spielt Liam wohl häufiger in Dealga. Snooker ist das Einzige, von dem ich wüsste, dass er darin brilliert.“ 
 
    Wieder klingelte das Handy. 
 
    „Preston. Ein Autofahrer hat einen jungen Kerl ein Stück mitgenommen. Offenbar hat er ihn jenseits eines Wasserlaufs namens Glas abgesetzt und ich habe mich belehren lassen, dass dieses Wort nicht Glas bedeutet, sondern Grün. Jedenfalls war es in der Nähe einer Ortschaft namens Ueigneach. Dann hörte der Autofahrer die Suchmeldung und hat die Polizei angerufen.“ 
 
    Fionn erkannte den Ortsnamen trotz der englischen Aussprache und sagte zu Lara: „Geben Sie Gas! Er ist über den Glas Creek hinweg und die Brücke nutzt uns jetzt nichts mehr, um ihn abzufangen. Vielleicht will er von Ueigneach aus nach Dealga.“ 
 
    „Das wäre nicht sehr schlau“, bemerkte Lara. 
 
    „Schlau ist auch nicht gerade das Wort, das mir zur Beschreibung von Liam einfallen würde. Und das macht mir Sorgen. Der Junge weiß etwas, oder hat etwas angestellt, und könnte sich bald in den größten Schwierigkeiten befinden. Vermutlich hofft er, dass er dort irgendwo unterschlüpfen kann.“ 
 
    „Wohin jetzt?“, fragte Lara an einer Kreuzung hinter der Brücke und Fionn überlegte, wohin ein panischer junger Mann wohl fliehen würde.  
 
    Würde er den kürzesten Weg nehmen, an der Straße entlang? Oder versuchen, Deckung zu nutzen und dabei einen Umweg riskieren, der ihn Zeit kostete? 
 
    „Nach links!“ 
 
    Also bog Lara direkt nach Dealga ab. 
 
    „Fahren Sie mal ran!“, bat Fionn. 
 
    „Haben Sie etwas entdeckt?“, fragte Lara und reckte den Nacken, um zu den Bäumen am nächsten Hang zu blicken. 
 
    „Nein. Aber wir sind zu schnell. Jedenfalls, wenn er zu Fuß unterwegs ist. Wenn er sich noch einmal mitnehmen lässt, erfahren wir es, denn inzwischen weiß hier vermutlich jeder, dass er auf der Flucht ist. Wenn er läuft, müssen wir ihm etwas Vorsprung lassen, sonst bemerkt er uns womöglich und ändert seine Pläne. Besser, wenn wir ihm den Weg nach Dealga nicht versperren!“ 
 
    Lara zuckte die Achseln, hielt den Wagen am Straßenrand an, schnallte sich ab und streckte sich. 
 
    „Immerhin bequemer als Ihr SL, dieser Honda“, sagte sie. 
 
    Fionn konnte ein Seufzen nicht unterdrücken und ganz die erfahrene Ermittlerin fragte sie sofort: „Was ist wirklich mit Ihrem Wagen los? So ein Steinschlag ist doch kein Grund, ihn tagelang in der Werkstatt stehen zu haben!“ 
 
    Fionn tastete in seiner Innentasche, zog seine Taschenflasche heraus und nahm einen sparsam bemessenen Schluck Knappogue Castle.  
 
    „Er steht in der Werkstatt, um noch einmal rundherum geprüft und auf Hochglanz poliert zu werden“, sagte er resigniert, weil sie es ja ohnehin erfahren würde. „Ich werde ihn verkaufen.“ 
 
    „Was?“ Lara fuhr aus ihrer entspannten Haltung auf. „Warum? Sie lieben dieses Auto!“ 
 
    Fionn deutete ein Achselzucken an. „Ja. Es ist … ein Schritt, den ich lange hinausgezögert habe. Vielleicht zu lange. Nicht nur, dass er immer wieder viel Geld für Reparaturen verschlingt – ich brauche den Gegenwert. Sie haben gesehen, dass ein guter Teil der Burg baufällig ist, weil uns die Mittel fehlen, um die Arbeiten fortzusetzen. Aber nicht nur das: es wird zunehmend schwieriger, die Gehälter und Betriebskosten zusammenzukratzen.“ Er steckte die Taschenflasche wieder weg. Der Knappogue Castle half ihm auch nicht, die Bitternis zu vertreiben, die er buchstäblich zu schmecken meinte, als er das Lara gegenüber eingestand.  
 
    „Oh“, sagte sie. 
 
    Natürlich. Jetzt hielt sie ihn auch noch für einen Verschwender, der ja stets in Saus und Braus lebte, Partys feierte und sein Familienerbe verschleuderte. Na, schön. Er würde ihr nicht detailliert erklären, welche Jonglage es bedeutete, in London zu leben, die Burg und mit ihr drei Ortschaften mitsamt ihren Bewohnern finanziell stabil zu halten …  
 
    „Haben Sie mal überlegt, Ihre Ausgaben zu drosseln?“, fragte sie prompt. „Der hochherrschaftliche Club beispielsweise, der kostet ja sicher allein schon ein kleines Vermögen …“ 
 
    So, nun kam also, was er befürchtet hatte.  
 
    „Meine Clubmitgliedschaft, Wesson“, sagte er steif und so emotionslos, wie er es im Augenblick vermochte, „wurde bezahlt, lange ehe Sie geboren wurden. Die Gründungsmitglieder ermöglichten es, diesen Club einzurichten, auszustatten und zu betreiben, und das Kapital von damals lässt ihn auch heute noch mitten in London eine wertvolle Immobilie halten. Als einer derer, die damals Kapital eingelegt haben, zahle ich nur eine geringe Betriebskostenpauschale, für die ich ansonsten in dieser Stadt nicht einmal einen Parkplatz mieten könnte.“ 
 
    „Für zweihundert Tage im Jahr, oder wie war das?“, hakte sie nach. 
 
    Fionn nickte. 
 
    „Und doch ist es unübertroffen günstig.“ 
 
    „Hm…“ Sie sah durch die nicht ganz blanken Scheiben des Honda zu den Bäumen, wo sich nichts rührte. „Trotzdem gäbe es vermutlich Wege, das Ganze wirtschaftlicher zu machen, Kosten zu sparen, Gelder hereinzubringen …“ 
 
    „Womöglich“, gab er ihr recht und wäre am liebsten ausgestiegen und zu Fuß nach Dealga gelaufen. „Doch ein wenig Erfahrung dürfen Sie uns ruhig zugutehalten.“ 
 
    Lara schien gar nicht zu merken, wie es ihn förmlich würgte vor Demütigung. 
 
    „Ja“, sagte sie. „Aber wenn man mal überlegt …“ Sie brachte den Satz nicht zu Ende und sah aus wie jemand, der sich irgendetwas in Erinnerung ruft. Dann fragte sie: „Wie kommt es eigentlich, dass man in Dealga im Pub ganz offen darüber geredet hat, dass auf der Burg Vampire leben? Ich war ziemlich überrascht, weil ich dachte, das wäre ein Geheimnis. Inzwischen habe ich den Eindruck, es weiß hier herum jeder, dass Sie der lokale Dracula sind.“ 
 
    Fionn lachte wider Willen. 
 
    „Das bin ich nicht. Beileibe nicht. Ich bin kein Altblut und keine internationale Berühmtheit. Glücklicherweise. Aber natürlich ist es ein offenes Geheimnis innerhalb meines kleinen Machtbereichs. Und da sich auf dem Land bestimmte Dinge gar nicht ganz verheimlichen lassen, ist es in den umliegenden Bezirken ein gut gepflegtes Gerücht, angereichert mit Aberglauben und Volkssagen.“ 
 
    „Hm…“ Lara schien in Gedanken ganz woanders. 
 
    Wieder einmal klingelte Fionns Handy. 
 
    Prestons Stimme klang eher amüsiert als triumphierend, als er sagte: „Ein anonymer Anrufer hat der Polizei in Kilkenny gerade mitgeteilt, dass gesuchter Liam Ferguson vor wenigen Minuten einen Garten in einem Kaff namens Dealga durchquert hat, unterwegs in Richtung Ortskern. Sind Sie dort zufällig irgendwo in der Nähe?“ 
 
    „Nicht zufällig“, erwiderte Fionn.  
 
    Lara hatte schon ihren Gurt geschlossen und fuhr los, als Fionn sein Handy wegsteckte.  
 
    „Haben Sie eine Idee, zu wem er gehen würde?“ 
 
    „Ich habe keine Ahnung, wer hier seine Freunde sind, aber wir sollten es zunächst in den beiden Pubs des Ortes versuchen. Snooker wird, soviel ich weiß, in der Mermaid gespielt.“ 
 
    Laura stöhnte theatralisch. 
 
    „Und ich hatte gehofft, nie wieder einen Fuß in diese Kaschemme zu setzen!“ 
 
    „Ich weiß, der Pub ist ein wenig schäbig und das Mannsvolk, wie wir hier sagen, entsprechend ungekämmt und das in jeglicher Hinsicht.“ 
 
    „Kommt hin“, murrte Lara.  
 
    Sie fuhr in sportlichem Tempo bis zum Ortseingang, reduzierte widerwillig die Geschwindigkeit und sah sich suchend um. „Wo parken wir?“ 
 
    „Vor dem Pub. So wenig Vorwarnzeit wie möglich!“ 
 
    Kurz darauf hielt er ihr die Tür auf und merkte schon an Haltung und Blicken der Einheimischen, dass sie bestenfalls mäßig willkommen waren. 
 
    „Dia Duit“, grüßte er und gab sich unbefangen. „Können zwei durstige Reisende ein Red Ale bekommen?“ 
 
    Der Wirt wischte an der Theke herum, etwas, das er wohl nicht oft machte, denn es gab Schlieren auf dem lackierten Holz.  
 
    „Wie Eure Lordschaft wünschen.“ Sein Lächeln misslang kläglich.  
 
    Fionn ging bis zu dem alten Klavier in der Ecke, wischte mit der flachen Hand den Staub vom Deckel, klappte ihn auf und schlug ein paar Tasten an. Dann öffnete er den oberen Deckel, drehte hier und da, schlug die Tasten wieder an, und ignorierte die feindselige Stimmung, die man fast mit Händen greifen konnte.  
 
    Lara fragte leise: „Was soll das werden?“ 
 
    „Eine Ablenkung. Sobald das Bier da ist und ich ein paar Minuten spiele, gehen Sie mal in den Waschraum.“ 
 
    „Verstehe.“ 
 
    Fionns Finger schlugen Terzen und Quinten an, dann spielte er einhändig eine bekannte irische Volksweise und nahm dann auf dem alten Drehhocker Platz wie ein Pianist vor seinem größten Konzert. Staub stieg vom Bezug des Hockers auf. 
 
    Gerade als er noch einmal etwas nachstimmte, damit er dem Instrument überhaupt so etwas wie Musik entlocken konnte, klappte die Tür und Patrick kam zu ihnen. 
 
    „Ich dachte, ich mache mich mal auf den Heimweg und wen finde ich?“ 
 
    Fionn lächelte. 
 
    „Und uns war nach einem Bier und etwas … Atmosphäre.“ 
 
    Patrick ging zur Theke, brachte ihnen ihr Bier, holte sich selbst eine Flasche, lehnte sich über Fionns Schulter und schlug spielerisch ein paar Töne an, die Fionn dazu brachten, von den irischen Liedern abzurücken und stattdessen Money, Money zu spielen. Sofort stimmten ein paar der älteren Gäste mit ein, genau, wie er erwartet hatte.  
 
    Er machte daraus ein kleines Potpourri bekannter ABBA-Songs und ging dann zu Thank you für the music über, was nun auch Patrick dazu brachte, seine sehr akzeptable Singstimme hören zu lassen. 
 
    Lara stand mit einer Miene neben ihnen, die entweder Verblüffung oder akute Magenschmerzen ausdrückte, jedenfalls straffte sie sich plötzlich und lief Richtung Toiletten. Niemand achtete auch nur im Geringsten auf sie, denn Patrick ließ es sich nicht nehmen, mit einem imaginären Mikrofon über eine ebenso imaginäre Bühne zu tänzeln, während er zur Erheiterung aller so tat, als sei er Agnetha Fältskog. 
 
    Fionn spielte sich durch ein Sammelsurium aus bekannten Hits und Folklore und fragte sich schließlich, wo Lara bloß abgeblieben war.  
 
    Dann fiel über ihnen etwas um, das sogar über die Mischung aus verstimmtem Klavier und mehr oder weniger betrunkenen irischen Freizeit-Sängern zu hören war und schlagartig wurde es still. 
 
    Der Wirt griff unter die Theke, wurde aber durch ein lautes, tadelndes Schnalzen von Patrick gebremst.  
 
    Fionn stand vom Klavierhocker auf, ging zur Treppe und wollte in den ersten Stock hinauf, da schepperte es im Hof. Er öffnete die Hintertür und da war Liam Ferguson gerade dabei, sich zwischen den Mülltonnen des Pubs aufzurappeln, während sich Lara auf die Fensterbank zog. 
 
    „Nicht nötig!“, rief Fionn. „Nehmen Sie ruhig die Treppe!“ 
 
    Er holte Liam mühelos ein, der über die hintere Mauer fliehen wollte, deren bröckliges Mauerwerk ihn jedoch abrutschen ließ. 
 
    „Was soll denn der Unsinn?“, fragte er milde und drückte ihn mit einer Hand gegen die alte Ziegelwand. 
 
    „Aber ich war´s nicht!“, schrie Liam, als habe er soeben sein Todesurteil gehört. 
 
    „Ein Grund mehr, nicht davonzulaufen.“ 
 
    Dann drängte sich Lara durch die Menge, die sich im Gang und an der Hintertür versammelt hatte und legte Liam routiniert Handschellen an. 
 
    Es gab Gemurre, aber keinen lauten Protest, als Fionn Liam einfach vor sich herschob, durch die Tür, den Pub und bis zum Wagen. 
 
    „Steig jetzt ein!“, befahl er. Und als Liam gehorchte und zusammengesunken auf der Rückbank saß, ergänzte er: „Und beschäme unser County nicht noch einmal durch eine Flucht nach Dealga!“ 
 
    Liam schniefte. 
 
    Patrick kam ihnen bis zum Wagen nach. 
 
    „Das nenne ich schnelle und gute Arbeit“, sagte er. „Was passiert nun mit dem Burschen?“ 
 
    „Er wird gebeten, eine Aussage zu machen und dann sehen wir weiter“, erwiderte Fionn. „Und du wusstest nicht vielleicht, wohin Liam sich wenden würde?“ 
 
    „Dann hätte ich es doch gesagt“, behauptete Patrick. Und leiser fügte er an: „Ich werde mir den Klatsch und Tratsch hier anhören und dann nochmal in Feochadán vorbeisehen, ja?“ 
 
    „Immer gern.“ Fionn schlug die Autotür zwischen sich und Patrick zu. Lara fuhr dieses Mal mit der vorgeschriebenen Geschwindigkeit durch den Ort, der so deutlich sichtbar ärmer und weniger gepflegt war als Feochadán.  
 
    „Möchtest du uns irgendetwas erzählen?“, fragte Lara, an Liam gewandt. Doch der hockte nur mit hängenden Schultern da und mied ihren Blick. 
 
    „Vielleicht sollten wir doch besser mit Eileen reden“, sagte Fionn und provozierte Liam damit zu heftigem Protest.  
 
    „Was hat die damit zu tun? Nix! Gar nix! Sie kann nichts sagen, weil sie nichts weiß. Und was könnte sie auch wissen? Ich hab ja nix gemacht! Lasst sie einfach in Ruhe, ihr verdammten Bullen!“ 
 
    „Sprache“, sagte Fionn ruhig. 
 
    Nach wenigen Sekunden entschuldigte sich Liam: „Tut mir leid, Tiarna!“ 
 
    „Und das sollte es. Dein Verhalten ist beschämend und wirft ein schlechtes Licht auf uns alle. Wenn du etwas getan hast, dann mache reinen Tisch! Wenn nicht, dann sage aus, was du auszusagen hast! Aber benimm dich nicht wie ein Esel!“ 
 
    Außer Sichtweise des Ortes hielt Fionn an und holte Liam vom Rücksitz. „Ich möchte deine Aussage jetzt hören, Liam Ferguson! Verständlich, wahrhaft und in angemessener Weise! Die Rechtsbelehrung hast du meines Wissens nach ja bereits erhalten.“ 
 
    Liam stand da, halb verstockt, halb verlegen und zwinkerte nervös in die erstaunlich grelle Abendsonne.  
 
    „Muss ich das … vor ihr sagen?“, fragte er dann. 
 
    „Was sollte dich daran hindern?“ 
 
    „Es ist, also ich … kann nicht …“ Er scharrte mit den Füßen und Fionn versuchte, den scharfen Geruch nach Schweiß zu ignorieren, der auf jähe Angst schließen ließ. 
 
    Er konsultierte kurz die Nachrichten auf seinem Handy und sagte dann: „Wesson! Bitte nehmen Sie doch den Wagen und fahren Sie schon mal nach Feochadán zurück! Ms. Hanson ist bereits auf dem Heimweg, wird Ihnen etwas zu Essen anbieten und … allen anderen, die dabei waren auch.“ Fionn hoffte, dass sie verstehen würde, was er meinte, auch ohne dass er Eileens Namen nannte. Und Lara nickte auch sofort. 
 
    „Und wie kommen Sie dann zurück?“ 
 
    „Wir laufen ein Stück zusammen, Liam und ich, nicht wahr?“ 
 
    Liam sah aus, als bekäme er nun wirklich Panik, aber er nickte. 
 
    Also stieg Lara ein, winkte leger und fuhr davon. 
 
    Fionn wies nach Osten. 
 
    „Und wir atmen jetzt die schöne Abendluft, bewegen uns und du erzählst mir alles!“ 
 
    Liam seufzte, trottete neben ihm her und es dauerte tatsächlich fast eine Viertelstunde, bis er sagte: „Ich hätte das nicht tun dürfen!“ 
 
    „Was, Liam?“ 
 
    „Sie sagen immer, dass man sowas nicht tut.“ 
 
    „Was denn nun, Liam?“ 
 
    Der junge Mann blieb stehen und sah zu Fionn auf. 
 
    „Na ja, er war einen trinken und hatte sein zweites Bier und da bin ich heim, hab Schnaps geholt und hab ihm ordentlich davon in das dritte Glas gekippt. Und ihn dann herausgefordert, wer von uns mehr saufen kann.“ 
 
    „Aha. Wer war alles dabei?“ 
 
    Liam zählte bereitwillig ein Dutzend Namen auf, alles junge Männer, die sich, wie er sagte, nur allzu gerne an dem Saufgelage beteiligt hatten.  
 
    „Und deswegen sollte ich Detective Inspector Wesson wegschicken? Weil du Peter Schnaps ins Bier gekippt hast?“ 
 
    „Nee“, sagte Liam. „aber dann sind wir raus, runter zum Froschteich und haben Wettpinkeln gemacht und so und das wurde alles immer blöder. Und Peter war so besoffen. So total besoffen! Der hat sich nur noch über die Schuhe gepisst und dann hat Bennie noch ne Flasche mit Apfelschnaps gebracht und wir haben den getrunken. Und ich hab Peter gesagt, dass ich ihn umniete, wenn er Eileen nochmal anrührt und dass ich ihm die Eier abreiße, mit der Zange von meinem Vater und so Zeug. Mann, ich war eben besoffen! Verzeihung, Tiarna!“  
 
    Er schluckte.  
 
    „Und wie hat Peter auf deine Drohung reagiert?“, erkundigte sich Fionn behutsam. 
 
    „Er hat gesagt, dass er Eileen nichts will. Und dass er mit ihr nichts hatte. Er hatte noch mit gar keinem Mädchen was, sagte er dann …“ Liam wand sich förmlich vor Verlegenheit. „Wir haben ihn natürlich ausgelacht! Und dann wurde Peter wütend. Mann, war der sauer …“ 
 
    „Und was geschah dann?“, fragte Fionn sanft.  
 
    „Wir haben uns geschubst und Peter ist hingeknallt und liegengeblieben und ich … na ja, ich hab ihm ein paar Tritte verpasst und so. Und dann haben die mich weggezogen, Stephen und Morris. Sie sagen immer, man lässt niemanden nach einer Rauferei liegen, weil der verbluten kann und so und trotzdem sind wir weg und wir wollten wieder in den Pub, aber der alte … also Mr. Rawley, der hat uns gesagt, wir sollen heimgehen. Also bin ich heim. Meine Mutter war absolut sauer …“ 
 
    „War niemand mehr bei Peter?“ 
 
    „Doch, der Bennie. Aber der war auch sowas von hageldicht und hat gesagt, er will einen Frosch fangen und küssen und ist da rumgekrochen … Aber dann kam noch wer und hat Peter hochgezogen, so dass er gegen einen der Steine da lehnte …“ 
 
    „Wer?“, fragte Fionn. 
 
    „Weiß nicht. Ich hab ja nicht wirklich geguckt und eh verschwommen gesehen. Keiner von uns, denk ich mal …“ 
 
    „Wie sah er aus? Bist du sicher, dass es ein Mann war? Jung? Älter? Man hat ja auch dann einen Eindruck von Größe und Figur eines Menschen, wenn man ihn nur flüchtig sieht.“ 
 
    „Ähm, ja …“ Liam sah aus, als würde er sich wirklich angestrengt den Kopf zerbrechen. „Also dick nicht. Nicht groß, nicht klein. Und ein Mann, denk ich schon.“ 
 
    „Was trug er? Hatte er eine Kopfbedeckung auf?“ 
 
    „Ne, das nicht.“ 
 
    „Waren die Haare kurz?“ 
 
    „Also, ich kann mich nicht erinnern. Er sah … normal aus. Also ich denke mal, eher schlank. Es war dunkel, ich war besoffen …“ 
 
    Fionn quälte Liam noch minutenlang mit detaillierten Fragen, bekam aber keine brauchbaren Antworten. Stattdessen wurde Liam immer weinerlicher.  
 
    „Und du bist dann nach Hause gegangen und hast dort was getan?“, fragte Fionn resigniert. 
 
    „Na ja, ich bin ins Bett. Meine Mutter hat mich gezwungen, ein Eigelb mit Sardellenpaste runterzuschlucken und dann hab ich erstmal die halbe Nacht gekotzt …“ 
 
    „Und du bist nochmal losgegangen?“ 
 
    „Nein!“ Liam schüttelte den Kopf und rieb sich dann die Stirn wie jemand, dem der Schmerz jäh einschießt. „Ich wollte nur sterben, verstehen Sie, Tiarna? Nur sterben! Diese Sardellenpaste, die schmeck ich immer noch …“ 
 
    „Nun, gestorben ist dann aber ein anderer“, sagte Fionn. „Und du hast vollkommen recht, wenn du meinst, dass du daran nicht unschuldig bist!“ 
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    19. Kapitel – Verschwörungseier 
 
    Lara kam nicht darüber hinweg, das Byrne seinen SL verkaufen wollte. Nicht, dass sie die Bonzenkarre leiden konnte, aber darum ging es ja nicht. Byrne mochte sie und es tat ihr immer weh, wenn man sich aus der Not heraus von Dingen trennen musste, die man liebte.  
 
    „Bestimmt wollen Sie jetzt etwas Warmes“, erklärte Ms. Hanson, als sie nebeneinander von der Remise über den Hof zum Wohngebäude gingen.  
 
    „Sie glauben auch fest daran, dass man einfach alle Probleme dieser Welt mit Essen lösen kann?“, erwiderte Lara in einer Mischung aus Belustigung und Gereiztheit.  
 
    Ms. Hanson zuckte die Schultern und musterte sie von der Seite. „Welche werden nicht zumindest erträglicher, Ms. Wesson?“ 
 
    „Touché.“  
 
    In stiller Übereinkunft steuerten sie also gemeinsam die Küche an.  
 
    „Sie machen sich auch Sorgen um den Tiarna.“ Ms. Hanson drehte sich für diese Feststellung nicht eigens um, sondern begann, bedeutungsvoll mit ihren Töpfen und Schüsseln am Herd zu klappern.  
 
    „Sorgen ist ein großes Wort“, sagte Lara, während sie sich hinter den Küchentisch auf die Bank klemmte. „Byrne ist mein Partner und ich sehe, dass ihn etwas beschäftigt. Das ist schlecht für unseren Job, denn da muss man zu jeder Zeit aufmerksam sein.“ 
 
    Ms. Hansons Geklappere klang irgendwie bedeutungsvoller als vor noch einem Augenblick.  
 
    Ah, dachte Lara, da ist noch jemand, der versteht, ein Gespräch mit Schweigen zu führen, und lehnte sich zurück.  
 
    Der Geruch von schmelzender Butter füllte den Raum.  
 
    Lara unterdrückte ein Gähnen. Sie war todmüde, doch an Schlaf war nicht zu denken. Weil zu viel zu tun war, und weil sie genau wusste, dass sie sich dann eh nur in ziellosen Grübeleien verlieren würde. Und weil sie in dieser verflixten Gegend mit all dem Schattenzeugs um sie herum, ihren Träumen nicht über den Weg traute. 
 
    „Der Tiarna versucht, hier alles am Laufen zu halten“, erklärte Ms. Hanson unvermittelt über das Zischen der Butter hinweg, als Zwiebeln in die Pfanne gegeben wurden.  
 
    „Sie sagen das, als würde es ihm nicht gelingen.“ Lara beschloss, Ms. Hanson, die offenbar ihr eigenes Gedankenkarussell befeuerte, ein bisschen entgegenzukommen.  
 
    „Es ist schwer“, seufzte die Haushälterin. „Die Traditionen sind hier stark und nicht alle vertragen sich mit der Moderne. Der Tiarna steht dazwischen.“ 
 
    „Inwiefern?“ 
 
    Statt einer Antwort begann Ms. Hanson energisch ein paar Eier zu verrühren. Erst als Lara schon überhaupt nicht mehr damit rechnete, drehte sie sich um.  
 
    „Sehen Sie allein diese Burg! Sie ist das Wahrzeichen der Region und einer der wenigen Gründe, warum sich überhaupt mal ein Tourist hierher verirrt. Aber nur damit das B&B von Ms. Deary, die Reitschule und die beiden Pubs über die Runden kommen …?“ Ms. Hanson seufzte und drehte sich wieder zum Herd um. „Dieser Steinhaufen verschlingt mehr Geld als der Buckingham Palace!“ 
 
    Das glaubte Lara nun wieder nicht. Sie war auf den Dächern des Buckingham Palace herumgeklettert und hatte dabei ernüchternde Einblicke in den maroden Zustand dieses Wahrzeichens erhalten.  
 
    „Und während alle Welt nach London reist, kommen hier nur ein paar Wanderer und Jäger vorbei.“ Ms. Hanson ging zum Kühlschrank und holte Speck heraus, von dem sie geübt dünne Streifen abschnitt und zu den Zwiebeln in die Pfanne warf. „Aber bei uns ziehen die Jungen fort, wenn sie nur drei Gehirnzellen zur freien Verfügung haben.“  
 
    Immerhin können sie wegziehen, dachte Lara. Die Kinder von Soho hatten meist keine Chance, sich je aus den Schatten zu befreien. Gewalt, Drogen, Armut waren zäher als alle Traditionen. Sie selbst war da eine seltene Ausnahme, hatte viel in ihre Befreiung investiert, und trotzdem fiel es ihr schwer, dieses Leben wirklich hinter sich zu lassen. Auch das sprach für Jack. Er verstand das. 
 
    „Und wo genau kommt jetzt Byrne, ich meine der Tiarna, ins Spiel?“, fragte sie dann vorsichtig.  
 
    „Er ist der Herr dieses Lands. Er ist seinen Bewohnern verantwortlich. Seit vielen Jahrhunderten.“ 
 
    „Aber er kann sie ja nicht alle ernähren“, widersprach Lara, die allmählich verstand, wo das Geheimnis von Byrnes Finanznot lag. Auch wenn ihr weiterhin ein Rätsel war, wie es dorthin gelangt war. 
 
    „Natürlich nicht, Ms. Wesson!“ Energisch fuhr Ms. Hanson mit einem Spatel unter den Speck und wendete ihn. „Wir sind ja nicht blöd hier. Aber er ist derjenige, dem diese Burg gehört. Er ist es, der all die Sturköpfe mit einem Wort an einen runden Tisch bringen kann. Von ihm erwarten alle, dass er eine Lösung findet! Patrick versucht es auf seine Weise, er versucht es wirklich, denn er will sich der Verantwortung, die ihm sein Amt über das Land gibt, auch stellen … Er ist ein guter Junge. Aber er hat es schwer hier, er ist eben nicht der Tiarna!“ 
 
    „Und warum verbünden die zwei sich nicht?“ 
 
    Ms. Hanson seufzte. „Zwei Sturköpfe, die einander nicht weiter über den Weg trauen, als sie den anderen werfen können?“ Dann lachte sie. „Zwei männliche Sturköpfe, wohlgemerkt. Vielleicht könnten Sie da ja vermitteln?“ 
 
    „Ich?“, entfuhr es Lara. „Ich verströme Stadtluft auf jeder Pore. Hier bin ich vermutlich fremder als eine Soho-Nutte auf einem Staatsbankett.“ 
 
    „Da haben Sie eindeutig ein zu gutes Bild von unseren Politikern“, bemerkte Ms. Hanson trocken. „Und ein zu schlechtes von sich. Es ist völlig egal, wo Sie herkommen. Wichtig ist, dass beide Ihnen gefallen wollen.“ 
 
    „Aha.“ Mehr fiel Lara darauf nicht ein. Unter anderen Umständen hätte sie Ms, Hanson freundlich darauf hingewiesen, dass Byrne nun wirklich mit nichts je zu erkennen gab, dass er auf Laras Meinung über seine Person auch nur den geringsten Wert legte. Und dass er ihren Lebensstil einfach nur verachtete. Aber nach der letzten Nacht war ihr dieses Geständnis einfach zu peinlich. Sie war sich nicht sicher, ob sich nicht eine verräterische Spur von Frustration in ihre Stimme stehlen könnte.  
 
    „Das kann ich schon versuchen“, sagte sie dann lahm, als sie bemerkte, dass Ms. Hanson mit der Eierschüssel in der Hand auf eine Antwort wartete. „Aber dazu brauche ich einen Aufhänger. Das Grobgerüst eines Plans, den sie gemeinsam umsetzen könnten …“ 
 
    „Und was soll das sein?“ Ms. Hanson schüttete die Eimasse in die Pfanne und begann alles zu verrühren.  
 
    „Torfstechen allein dürfte das Infrastrukturproblem nicht lösen“, grübelte Lara. „Tourismus vermutlich. Damit konnte man in Soho doch einiges bewirken. Der Schmuddel-Charme ließ sich gut vermarkten.“  
 
    „Wir sind nur leider nicht schmuddelig, sondern arm.“ So ganz konnte Ms. Hanson ihre Empörung nicht aus ihrer Stimme bannen. Gegen Schmuddel rebellierte vermutlich ihre Haushälterinnen-Seele.  
 
    „Aber es sind doch Ländereien da, ein paar Touristen kommen, irgendwann hatte Byrnes Familie ja auch Vermögen. Ich meine, sie saßen im House of Lords! Wo geht das ganze Geld denn hin?“  
 
    „In diese Burg! Oder wir helfen den Leuten aus. Etwa nach dem Arbeitsunfall von Daniel O‘ …“  
 
    „Indem man ihm Geld schenkt?“ Lara runzelte die Stirn. „Dafür gibt es doch Versicherungen!“ 
 
    „Sie stellen sich das so einfach vor, Ms. Wesson. Wir sprachen vorhin von Tradition. Der Tiarna hat eine Blutschuld zu erfüllen, immerhin decken die Leute hier seit Generationen die … Eigenart der Familie.“  
 
    „Aha.“ Obwohl Lara den Begriff Blutschuld bisher immer etwas anders verwendet hatte, war er auch so herum durchaus passend. „Verstehe. Dann muss man eben moderne Formen finden, wie das zu regeln ist.“ 
 
    Ms. Hanson lachte. „Jetzt klingen sie genau wie Patrick. Aber den hat der Tiarna dafür rausgeworfen.“ 
 
    „Das würde er bei mir nicht machen. Dafür ist er zu höflich. Aber vielleicht hat ihm Pat auch einfach nur den falschen Weg vorgeschlagen.“ 
 
    „Ich war nicht dabei, bis es laut wurde.“ 
 
    Obwohl sich weder Lara noch Ms. Hanson bewegt hatten, war da plötzlich das Gefühl von Nähe.  
 
    Lara überlegte, wo man am besten ansetzen konnte. „Was bekommt Byrne denn von der öffentlichen Hand?“ 
 
    „Wie meinen Sie das?“ 
 
    „Wie ich es gesagt habe. Weil man im gesamten Commonwealth viel auf Tradition gibt, sind für so alte Gemäuer jede Menge Hilfen eingerichtet worden. Fördermittel, Steuerabschreibungen, Denkmalpflege … Und es gibt auch private Organisationen, die sich dem Erhalt verschreiben und unterstützen. Der National Heritage Fund etwa …“ 
 
    „Der Tiarna bettelt nicht!“ 
 
    Lara rollte mit den Augen, während Ms. Hanson die Rühreier in eine große vorgewärmte Schüssel füllte. „Das habe ich schon so oft gehört“, seufzte sie. „Man bettelt doch nicht, wenn man Steuerabschreibungen geltend macht, und auch nicht, wenn man einen Antrag auf Fördermittel stellt. Woher sollen die denn sonst wissen, dass hier eine Burg in Not herumsteht und gerettet werden will?“ 
 
    „Mir müssen Sie das nicht erklären“, seufzte Ms. Hanson. „Decken Sie bitte den Tisch. Ihr Team ist gerade in den Hof gefahren und auch sie werden Hunger haben. Nach dem Essen zeig ich ihnen mal die Bücher.“  
 
      
 
    Obwohl Preston noch neu bei der DIA war, hatte er sein Team gut im Griff. In einem Gewölbekeller war ein provisorisches Labor eingerichtet worden, in das er die Jungs sofort nach dem Essen scheuchte. In dieser Hinsicht arbeitete die DIA anders als Lara es von anderen Dezernaten kannte, die den Tatort ins Labor brachten statt so wie hier umgekehrt. Auf Laras vorsichtige Nachfrage, wann mit den Ergebnissen zu rechnen sei, gab Preston sich einsilbig. „Wenn sie da sind, sage ich Bescheid.“ 
 
    „Seit wann sind Sie so ein Geheimniskrämer?“ 
 
    Preston schüttelte bedauernd den Kopf. „Gar nicht. Aber bei so seltsamen Fällen wie diesem halte ich mich lieber bedeckt, bevor sich der Mob was aus Halbinformationen zusammenreimt und mit Heugabeln und Prügeln losstürmt.“ 
 
    „Und was veranlasst Sie zu der Annahme, er könne das tun?“ 
 
    „Ich habe zwei funktionsfähige Ohren und komme hier aus dem Staunen nicht mehr heraus. Sie haben ja gesehen, wie dramatisch der Leichenfund inszeniert wurde. Das hat was zu bedeuten, aber was?“ 
 
    „Wir sprachen doch schon von Ritualmord?“, erinnerte ihn Lara.  
 
    „Möglich“, sagte Preston, obwohl er gar nicht überzeugt wirkte. „Vielleicht aber wollte auch nur jemand, dass es wie einer aussieht.“ 
 
    „Soll heißen?“ 
 
    Preston lachte. „Dass Sie auf meinen Bericht warten müssen.“ 
 
    Obwohl Lara ihren überzeugendsten Bitte-Bitte-Blick bemühte, gönnte ihr Preston nicht mehr als ein tröstendes Zwinkern und ging zum Verlies.  
 
    Lara, die nicht so verloren herumstehen wollte, wandte sich an Ms. Hanson. „Also, wo sind die Bücher?“ 
 
    „So wie Sie Bücher sagen, klingt das nach Buchhaltung und System“, sagte die Haushälterin, während sie Lara über die Treppe nach oben und in einen Raum führte, in dem fein säuberlich in Reih und Glied drei große Schachteln auf einem wunderbaren, polierten Schreibtisch standen.  
 
    „Sie wollen jetzt aber nicht sagen, dass das da die Buchhaltung ist?“ Lara bemerkte selbst, dass sie ein klein wenig fassungslos klang. „So kann man doch nicht erfolgreich ein Landgut mit Burg, drei Dörfern und was weiß ich wieviel Hektar Land führen!“ 
 
    „Wer sprach von erfolgreich?“, seufzte Ms. Hanson. „Der Tiarna ist ein toller Mann, der wirklich alles für sein Land tut. Er hat durchaus wirtschaftliches Verständnis, aber er wirtschaftet direkt und auf Guthabenbasis, was ja eigentlich auch viel ehrlicher ist.“ 
 
    „Und warum stellt er niemanden ein?“ 
 
    „Hat er. Aber seit der Verwalter tot ist … spart er ein Gehalt. Unser Tiarna glaubt fest daran, dass man, wenn was fehlt, eben mehr ranschaffen muss.“ 
 
    „Das … das ist Raubrittermanier!“, rief Lara.  
 
    „Nun ja, die Wurzeln seines Stammbaums …“  
 
    „Ms. Hanson, ich sehe mir das jetzt an. Das werden wir ja sehen, ob nicht Optimierungspotenzial vorhanden ist.“ 
 
    „Der Tiarna erzählte, Sie seien erst kürzlich in seine Abteilung versetzt worden. Waren sie beim Wirtschaftsdezernat?“  
 
    „Wie? Nein“, murmelte Lara, während sie bereits den Rechnungsfriedhof vor sich auf dem Tisch sichtete. Auf dem Weg aus dem Ghetto hatte sie vielleicht ein paar Bildungslücken hingenommen und nicht den von Byrne gewünschten Grad an Kultiviertheit erreicht. Aber sie hatte Rechnen gelernt. Auf die harte Tour und mit viel Entschlossenheit. Aber das sagte sie lieber nicht.  
 
    „Ich war bei der Sitte. Glauben Sie mir, da lernt man rechnen, wenn man überleben will! Einfaches Zählen, um zu wissen wie viele Schüsse noch in der Trommel sind. Höheres Zählen, wenn man das Deck für seine Wetteinsätze schätzen will. Und Multiplizieren, wenn man will, dass ein Club läuft. Kalkulation und Belegungsplanung in den Bordellen …“ 
 
    „Ich verstehe schon“, rief Ms. Hanson mit einem Anflug von Röte auf den Wangen und ließ Lara allein. „Sie finden mich in der Küche!“ 
 
      
 
    Als Lara zwei Stunden später nach unten ging, um sich Tee oder Kaffee aus der Küche zu holen, brannten ihre Augen und ihr Tablet glühte. Aber sie hatte ein Gefühl dafür entwickelt, wie man Byrnes SL retten konnte. Das Byrnesche Drei-Schachtel-System war ebenso einfach wie logisch.  
 
    Offene Rechnungen und Mahnungen.  
 
    Gestellte Rechnungen und Einnahmen.  
 
    Bezahlte Rechnungen.  
 
    Obwohl sichtlich einige Rechnungen eher Wunschlisten-Charakter hatten, als eine zutreffende Vergütung forderten, war erstaunlicherweise nirgends Korrespondenz mit Rügen zu finden. Lara ahnte, dass Byrne es unter seiner Würde fand, zu feilschen oder nachträglich den Preis zu drücken. Offenbar bezahlte er auch die Nachbesserungen mangelhafter Leistungen. Erstaunlich. So unnachgiebig Byrne war, wenn er sah, wie anderen Leuten Unrecht geschah, so blind zeigte er sich in Bezug auf seine Person.  
 
    „Tja, Ihr Byrnes“, erklärte sie einem der Gemälde im Treppenhaus, „Stolz muss man sich leisten können.“ Wenn nur die aus den Abrechnungen ersichtlichen Überzahlungen eingestellt würden, wäre der SL schon fast gerettet.  
 
    Sie glaubte gar nicht, dass man die Leute ihren geliebten Tiarna bewusst in den Ruin trieben. Es hatte sich eher eingebürgert, einen kleinen Zuschlag zu erheben, vermutlich weil eine der Gören eine neue Schuluniform brauchte, oder weil das Auto kaputt war oder, oder, oder … Wenn das menschliche Gewissen ein Pflaster brauchte, lieferte die Fantasie es zuverlässig.  
 
    Dafür war es Byrne offenbar auch zutiefst zuwider, von seinen Leuten Geld zu nehmen. Pacht zum Beispiel. Oder Darlehenszinsen. Zinsen waren auch so ein Thema.  
 
    Das wenige Geld war völlig falsch angelegt. Der Dispo stammte aus Hochzinszeiten und war viel zu teuer. Gewiss hatte Byrne keine Lust, sich mit seiner Bank über seine Schulden zu unterhalten, aber das würde sich lohnen. 
 
    „Und sind sie fündig geworden?“, fragte Ms. Hanson, als sie in die Küche kam.  
 
    „Ja. Und ich habe mir einen großen Kaffee verdient.“  
 
    „Oh! Lara, wie schön!“ 
 
    „Du hier?“ Lara staunte nicht schlecht, dass ausgerechnet Violet hier bei Ms. Hanson auf der Küchenbank saß. „Wie kommt’s?“ 
 
    „Amanda und mich verbindet die gemeinsame Begeisterung für gute alte irische Seidenstickerei. Sogenannte Nadelmalerei. Ich bin daher öfter hier als du denkst. Was meinst du, wer mir hilft, unsere Accessoires aufzupeppen?“  
 
    „Ihr kennt euch?“, erkundigte sich Ms. Hanson belustigt. „London scheint gar nicht so weit zu sein.“ 
 
    „In der Tat kennen wir uns aus London, genauer gesagt …“  
 
    „Der liebe Mikelatz hat uns einander vorgestellt und wir waren sofort ein Herz und eine Seele“, unterbrach Violet energisch Laras Erklärungsversuch. „Ich höre, du würdest dich unseres lieben Fionnbharr annehmen?“  
 
    Lara warf Violet einen strengen Blick zu. War das eine Anspielung auf die unaussprechlichen Ereignisse der letzten Nacht?  
 
    „Nicht direkt“, schnappte sie daher. „Eher seiner Bücher! Und die brauchen dringend Pflege.“ 
 
    „Geld ist etwas, mit dem sich Fionnbharr nicht gerne befasst“, seufzte Violet und legte theatralisch eine makellos manikürte Hand auf ihr für ihre Verhältnisse eher bieder verhüllte Brust.   
 
    „Nun, ich mag es auch nicht, und schon gar nicht, was es aus Menschen macht.“ Lara nahm dankend eine große Tasse dampfenden Tees entgegen und setzte sich auf einen der Stühle. „Aber ich bevorzuge dabei, meine Abscheu aus größtmöglicher Nähe auszuleben.“  
 
    „Was können wir machen? Haben Sie einen Lösungsansatz gefunden?“ Ms. Hanson trocknete sich die Hände an ihrer Schürze ab und nahm gleichfalls Platz.  
 
    „Zunächst auf all die kleinen Beträge achten, die in Summe schon einen ziemlichen Batzen ausmachen“, sagte Lara. „Aber das reicht allein nicht. Das Gut braucht Einnahmen. Dazu muss man investieren. Es gibt, ich habe das schon mal recherchiert, verschiedene Fördermittel, die Byrne mit seinen politischen Beziehungen sicherlich unbürokratisch bekommen dürfte. Für Denkmalpflege und für Infrastrukturförderung. Für die vor allem. Aber dazu brauchen wir ein Konzept. Tourismus oder Landwirtschaft. Für beides gibt es satte Zuschüsse.“ 
 
    Lara seufzte. „Aber wir brauchen eine Idee, die zieht!“  
 
    „Patrick wollte die Schönheit der Natur hier in den Vordergrund rücken. Nachhaltige Landwirtschaft. Zucht und Anbau alter Rassen, exklusiv mit eigenem Label, für den Vertrieb in den Städten“, sagte Ms. Hanson. „Es ist hier ja traumhaft schön. Elfenhaft geradezu.“ 
 
    „Auch das wollte der hübsche Pat vermarkten. Er wollte sich von uns helfen lassen. Elfische Verjüngungskuren, Entspannungsmassagen, Anderwelt-Sightseeing.“ Violet kicherte vergnügt. „Ihr hättet Mikes Gesicht sehen sollen!“ 
 
    „Das ist gar nicht so dumm“, widersprach Lara, die sich an einen diesbezüglichen Streit zwischen dem Druiden und Byrne erinnerte. „Dagegen kann man jedes Ayurveda-Wochenende vergessen!“  
 
    „Wie willst du das … meiner Chefin … begreiflich machen?“, fragte Violet unbehaglich. „Das ist immerhin eine andere Nummer als ein paar Kräuterchen und Gewürzmittel als Elfenstaub zu verkaufen. Sie mag dich, aber ob sie dir einen solchen Vorschlag verzeiht? Patrick jedenfalls hat sie fortgejagt. Es hat drei Tage über Dealga gedonnert.“ 
 
    „Hm …“, brummte Lara. „Ich muss nachdenken.“ 
 
    „Das Tragische ist, dass er es gar nicht nötig hätte.“ Seufzend nahm Violet einen großen Schluck Tee. 
 
    „Inwiefern?“, erkundigte sich Lara verblüfft. 
 
    „Nun, es gibt riesige Schätze unter dieser Erde“, erklärte Violet gelangweilt. „Unser lieber Fionnbharr ist ein für Menschenverhältnisse schwerreicher Junge, aber davon kann er - verzeih mir das Wortspiel - nicht abbeißen.“ 
 
    „Was für Schätze?“  
 
    „Elfengold, Lara. Allerfeinstes Elfengold.“ Violet setzte ihre Tasse ab und zuckte die Schultern. „Aber wem nach Elfengold verlangt, der verliert in mehr als einer Hinsicht seine Unschuld.“ 
 
    „Der Tiarna würde niemals einem Abbau zustimmen!“, erklärte Ms. Hanson. „Und Violet, du weißt ganz genau, dass das sehr weise ist.“ 
 
    Lara beschloss, das bei nächster Gelegenheit zu googeln. Doch noch bevor sie Violet ein paar Fragen stellen konnte, donnerte es.  
 
    So laut und überraschend, dass selbst die Faye zusammenzuckte.  
 
    „Was war das?“, fragte Lara erstaunt.  
 
    „Ich glaube, Mike hat endlich die Geduld mit Devenue verloren.“ Violet gähnte und sah demonstrativ auf die Uhr. „Cecily hat gewonnen. Niemand kann Mikes Temperament besser einschätzen als sie.“  
 
    „Wettet ihr immer noch auf den armen Mikelatz?“ Ms. Hanson schnalzte missbilligend mit der Zunge, während sie mit ihren Pfannen hantierte.  
 
    „Das ist doch nur Spaß. Jetzt sei doch nicht so biestig, Amanda!“  
 
    Es blitzte und im selben Augenblick donnerte es wieder. Dann begann es ohne Vorwarnung sintflutartig zu regnen.  
 
    „Als nächstes kommt der Sturm“, erläuterte Violet, die aufgestanden und ans Fenster gegangen war. „Mike ist immer großartig, aber mit Stürmen ist er wirklich Meister. Damit beeindruckt er sogar Mab.“ 
 
    „Wenn die Versicherungsprämie bezahlt ist, könnten wir dann einen kleinen Blitz bei Mike bestellen?“ Lara lächelte unschuldig.  
 
    „Natürlich“, grinste Violet.  
 
    „Bringt nur nichts, denn der Tiarna würde niemals unter diesen Umständen einen Schaden melden“, widersprach Ms. Hanson.  
 
    Auch wieder wahr. 
 
    Scheinwerferlichter erreichten den Hof.  
 
    „Was will Patrick hier?“, fragte die Faye und drehte sich zu Lara um.  
 
    „Keine Ahnung. Vielleicht bringt er Byrne?“ 
 
    „Kaum!“ Ms. Hanson räumte gerade einen großen Topf in einen Kasten und kam wieder an den Tisch.  
 
    Eine Gestalt sprang aus dem Wagen und kämpfte sich durch den auffrischenden Sturm zum Eingang.  
 
    Ms. Hanson ging, um zu öffnen.  
 
    Kurz darauf kam sie mit Pat zurück. „Brauchst du ein Handtuch?“, fragte Lara belustigt. 
 
    Der Druide, dem sein Hemd am durchaus sehenswerten Körper klebte, nickte. Doch als er Violet sah, erstarrte er und lief rot an.  
 
    Als hätte er auf seinen Einsatz gewartet, rollte wieder Donner über die Burg hinweg. 
 
    „Druoid“, sagte Violet und lächelte dabei. Es wirkte nicht gerade einladend. Auch wenn die Faye seine Anderwelt-Führungen gerade noch unterhaltsam gefunden hatte, schien sie ihm aus anderen Gründen böse. 
 
    Tatsächlich erbleichte Pat noch mehr und nutzte das Handtuch, das ihm Ms. Hanson nun reichte, beinahe wie einen Schutzschild, hinter dem er sich verbergen wollte. Was lief zwischen den beiden ab?  
 
    „Wo ist Byrne?“, fragte Lara, um das immer unangenehmer werdende Schweigen zu überbrücken.  
 
    „Wieso?“ Pat ließ das Handtuch sinken. „Ist er nicht hier?“ 
 
    „Nein. Er ist mit Liam unterwegs. Sie stiegen am Ortsende aus und wollten über die Heide.“ Lara vermied bewusst, den Namen des Kaffs zu erwähnen. Sie war sich immer noch nicht sicher, wie man das richtig aussprach und wollte sich hier vor den Einheimischen nicht unnötig zum Narren machen. 
 
    Der immer heftiger werdende Sturm klatschte einen Schwall Wasser gegen die Fensterscheiben als hätte man einen riesigen Eimer ausgeschüttet.  
 
    „Tsts“, kommentierte Ms. Hanson das Naturereignis. „Violet, könnt ihr dem guten Mikelatz nicht endlich einmal Mäßigung vermitteln?“ 
 
    „Kaum. Ich fürchte, er würde den Begriff im Ansatz nicht verstehen. Aber in diesem Fall würde es auch nichts helfen, denn ich nehme an, er bringt gerade einem allzu hochnäsigen Botschafter auf Titanias Geheiß Benehmen bei.“  
 
    Wie zur Bestätigung donnerte es wieder.  
 
    Lara sah unwillkürlich zum Fenster und stellte erstaunt fest, dass sie unter diesen Umständen beinahe Mitleid mit Devenue hatte.  
 
    „Was treibt dich hierher, Pat?“, fragte sie unvermittelt.  
 
    „Ich wollte nicht stören“, stammelte der verlegen und schielte dabei kurz zu Violet, die gelangweilt an ihrem Tee nippte. 
 
    „Tust du nicht. Aber du kommst ja nicht grundlos.“ 
 
    „Ich wollte mit Byrne sprechen, wegen Liams Festnahme …“ 
 
    „Wo habt ihr den kleinen Frevler denn geschnappt?“ Interessiert lehnte sich Violet vor.  
 
    „Er wurde im Pub festgenommen.“ Patrick wirkte bekümmert. „Aber ich glaube nicht, dass er es war.“ 
 
    „Warum nicht?“, hakte Lara nach. „Liam hatte ein Motiv und die Gelegenheit. Eileen belastet ihn schwer.“ 
 
    Doch statt einer Antwort zerknüllte Pat nur kopfschüttelnd sein Handtuch.  
 
    „So schweigsam, Patrick?“  
 
    In Violets Frage lag eine Schärfe, die Lara nicht einschätzen konnte. Das war bei Faye natürlich immer schwierig, aber im Augenblick schier unlösbar.  
 
    „Na, dann muss die Aufklärung wohl noch etwas warten.“ Mit einem Schulterzucken erhob sich Violet und trug ihre Tasse zum Waschbecken. „Ich muss dann wieder weiter, Amanda. Wir sehen uns.“ 
 
    „Bei diesem Wetter?“, rief Ms. Hanson entsetzt, doch Violet lachte nur.  
 
    „Wetter ist das, was anderen passiert. Mach dir um mich keine Sorgen.“ 
 
    Lara schob ihren Stuhl zurück. „Ich begleite dich noch zur Tür.“ 
 
    „Frag nicht“, befahl Violet, sobald sie allein waren. „Du bist nicht lang genug in den Schatten, um dir dieses Recht erworben zu haben!“ 
 
    „Violet! Dein Chef hat mit mir geflirtet, du selbst hast mich zu eurer Party eingeladen. Viel schattiger kann es nicht mehr werden!“ 
 
    „Mein Chef ist Oberon, der Herr der Anderwelt, Schätzchen, und die Party, wie du es auszudrücken beliebst, war das Mitsommerfest am Elfenhof, dem ältesten und bedeutendsten Fest, an das ihr Menschen euch erinnern könnt“, schnappte Violet, während sie in ihren Mantel schlüpfte. „Und solange du das nicht verstehst, bist du definitiv nicht … schattig genug, wo auch immer du dein Limit vermutest.“ 
 
    Sie umarmte Lara, drückte ihr ein Küsschen auf die Wange und schnippte, als sie die Tür öffnete. Das geschah mit solch beiläufiger Lässigkeit, dass sich sogar der Orkan, der draußen getobt hatte, darüber verschluckte und exakt lange genug und ausschließlich über dem Burghof aussetzte, bis Violet ihren lilafarbenen VW Käfer erreicht hatte, der neben der Remise vor einer alten Kutsche parkte.  
 
    Laras Handy vibrierte. In der Hoffnung, dass Byrne sich bequemte, sie endlich über den Stand der Ermittlungen zu informieren, zog sie es aus ihrer Hosentasche. 
 
    Jack.  
 
    Und prompt war da der Kloß im Magen. Sie erwog, ihn wegzudrücken, entschied sich aber dagegen.  
 
    „Jack? Wie schön!“ 
 
    „Das klingt ja fast, als hättest du mich vermisst“, lachte Jack am anderen Ende der Leitung.  
 
    Der Kloß in Laras Magen wanderte zielstrebig in ihre Kehle.  
 
    „Du solltest mich besser kennen“, krächzte sie. „Dienst ist Dienst und Sex ist Sex.“ 
 
    „Jajaja, Ms. Cool. Wie geht es denn in der Provinz, treibst du mit Byrne alle in den Wahnsinn?“ 
 
    „Eher er mich.“ 
 
    „Das ist nicht die schlechteste Voraussetzung für eine Beziehung, haha.“ 
 
    Da sprach Jack eine unliebsame Wahrheit gelassen aus.  
 
    „Gut, dass Byrne so untadelig ist, dass ich mir da keine Sorgen machen muss.“ 
 
    Hier hingegen unterschätzte er die Loyalität seiner Freundin. Lara hätte heulen können! Ein Feenstaub-Rausch war definitiv keine Entschuldigung für dieses Gefühlschaos. 
 
    „Ihr arbeitet doch fleißig?“ 
 
    Der Kloß konnte sich nicht entscheiden und plumpste nun wieder in Laras Magen. „Warum fragst du?“  
 
    „Na, ihr steht ja ziemlich unter Druck mit Mallorys Tod.“ 
 
    „Kann man sagen“, seufzte Lara erleichtert. „Wir wursteln uns in Babyschritten vorwärts. Was sagt denn der Flurfunk im Yard dazu?“ 
 
    „O’Conelly hat Mallorys Witwe einbestellt. Scheint ziemlich ernst zu sein. Sonst alles ruhig hier. Schon, weil der Großteil krank ist. Ein fieser Ausschlag, der mit Juckreiz beginnt und mit schweren Fieberschüben endet. Sei froh, dass du in Sicherheit bist.“ 
 
    „Aber dir geht es gut?“ 
 
    „Höre ich da so etwas wie Sorge um meine Person? Das ist rührend, aber unbegründet. Ich desinfiziere stetig, von innen und außen.“ 
 
    „Säufer!“ 
 
    „Wenn es der Gesundheit dient …“ 
 
    „Gut zu wissen, dass du einsatzfähig bist“, unterbracht Lara dann das Geplänkel, das sie im Moment überforderte. Einerseits wollte sie seine Stimme hören, ihn spüren und berühren, andererseits … warum war ihr das nur so peinlich?  
 
    „Kannst du bitte für mich herausfinden, wer genau ein gewisser Devenue ist? Kläre das inoffiziell und sehr diskret. Wenn du überhaupt jemand fragen kannst, dann ausschließlich Ms. Iverness, O’Conellys Sekretärin.“ 
 
    „Wenn die noch am Platz ist“, warf Jack ein. „Das nimmt hier wirklich epidemische Ausmaße an.“ 
 
    „Gib einfach dein Bestes, Hase!“ 
 
    „Mach ich. Ich vermisse dich.“ 
 
    „Ich dich auch“, erwiderte Lara und staunte, dass das noch nicht einmal gelogen war.  
 
    Sie legte auf und steckte das Handy weg, um zurück in die Küche zu gehen. Draußen rumpelte Donner mit einer Entschlossenheit, als wolle er die Unterbrechung von gerade eben wieder wettmachen.  
 
    Fast wäre sie mit Pat zusammengestoßen, der jedoch geschmeidig einen Schritt zurücktrat. 
 
    „Wo warst du denn solange? Ms. Hanson wollte schon eine Vermisstenanzeige aufgeben. Und ich auch. Violet ist nicht so harmlos wie sie wirkt.“ 
 
    „Ich habe sie schon in voller Faye-Fahrt erlebt, Pat“, sagte Lara gedehnt und rätselte, ob der windige Mistkerl sie belauscht hatte. „Keine Sorge. Willst du gerade gehen?"  
 
    Sie musterte ihn argwöhnisch, bemerkte, wie angespannt er doch war, obwohl er das mit einem Lächeln zu überspielen versuchte.  
 
    „Nein, nur nach dir sehen. Ich will immer noch Byrne sprechen, Lara. Wir haben beide Pflichten gegenüber Land und Leuten und manche können wir nur gemeinsam erfüllen.“ 
 
    „Ja, darüber wollte ich auch schon mit dir reden. Ich habe da eine Idee, wie wir ...“  
 
    Lara unterbrach sich und blinzelte.  
 
    „Wir?“, setzte Pat an, brach aber ab, als Lara die Hand hob.  
 
    Neben einem Gobelin mit einer Jagdszene bemerkte sie mehrere Schatten, die da vorher nicht gewesen waren.  
 
    „Kommt raus!“, befahl sie, so wie es Byrne vermutlich gemacht hätte. „Dieses Herumschleichen schickt sich nicht im Haus des Tiarna.“ 
 
    Drei Unseelie schälten sich aus der Dunkelheit. Sie wirkten immerhin angemessen irritiert.  
 
    Pat neben ihr erstarrte.  
 
    „Du hast gute Augen, Menschenkind!“  
 
    „Ich vergesse nie ein Gesicht. Was wollt ihr hier?“ 
 
    „Sprich nicht so mit ihnen“, raunte ihr Pat von der Seite zu. Er wirkte mehr als nur besorgt, geradezu panisch. 
 
    Die Unseelie kamen langsam näher. „Wir wollen dich holen, hast du doch noch eine Aufgabe zu erledigen!“ 
 
    „Was glaubt ihr denn, dass ich gerade mache? Würfeln? Verdammt!“ Lara stampfte mit dem Fuß auf. „Wenn ihr was wollt, so sprecht mit mir und sagt, was ich wissen muss, oder verpisst euch! Ich habe es sowas von satt hier!“ 
 
    „Du behinderst uns nicht, wenn wir Schulden einfordern“, zischte der vorderste Unseelie-Krieger und hob mit gespreizten Fingern die Hände in einer beschwörenden Geste.  
 
    „Nicht!“, gellte Pats Stimme durch die Halle.  
 
    Die Tür flog auf, offenbar hatte sie der Orkan eingedrückt, der nun einen Regenschwall durch die Halle jagte und die Unseelie beinahe von den Füßen riss. 
 
    „Pfui!“, brüllte Mike, ganz und gar als Faye. So hatte sie ihn das letzte Mal in Cornwall gesehen. „Wie könnt ihr es wagen? Raus hier!“  
 
    Der Wind fühlte sich angesprochen und drängte nun mit Macht zur Tür, wobei er die widerstrebenden Unseelie vor sich hertrieb. 
 
    „Wir haben ein Recht, hier zu sein, Mikelatz! Und wir haben ein Recht, auf die Erfüllung des Versprechens zu bestehen. Vollständig“, rief die Unseelie-Frau in der Mitte. Sie klang unangenehm zornig.  
 
    „Das habe ich nicht zu entscheiden. Aber ihr seid hier in dieses Haus nicht eingeladen und wenn ihr nicht wollt, dass ich euch mit einem Ebereschenzweig windelweich prügle, dann … dann …“ 
 
    „… verpisst euch!“, soufflierte Lara hilfsbereit.  
 
    „Genau!“ Mike wedelte ungeduldig mit den Händen.  
 
    Knurrend zogen die Unseelie von dannen.  
 
    „Das war mal Rettung in letzter Sekunde“, seufzte Pat. „Danke!“ 
 
    „Du gehst auch“, befahl Mike barsch. „Mein Bedarf an Druiden ist für heute gedeckt.“ 
 
    Pat wollte widersprechen, nickte dann geduckt wie ein geprügelter Hund, bevor er sich einen Ruck gab und trotzig Mike doch die Stirn bot. 
 
    „Vielleicht kannst du Preston helfen, der könnte ein bisschen Druidenwissen brauchen“, schlug Lara mitleidig vor. 
 
    Dankbar lief Pat auf ihre Geste hin zur Treppe, die in die Verliese führte. 
 
    „Was geht hier ab?“, fragte Lara, sobald sie mit Mike allein war. 
 
    „Wir sollten Ms. Hanson nicht noch länger warten lassen“, erklärte Mike, der mit jedem Augenblick wieder menschlicher aussah. Er schob sie sanft in Richtung Küche. Dabei vergrub er für einen Augenblick seine Nase, in ihrem Haar. „Hmmm… Schätzchen, du riechst immer noch so gut nach Feenstaub.“ 
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    20. Kapitel – Verwirrende Hinweise 
 
    Fionn fühlte sich ungewöhnlich erschöpft, als er in den frühen Morgenstunden endlich Feochadán Castle erreichte und seine Kleider klebten nass an seiner Haut. Er hatte Liam in Kilkenny abgeliefert und von den Kollegen dort seine Aussage aufnehmen lassen, damit es sich der Bursche nicht noch über Nacht anders überlegte. 
 
    Deprimierend, wie sich junge Leute das Leben kaputtmachten! 
 
    Er lief durch den Hof, der Bewegungsmelder ließ die Lampe an der Tür taghell aufleuchten, Fionn schloss auf und stand dann drinnen wieder in wohltuender Dunkelheit. 
 
    Was er jetzt brauchte, war Ruhe, um nachzudenken, zu sortieren, was er gehört und gesehen hatte, und um Hinweise zu verknüpfen. Vieles an diesem Fall schien nur allzu klar, anderes hingegen unangenehm nebulös. Er wurde das Gefühl nicht los, als wollten ihn verschiedene Gruppen manipulieren. Alle schienen zu wissen, wem sie das Verbrechen in die Schuhe schieben wollten, aber bemerkenswert wenige hatten ein echtes Interesse an der Aufklärung. Genau genommen fiel ihm da gerade nur Wesson ein.  
 
    Wer Verbrechen in der Schattenwelt aufklärte, musste sich frühzeitig daran gewöhnen, dass ein weitgehend gelöster Fall nicht besser war als ein gar nicht gelöster. Ohne Beweise oder Geständnis verliefen Ermittlungen im Sande. Das ging zwar den Kollegen in der Normwelt nicht besser, aber immerhin konnten sie auf sehr viel belastbarere Indizien und Spuren zurückgreifen. 
 
    Ein Ritual und die Anlage eines magischen Kreises auszuwerten, barg so viele Unsicherheitsfaktoren …  
 
    Und wer auch immer Mallory getötet hatte, war nicht umsonst so klug gewesen, den Brandzauber einzufügen, der das Gras in Flammen setzte, sobald jemand den Kreis öffnete. So verschwanden zuverlässig DNA-Reste und lose Haare – all das, was der Täter als Hinweis gegen sich fürchten musste. Umso merkwürdiger, dass Preston genau das gefunden hatte: das Haar eines Unseelie! 
 
    Wie auch immer man die Sache betrachtete: letztlich gab es nicht viele mögliche Verdächtige, allen voran Patrick, der als Druide der Gegend am ehesten in Betracht kam, magische Zirkel zu zeichnen und zu aktivieren. Aber gesetzt den Fall, die Unseelie hatten Mallory getötet …? 
 
    Zirkel. 
 
    Und Zirkelschlüsse. 
 
    Fionn gönnte sich eine sehr warme Dusche und zog trockene Sachen an, was aber die Fragen in seinem Kopf nicht zur Ruhe brachte.  
 
    Wer hatte die dunklen Faye befreit und wann genau? Was war dazu magisch nötig? Kamen Unseelie als Täter überhaupt in Frage, oder waren sie da noch in der Anderwelt eingeschlossen gewesen? 
 
    Er überlegte, was er ohne die Hinweise, die ihm von allen Seiten mehr oder minder subtil aufgedrängt wurden, wirklich wusste. Blut. Viel Blut. Und darüber sollte sich ein Vampir nicht täuschen lassen. Blut, um den Bann der Unseelie zu brechen. Blut, um Mab zu binden … das jedenfalls schien die Ursache für Peters Hinrichtung zu sein. Warum aber hatte man Mallory getötet? So?  
 
    Ms. Hanson, die gerade unten in der Küche zu klappern begann, hatte sich über einen schwarzen Ziegenbock beklagt. Ein Unseelie hatte sich hier im Haus herumgetrieben und etwas gesucht.  
 
    Zu diesem Zeitpunkt war Mallory jedoch vermutlich bereits tot gewesen. 
 
    Möglicherweise kam alles darauf an, die Todesstunde und die Befreiung der Unseelie zeitlich abzugleichen.  
 
    Außerdem musste Fionn herausfinden, was überhaupt dunkle Faye in sein Haus lockte. Sie betraten die Wohnstätten der Menschen ungern und Fionn konnte sich nichts denken, womit er Mab verärgert hatte. Sie hätte wohl auch kaum versäumt, ihn ihren Zorn spüren zu lassen, als er persönlich vor ihr gestanden hatte. 
 
    Es sah ganz so aus, als ob die Unseelie auf der Suche nach etwas waren. Etwas, wonach Mab jedoch nicht gefragt hatte. Sie hatte keinen Handel angeboten, um es einzutauschen … weshalb nicht? 
 
    Fionn war erstaunt, wie spät es schon geworden war, als er die Treppen bis ganz nach oben hinaufstieg. Die Fledermäuse hatten sich nicht wieder eingefunden, was beunruhigend war.  
 
    Er ging an den Stapeln mit altem Mobiliar entlang. Was konnte jemand hier vermuten? Es gab hier kaputte Rüstungen, Waffen, die aber hauptsächlich der Dekoration gedient hatten, Stühle, Kommoden und Tische, schwere Truhen mit Stoffen, vollgepackt mit Lavendelsäckchen, ebensolche Truhen mit Büchern, die niemand mehr las … 
 
    Er klappte eine davon auf. 
 
    Die Bücher lagen nicht ordentlich aufgestapelt, wie Ms. Hanson sie aufzubewahren pflegte.  
 
    Jemand hatte darin herumgesucht.  
 
    Fionn sah zum Dach auf, durch dessen beschädigte Stellen jetzt neugierig die Morgensonne strahlte. 
 
    Wenn die Gerüchte nicht trogen, dann hatte in es in den letzten Tagen Einbrüche und Sachbeschädigungen in einem Antiquariat im benachbarten County gegeben, die Hintertür der Bibliothek von Feochadán war aufgestemmt worden, doch fehlte nichts vom Bestand. Auf dem Revier in Kilkenny hatte er erfahren, dass sich Einbrecher auch im alten Kloster oberhalb von Dealga herumgetrieben hatten, ohne etwas zu stehlen … 
 
    Was also suchten diejenigen? 
 
    Bücher? 
 
    Oder nur ein Buch? Ein ganz bestimmtes Buch?  
 
    Aber wozu, da der Befreiungszauber ganz offensichtlich bereits geglückt war? Was konnten sich speziell die Unseelie von einem Buch der Menschenwelt erhoffen? 
 
    Oder fürchteten sie es, weil es auch den Spruch enthielt, um sie zurückzubannen? 
 
    Fionn erinnerte sich noch gut an den Beschluss aller zuständigen Gremien, der dazu geführt hatte, dass die dunklen Faye damals gebannt worden waren. Das Verfahren war also nachweislich zumindest einigen Eingeweihten bekannt. Damals waren keine Einzelheiten zu erfahren gewesen, aber es hatte mehrerer Riten bedurft und der Rat der Magier war hinzugezogen worden, der deswegen vollzählig ein Hochritual durchgeführt hatte. 
 
    Gab es eine einfachere Methode?  
 
    Fionn ging nach unten in die Küche, trank ein Glas Brunnenwasser, das so viel besser schmeckte als alles, was man in London bekommen konnte, egal, ob aus der Flasche oder aus dem Wasserhahn, und überlegte, wer unter Druck am ehesten etwas preisgeben würde. 
 
    Patrick, der eindeutig einiges wusste, was Fionn interessiert hätte, war geübt darin, abzuwiegeln und zu leugnen. Mikelatz besaß viel zu viel Intelligenz, um sich zu einer unvorsichtigen Aussage hinreißen zu lassen. Die drei Grazien? Vermutlich waren sie noch besser darin, Dinge für sich zu behalten.  
 
    Devenue hingegen … Als es eng wurde, war er einfach davongestürmt.  
 
    Das bedeutete, man musste ihm einen Fluchtweg abschneiden, ehe man ihn befragte. Er wirkte nicht sonderlich wortgewandt, nicht wie jemand, der sich schnell eine plausible Geschichte zurechtlegen konnte. 
 
    Vielleicht machte es mehr Sinn, noch einmal mit der Frage anzufangen, weshalb er überhaupt an Titanias Hof entsandt worden war. 
 
    Fionn spülte sein Glas und stellte es umgekehrt auf die alte Spüle. In der Küche roch es ein wenig nach eingeweckten Birnen, ein Duft, der ihm schon lange vertraut war: heimelig, erdig … 
 
    Aber ein Ermittler sollte nicht heimisch sein, wo er ein Verbrechen aufzuklären hatte.  Sich besser auszukennen, war nicht besser als eine gefährliche Verleitspur. Eher übersah man Zusammenhänge, wollte einfach nicht, dass Leute, die man kannte, schuldig waren … 
 
    Fionn hätte den Fall jetzt gerne mit Wesson durchgesprochen. Doch sie hatte vorhin mit Ms. Hanson das Anwesen verlassen, vermutlich, um in die Stadt zu fahren.  
 
    Fionn erinnerte sich nur zu gut an jene … Träume, die er in der Anderwelt gehabt hatte. Ein Begehren, das sich zwar durch den Trank erklären ließ, doch auch dann hätte er doch eigentlich Szenen mit Olivia sehen müssen, die er von Herzen gern hatte … Nicht von Lara, die nicht eine Sekunde lang Zweifel darüber aufkommen ließ, dass sie ihn bestenfalls als Kollegen halbwegs schätzte, ihn ansonsten aber ablehnte für all das, was sie in ihm sah: Snobismus, Verschwendungssucht … 
 
    Von ihr wegen seiner finanziellen Probleme befragt und gar belehrt zu werden, war ohnehin wie ein Vorgeschmack aufs Fegefeuer. 
 
    Fionn erkannte seine Irritation daran, dass er Lust auf Blut bekam. Der Vampir, der in Mabs Reich stärker an die Oberfläche geholt worden war, meldete sich weit deutlicher als er das seit langen gespürt hatte. 
 
    Sehr konzentriert trank er stattdessen noch ein Glas von dem weichen Wasser und überlegte, wem er statt Wesson seine Überlegungen unterbreiten konnte. 
 
    Niemandem. Dafür war sie ja seine Partnerin. Da sie gewiss nicht grundlos die Burg verlassen hatte, würde das bis zum Mittagessen warten müssen. 
 
    Aber vielleicht bekam er Antwort auf einige Fragen, wenn er in die Gewölbe hinabging und stattdessen mit Preston redete, der ja ohnehin so gut wie nie zu schlafen schien und gewiss entweder schon oder immer noch bei der Arbeit war.  
 
    Auf dem Weg nach unten sog er den Geruch des Mauerwerks ein, nicht ohne ihn skeptisch zu prüfen. Aber es gab keinen Hinweis auf zu viel Feuchtigkeit. Wenn der Glas Creek so viel Wasser führte, musste man immer befürchten, dass hier Grundwasser nach oben gedrückt wurde. Doch es war wenigsten insofern alles in Ordnung. 
 
    Fionn durchquerte den Vorraum. Den Gang dahinter hatten Prestons Mitarbeiter mit einer Stellwand als ihr eigentliches kleines Reich markiert. 
 
    Davor, auf einer Gartenbank, die hier stand, um demnächst abgehobelt und dann frisch gestrichen zu werden, lag Patrick. 
 
    Er hatte sich mit einer Jacke zugedeckt und schlief. So wie er aussah, hatte auch er eine lange Nacht gehabt. 
 
    Aber was wollte er hier? Warum schlief er uneingeladen im Keller, statt einfach um ein Zimmer zu bitten? 
 
    Fionn widerstand seinem ersten Impuls, ihn wachzurütteln und genau das zu fragen, stattdessen ging er an der Stellwand vorbei und bis ins zweite, ehemalige Verlies, wo Prestons Computerbildschirme ein stetiges, blaustichiges Licht verbreiteten.  
 
    Preston selbst stand mit einer Tasse in der Hand vor einer Leinwand, auf die ein Projektor Mallorys Bild warf, genauer gesagt zeigte es den Kopf der Leiche mit dem schwarzen Mal auf der Stirn.  
 
    „Sie sollten sich einen frischen Kaffee machen lassen“, sagte Fionn. „Ihrer ist dem Geruch nach steinkalt.“ 
 
    „Ich mag ihn so“, behauptete Preston. Mithilfe einer Fernbedienung vergrößerte er den Bildausschnitt. „Sie kommen zu früh, Chief Inspector. Ich habe noch keine endgültigen Ergebnisse für Sie.“ 
 
    „Wie steht es dann mit weniger endgültigen Ergebnissen? Irgendetwas, das mir helfen könnte, unsere Zeugen deswegen zu befragen?“ 
 
    Preston drehte sich zu ihm um. Fionn bewunderte im Stillen, dass der Forensiker nie erschrak, auch wenn man sich ihm lautlos von hinten genähert hatte. Anscheinend machte der Umgang mit Leichen furchtlos.  
 
    „Sie wissen genau, dass ich ungern irgendetwas sage, ehe ich meine Untersuchungen abgeschlossen habe.“ 
 
    Fionn nickte. 
 
    „Haben Sie bei Mallory irgendeinen Hinweis auf Krallen gefunden? Kratzer, Einstichstellen?“ 
 
    „Bisher nicht.“ 
 
    „Sie untersuchen das Mal auf der Stirn …“ 
 
    „Genau und das bedeutet, ich kann dazu noch nichts sagen.“ Preston schaltete den Projektor aus. „Aber eins kann ich Ihnen immerhin verraten: Das Blut, das Ihr Druidenfreund an seinen Kleidern hatte, stammt von keinem der Opfer. Und es lässt sich eindeutig einer Frau zuordnen. Soviel haben die Kollegen in London uns schon mitgeteilt.“ 
 
    Fionn bedankte sich sehr höflich, machte auf dem Absatz kehrt, zog den schlafenden Druiden von der Bank hoch und fauchte: „War das also wieder ein Beispiel deiner ungesunden Fixierung auf Jungfräulichkeit und Fruchtbarkeit?“ 
 
    Patrick bewies, dass er kein schlaffer Stubenhocker war, sondern schon manche gefährliche Situation bestritten hatte, indem er sofort gegen Fionns Knie trat und ihn mit der linken Hand am Ohr zu fassen bekam, um die Ohrmuschel umzudrehen und den Gegner so zu zwingen, ihn loszulassen.  
 
    Nur ließ Fionn eben nicht los. 
 
    Inzwischen war Patrick wach, erkannte ihn und wich etwas zurück: „Ich habe doch gar nicht geleugnet, dass es ein Fruchtbarkeitsritual war. Ganz im Gegenteil. Und ich habe gesagt, dass dieses Blut ganz woanders herkam als angenommen …“ 
 
    Fionn stand jetzt mit Patrick beinahe Nase an Nase.  
 
    „Was war der Zweck des Rituals?“ 
 
    „Wie schon erwähnt, Druiden erklären nicht …“ 
 
    „Mordverdächtige erklären durchaus, was sie getan haben, und warum. Nur sagen sie manchmal nicht die Wahrheit!“ 
 
    Patrick wich seinem Blick nicht aus. „Ich bin dem Land treu!“, beteuerte er. „Und daher würde ich niemanden hier in der Gegend umbringen, selbst wenn ich überhaupt zu so etwas in der Lage wäre.“ 
 
    „Interessante Einlassungen“, bemerkte Fionn und brach dann ab, weil er schnelle, leichte Schritte auf der Treppe hörte. „Guten Morgen, Lara!“ 
 
    „Guten Morgen“, erwiderte sie. Missbilligung schwang in jeder Silbe. 
 
    Patrick wirkte erleichtert. „Guten Morgen!“ 
 
    „So zivilisiert war die Unterhaltung doch eben gerade noch nicht“, sagte Wesson. „Oder habe ich mich verhört?“ 
 
    „Alles bestens“, beteuerte Patrick, dem es offenbar wichtig war, vor Lara keine Schwäche zu zeigen. Er gab sich auf einmal locker und bemühte sich gar um ein Lächeln. Fionn hatte jedoch nicht vor, ihn damit davonkommen zu lassen.  
 
    „Wir unterhalten uns über Spuren“, sagte er. „Spuren an Patricks Kleidern, zu denen Ihnen Preston sicher gerne ausführlichere Informationen geben wird …“ 
 
    „Sie beweisen nur meine Unschuld“, behauptete Pat, „und wenn niemand etwas dagegen hat, gehe ich jetzt mal …“ 
 
    Fionn schüttelte den Kopf. 
 
    „Nicht so schnell! Wir müssen deine Aussage über deine Aktivitäten in der betreffenden Nacht protokollieren.“ 
 
    „Aber weshalb denn?“, wehrte sich Patrick. 
 
    „Weil das wichtig sein könnte, auch, um fremde Lügen zu entlarven“, bemerkte Lara beschwichtigend.  
 
    Das nahm dem Druiden sichtlich den Wind aus den Segeln und er erklärte sich bereit, nach dem Mittagessen nach Kilkenny aufzubrechen, um seine Aussage zu machen und sie zu unterschreiben.  
 
    Als er die Treppen hinauflief, sagte Fionn: „Sie hätten sich nicht die Mühe machen müssen, herunterzukommen, Wesson. Preston ist noch nicht bereit, uns mehr zu sagen und ich verstehe, dass er gerne Gewissheit hat, ehe er sich äußert.“ 
 
    „Na, zu Pat scheint er sich ja geäußert zu haben!“, sagte Lara. „Was entlastet ihn denn da angeblich?“ 
 
    „Die Blutspuren stammen von einer Frau und Patrick beharrt darauf, dass sie im Rahmen eines Fruchtbarkeitsrituals zustande kamen“, erklärte Fionn bemüht neutral.  
 
    Lara pfiff leise durch die Zähne. „Druide scheint ein wesentlich spannenderer Beruf zu sein, als ich bisher dachte. Aber eigentlich wollte ich mit Ihnen reden. Ich habe mich ein wenig mit Ms. Hanson unterhalten und mit Violett …“  
 
    „Ja?“ 
 
    „Wir haben einige Ideen, wie man das alles hier auf wirtschaftlich gesunde Beine stellen könnte …“ 
 
    Fionn hob abwehrend die Hand. 
 
    „Danke, danke Wesson! Aber das regle ich, wie es meine Aufgabe ist … Belasten Sie sich bitte nicht mit meinen verwaltungstechnischen Problemen! Ich wollte stattdessen mit Ihnen über Bücher sprechen …“ 
 
    „Genau, über die Bücher“, sagte sie prompt und Fionn, der die Treppe hatte hinaufstürmen wollen, hielt inne.  „Ms. Hanson hat sie mir gezeigt und wenn Sie zunächst die Außenstände eintreiben würden …“ 
 
    Fionn zwang sich zur Ruhe. „Über jene Bücher möchte ich gerade nicht sprechen! Doch in der Gegend wird in den letzten Tagen in Antiquariate und Büchereien eingebrochen, die Unseelie suchen in meinem Haus herum …“ 
 
    „Stimmt! Zusammen mit Mike habe ich gestern Abend drei davon rausgeworfen. Sie waren bei meinem Duell gegen den Bogeyman dabei …“ 
 
    „Gestern?“ 
 
    „Ja, Pat und ich haben sie ertappt, wie sie her herumschlichen und glücklicherweise kam Mike und hat sie buchstäblich vor die Tür geweht!“ 
 
    „Wesson! Wir müssen ein Buch finden! Ich weiß nicht genau, worum es sich dabei handelt, aber vermutlich ist es ein Werk über Magie, über die Anderwelt, die Feen oder Weltentore! Und wir müssen es schnell finden! Offenbar ist es sehr wichtig! Und es könnte sein, dass Mallory seinetwegen herkam! Womöglich wurde er vielleicht sogar deshalb ermordet!“ 
 
    Ehe Lara antwortete, hörte Fionn schon wieder jemanden auf der Treppe, offenbar Ms. Hanson, die etwas nach unten trug.  
 
    „Hallo“, rief Ms. Hanson und trug ein Tablett vorbei. „Für Sie habe ich oben gedeckt.“ Sie brachte das Tablet Preston und während Fionn überlegte, wie man am schnellsten eine sehr umfangreiche Bibliothek durchsuchen konnte – denn Feochadán Castle barg in seiner Bibliothek sicherlich acht- bis zehntausend Bände – wurde Ms. Hansons Stimme kurz laut. Dann stürmte sie mit Prestons leerer Kaffeetasse aus den Verliesen. 
 
    „Tiarna“, sagte sie. „Der Mann auf den Fotos dort drinnen war kurz vor seinem Tod hier! Ich habe mich gerade mit Ms. Selby von der Wäscherei unterhalten, als er an der Kasse eine Eintrittskarte gekauft hat.“ 
 
    „Sind sie sicher, Ms. Hanson?“ 
 
    „Natürlich! Sie kennen mein Gedächtnis für Gesichter! Dieser Mann war hier, als Sie über Land unterwegs waren.“ 
 
    „Hat er nicht nach mir gefragt?“, erkundigte sich Fionn irritiert. 
 
    „Nein! Mich zumindest nicht. Er kaufte seine Karte, nahm an der kleinen Führung teil, und kam als einer der Letzen wieder aus den Räumen, die dem Publikum offenstehen. Da sprach ich nämlich immer noch mit Ms. Selby, weil sie versprochen hatte, unsere großen Tischdecken zu mangeln und tausend Gründe hatte, warum sie immer noch nicht fertig waren.“ 
 
    Fionn ging in Gedanken die Zimmer durch, voll mit alten Möbeln, die Touristen gerne ansahen, mit Rüstungen, Porzellan, einigen sehr guten Landschaftsbildern, den Schränken mit den alten Glaseinsätzen und Schnitzereien … 
 
    „Wesson!“, rief er. „Oben stehen neun große Vitrinenschränke in den Ausstellungsräumen. Wir stellen dort keine Tassen oder Ziergegenstände hinein, weil das Glas opak ist – alles, was darin steht, sieht man nur unscharf. Deswegen haben wir Bücher darin aufgereiht, die nicht mehr so gut erhalten sind. Wegen der alten Verglasung fällt das nicht auf und so dienen sie der allgemeinen Atmosphäre unserer Räume … Ms. Hanson! Erinnern Sie sich an ein Buch?“ 
 
    „Nein, Tiarna. Aber er hatte eine Jacke an und könnte es darunter getragen haben, ich dachte noch, dass der Kerl sich ziemlich steif hält …“ 
 
    Lara nickte nachdenklich. 
 
    „Sie meinen, das Buch könnte dort sein, Byrne? Und Mallory hat sich ein Ticket gekauft, um danach suchen zu können?“ 
 
    „Nein“, sagte Fionn. „Das nicht. Ich glaube vielmehr, er hat dieses Buch eigens hergebracht. Und deswegen fragte er auch nicht nach mir. Er kam inkognito, nahm an der Führung teil und …“ 
 
    „Kapiert“, rief Lara und sprintete die Treppen hinauf. „Er hat eine Vitrine aufgemacht und es dort irgendwo schnell reingeschoben! Zwischen all die anderen alten Schinken!“ 
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    21. Kapitel – Buchgesuche 
 
    Lara war froh, dass endlich, endlich in diesem verflixten Fall eine echte Spur aufgetaucht war. Eine, die sich in dieser Welt mit normalen Methoden verfolgen ließ. Deshalb war sie fast schon euphorisch, als sie nun die letzte Treppe nahm und in dem Zwischenstock stand, der den Touristen dazu diente, gegen ein viel zu geringes Entgelt ein bisschen historisches Flair zu fühlen.  
 
    Der uralte Holzboden war mit groben Kokosfaserteppichen geschützt, auf denen die Besucher an der tatsächlich sehr schönen, durch die lange Halle unter der zahlreichen Schnitzereien verzierten Holzdecke, an mehreren Kaminen und der Kapelle vorbei, zu den äußeren Wehranlagen geführt wurden.  
 
    Ms. Hanson hatte ihr erzählt, dass früher diese Halle mit Holzwänden unterteilt worden war, um genau nach dem jeweiligen Platzbedarf entsprechende Zimmer zu gestalten. Nicht anders, als in modernen Großraumbüros im Prinzip.  
 
    Die Fenster boten über einen Wehrgang hinweg einen Blick über einen besonders grünen Teil Irlands. Auch wenn die Schießscharten den Verdacht nahe legten, dass man früher weniger die Aussicht genossen hatte, als vielmehr genau zu zielen. Dunkle Zeiten hatte diese Burg gesehen.  
 
    Ob Byrne damals schon gelebt hatte? Der Gedanke war, auch wenn er bei einem Vampir naheliegend war, irgendwie komisch. Sie drehte sich um und wandte sich der den Fenstern gegenüberliegenden Wand zu.  
 
    Wo einst aus Dekorationszwecken und vor allem, um Heizung zu sparen, Wandteppiche gehangen hatten, standen nun hinter einfachen Kordeln nicht wirklich geschützte Vitrinen, die irgendwelchen alten Plunder enthielten.  
 
    „Relikte einer vergessenen Epoche, die heute mit viel Enthusiasmus von Menschen, die es besser wissen sollten, aber nicht wollen, bis zur Unkenntlichkeit verklärt wird“, erklärte Byrne, der inzwischen auch gekommen war.  
 
    „Tja, so sind Menschen eben. Wir hoffen immer darauf, dass es besser werden kann.“ 
 
    „Ich spreche von der Vergangenheit, Wesson.“ 
 
    „Aber die Romantiker nicht“, sagte Lara, die auf der Polizeischule mit einem Jane-Austen-Fan das Zimmer geteilt hatte. „Die freuen sich, wenn die Vergangenheit besser war, weil ihnen das insgeheim das Gefühl gibt, dass es dann auch mit der besseren Zukunft klappen könnte. Das wäre dann ja nur ein copy & paste, nicht wahr?“ 
 
    Byrne lachte kopfschüttelnd. „Auf die Idee wäre ich nie gekommen, aber sie ergibt durchaus Sinn, auf eine sehr menschliche Weise.“ 
 
    „Merken Sie sich die“, grinste Lara. „Denn daraus könnte man etwas machen.“ 
 
    Bevor er ihr aber wieder, so wie vorhin, über den Mund fahren konnte, weil sie ihm helfen wollte, stieg sie über die Absperrungskordel und wandte sich der ersten Vitrine zu. „Buch ist da keins drin …“ 
 
    „Nein, hier sind in erster Linie Gebrauchsgegenstände und ein paar Waffen.“ Byrne wies auf einen Torbogen am anderen Ende der Halle. „Die Bibliothek ist hier.“ 
 
    Lara folgte ihm in einen relativ schmalen, schlauchartigen Raum, an dessen Wand Bücherregale standen. Mit rahmenlosen Glastüren vor dem Zahn der Zeit und mit weiteren Kordeln vor fettigen Touristenfingern geschützt.  
 
    „Hui! Das sind aber viele!“ 
 
    Byrne lächelte bescheiden. „Ein paar tausend. Meine Vorfahren waren nicht nur kriegerisch, sondern auch belesen.“ 
 
    „Da die Feder angeblich mächtiger als das Schwert ist, muss sich das nicht widersprechen“, sagte Lara, während sie langsam an der langen Reihe entlangging und versuchte, Mallorys Buch zu finden. Dagegen war eine Nadel im Heuhaufen vergleichsweise einfach. Da wäre sie sicher, dass sie sich geradewegs hineinsetzen würde.  
 
    „Es wundert mich, dass sie Bulwer-Lytton zitieren“, erwiderte Byrne, während er ihr langsam folgte.  
 
    „Weil Sie nicht glauben, dass ich einen Schreiberling aus dem 19. Jahrhundert kenne?“ 
 
    „Weil ich nicht glaube, dass Sie diese Meinung teilen.“ 
 
    „Tu ich in der Tat nicht“, gab Lara etwas versöhnt zu. Sie mochte es nicht, dass Byrne sie für ungebildet hielt, und noch weniger, dass es sie so ärgerte. „Aber ich weiß, dass viele das anders sehen. Damit kann ich leben. Es verschafft mir einen Überraschungsvorteil.“ 
 
    „Oder den anderen.“ 
 
    Darüber lachten sie beide.  
 
    „Wie wollen wir jetzt hier unter tausenden das Buch finden, auf das es ankommt?“, fragte Lara, am Ende der Reihe angekommen. 
 
    „Ich weiß es nicht. Meine Hoffnung ist, dass es mir ins Auge sticht. Ich habe in diesem Raum viele, viele Stunden verbracht.“ 
 
    Byrne nahm ein paar Bücher aus verschiedenen Regalen und legte sie auf einen der Tische, die unter den Fenstern standen.  
 
    Lara hingegen ging nochmals die Reihe ab. Langsamer, dieses Mal.  
 
    Helft mir, beschwor sie die Bücher im Geiste. Ihr wollt doch auch nicht, dass hier Seelies herumspuken und eure Ordnung stören …  
 
    Und als hätte der kleine Zauber tatsächlich gewirkt, fiel ihr in einer der unteren Reihen ein Buch auf, das etwas hineingequetscht wirkte. Auch, weil es einen zwischen all den anderen gepflegten Lederbänden einen arg ramponierten Rücken hatte. Normalerweise wäre das gewiss längst ausgebessert worden. Den Büchern schien man auf Feochadán Castle mehr Aufmerksamkeit als den Dächern zu widmen.  
 
    „Bücher sind billiger zu reparieren als Schindeln“, erklärte Byrne vom Tisch aus.  
 
    „Hab ich was gesagt?“ 
 
    „Nein, aber Sie haben sehr laut gedacht. Ich bin sehr gut darin, Unausgesprochenes zu hören.“ 
 
    „Dann sehen Sie sich mal das Buch hier an“, sagte Lara, während Sie über die Kordel zu Byrnes Schreibtisch kletterte. „Das ist dann wohl Ihrer Aufmerksamkeit entgangen. 7 Sagen aus der Anderwelt.“ Sie grinste stolz. „Der Titel würde zur Suchaufgabe passen, oder?“ 
 
    Sie schlug es auf und stutzte. „Da ist ein Stempel der London Library vom St. James Square drin. Dass hier Bücher geklaut werden …“ 
 
    „Wer sagt Ihnen, dass es kein Ausrangiertes ist?“ 
 
    „Erfahrung.“ So ganz konnte Lara die Bitterkeit nicht aus ihrer Stimme verbergen. „Wenn Büchereien Titel ausmustern, stempeln Sie den Bibliotheks-Eintrag aus, damit man sieht, dass das Buch rechtmäßig aus der Bibliothek entfernt ist. Was meinen Sie, wo ein Soho-Ghetto-Kid seine Lektüre herhat?“ 
 
    „Es freut mich zu hören, dass besagtes Kid Lektüre wollte.“ Byrne nahm ihr das Buch behutsam aus der Hand. „Aber mehr noch freut mich, dass doch einiges dafür spricht, dass das hier tatsächlich Mallorys Geheimnis birgt.“  
 
    Er legte den kleinen, in Leder gebundenen Schatz auf den Tisch, schlug ihn auf und begann, behutsam darin herumzublättern.  
 
    Gerade als Lara, die bei dem schlechten Licht der Deckenbeleuchtung nicht mitlesen konnte, überlegte, was sie nun tun sollte, läutete ihr Handy. Jacks abendlicher Anruf.  
 
    Sie nickte Byrne entschuldigend zu, während sie in ihre Jacke griff, doch ihr Partner war so in sein Märchenbuch vertieft, dass er das Klingeln vermutlich gar nicht bemerkt hatte. Um ihn nicht zu stören, ging sie zurück in die Halle. Außerdem wollte sie vor Byrne nicht mit Jack telefonieren.  
 
      
 
    „Hi“, meldete sie sich dann rasch, bevor Jack auflegte.  
 
    „Hi Lara, ich dachte schon, du wärst in die Anderwelt geraten. Man hört ja gar nichts mehr von dir.“ 
 
    Verblüfft starrte Lara ihr Handy an. Wie kam ausgerechnet Jack, der Wissenschaft zu einer speziellen, moderneren Form von Aberglauben erhoben hatte, zu so einem Spruch? 
 
    „Offensichtlich nicht, denn dort ist der Empfang ausnehmend schlecht. Es ist nur unfassbar viel los hier, und die Möglichkeiten im Vergleich zu London deutlich eingeschränkt.“ 
 
    „Ja, hier im Yard schwirren die skurrilsten Meldungen herum, seit ihr das CSI-Team per Heli angefordert habt. Stimmt es, dass Mallory ermordet wurde?“ 
 
    „Ja“, sagte Lara und grinste. Für ein abendliches Distanzbeziehungsüberbrückungstelefonat klang das hier ziemlich schräg. Aber das war einer von Jacks Vorzügen. Er war kein Süßholzraspler, der erst mit Vermissdich und halbernsten Eifersüchteleien um Aufmerksamkeit buhlte. „Den hat irgendwer in einem Runenkreis, oder wie das korrekt heißt, mit einem Hammer erlegt“, tarnte sie mit viel Ironie schwer verdauliche Wahrheiten. „Preston ist dran, aber er rückt Berichte immer erst raus, wenn sie dreifach gegengecheckt sind.“ 
 
    „Ja, in dieser Hinsicht ist er ein furchtbarer Pedant“, seufzte Jack mitfühlend. „Und dass, wo du doch so ungeduldig bist …“ 
 
    „Höre ich da leisen Spott?“ 
 
    „Nur ein bisschen. Aus der Ferne macht das wenig Spaß. Ich streite mich lieber live mit dir.“ 
 
    „Ach?“ 
 
    „Ja, Versöhnungssex mit dir ist einfach unwiderstehlich.“ 
 
    Wider Willen lachte Lara. „Das ist ein ziemlich schräges Kompliment …“ 
 
    „Für eine ungewöhnlich geradlinige Frau.“ 
 
    „Jetzt hör auf, bevor ich noch verlegen werde, wovon ich keine Ahnung habe, und völlig überfordert wäre“, wehrte Lara geschmeichelt ab. „Mach dich lieber nützlich, Randall.“ 
 
    „Ich? Wie denn?“ 
 
    „Indem du Mallorys Witwe besuchst und befragst, was sie Byrne vor meiner Abreise erzählen wollte. Sie hat im Büro angerufen, ich ging an seinen Apparat, aber mit mir wollte sie nicht sprechen.“ 
 
    „Und du meinst, ich habe da mehr Erfolg?“ 
 
    „Ja!“, erklärte Lara überzeugt. „Erstens, weil du sie besuchen sollst, was immer besser als am Telefon ist. Zweitens, weil ihr Mann jetzt tot ist, und sie vermutlich Trost und Zuspruch brauchen kann, zumal wir ihn rehabilitieren müssen, wenn sie was aus dem Witwen-Fonds bekommen will. Und drittens, weil sie einem Lächeln, dem nicht einmal ich widerstehen kann, gewiss erliegen wird.“ 
 
    „Und dass ich ein Witwentröster bin, soll mir jetzt schmeicheln?“, brummte Jack. „Beschwer du dich nie wieder über schräge Komplimente.“ 
 
    „Mach’s mir zuliebe“, schlug Lara vor, und kam sich etwas schäbig dabei vor.  
 
    „Bin schon unterwegs.“ 
 
    „So mag ich das, Detective!“ 
 
    „Was meinst du, wie lange du noch in der Provinz brauchst?“ 
 
    „Keine Ahnung“, seufzte Lara. „Warum?“ 
 
    Sofort biss sie sich auf die Lippen, aber es war zu spät. Jetzt käme gewiss doch noch so ein kitschiges Vermissdich! 
 
    „Weil London so verdächtig ruhig ist, wenn du nicht da bist. Außerdem bin ich allein Ginger hoffnungslos unterlegen.“ 
 
    „Man wächst an seinen Aufgaben. Aber ich habe nicht vor, hier herumzutrödeln. Außer einem hübschen Druiden und reichlich Regen gibt es hier nicht viel.“ 
 
    „Druide? Echt jetzt?“ Jack klang aufrichtig verblüfft. Für einen Moment beneidete Lara ihn um seine Unwissenheit. „Sind das nicht diese Typen mit den langen Bärten und den weißen Nachthemden?“ 
 
    „Du hast eindeutig zu viel Asterix gelesen.“ 
 
    „Beim Teutates, das könnte sein. Ich wünsche dir eine gute Nacht und schöne Träume. Oder unanständige, aber nur, wenn ich die männliche Hauptrolle spiele! Sobald ich Ms. Mallory gesprochen habe, melde ich mich. Bussi!“ 
 
    „Dir auch“, sagte Lara, aber Jack hatte schon aufgelegt.  
 
    Nachdenklich ging sie zurück in die Bibliothek.  
 
    „War das Ihr abendliches Gespräch mit Randall?“, fragte Byrne.  
 
    „Jep!“, antwortet Lara knapp, die überhaupt keine Lust hatte, sich zu rechtfertigen. „Haben Sie dem Buch sein Geheimnis entreißen können?“ 
 
    „Noch nicht“, seufzte Byrne. „Es ist ein sehr altes Buch mit komplizierten, heute wenig gebräuchlichen Sprachbildern. Ich muss sehr sorgfältig jeden Satz auf eine möglicherweise verborgene Information untersuchen. Das dauert.“ 
 
    Er gähnte hinter artig vorgehaltener Hand. Gut so, denn Lara ertappte sich immer dabei, nach seinen Reißzähnen Ausschau zu halten. So ganz hatte sie sich an das Vampirdingens immer noch nicht gewöhnt. Und da jammerten andere Leute, wenn die Nachbarn der falschen Kultur angehörten!  
 
    „Was erzählt Randall denn? Neuen Klatsch aus dem Yard? Mallorys Tod dürfte den Flurfunk ja beflügeln.“ 
 
    „Ja, das ist natürlich aufregend“, sagte Lara. „Aber darüber hat er wenig erzählt. Ich habe ihn gebeten, nochmal bei Ms. Mallory nachzufassen, was ihr Mann hier gewollt haben könnte. Und warum sie versucht hat, Sie zu erreichen.“ 
 
    „Sie haben was?“, fuhr Byrne zornig auf. 
 
    „Randall um eine Art Amtshilfe gebeten …“, stammelte Lara erschrocken.  
 
    „Aber warum denn, Wesson? Die Chance, dass ein Nichteingeweihter die richtigen Informationen erhält, geht gegen Null. Er kann schon nicht die richtigen Fragen stellen. Und da ich vermute, dass Ms. Mallory auch nicht eingeweiht ist, liegen die Erfolgsaussichten im Minusbereich!“ 
 
    „Jack hat ein Händchen darin, schwierige Zeugen zu befragen. Er kann das wirklich“, widersprach Lara. „Hätten Sie eine bessere Idee?“ 
 
    „Ja, wir hätten sie befragen sollen!“, rief Byrne heftig. 
 
    „Mag sein. Nur sitzen wir hier irgendwo im Nirgendwo, Byrne.“ 
 
    Byrne lachte. „Und von so furchtbar neumodischen Sachen wie einem Telefon haben Sie noch nie gehört?“ 
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    22. Kapitel – Der Schatz alter Märchen 
 
    Fionn lehnte sich zurück und durchdachte diese unerfreuliche Situation. 
 
    Natürlich konnte er Lara zwingen, Randall zurückzurufen und den Auftrag an ihn zurückzuziehen, doch hatte er nicht vor, seine Partnerin das Gesicht verlieren zu lassen. Schon gar nicht Randall gegenüber. 
 
    Bei näherer Betrachtung war es vielleicht auch eine unverhoffte Chance, wenn jemand der tatsächlich keine Ahnung von den wahren Umständen hatte, versuchte, der Witwe etwas zu entlocken. Unschuldig gestellte Fragen brachten manchmal unerwartete Antworten hervor. 
 
    Also beschloss Fionn, den Dingen ihren Lauf zu lassen, und wünschte Lara vielleicht ein wenig unterkühlt, aber letztlich versöhnlich eine gute Nacht. 
 
    Sie wirkte einen Hauch schuldbewusst, als sie ging, doch Fionn achtete kaum darauf. Er war entschlossen, diesem Buch sein Geheimnis zu entreißen, denn es musste eine bedeutende Rolle bei diesem Fall spielen und vermutlich weit darüber hinaus. Anders ließ sich nicht erklären, weshalb Mallory es hier versteckt hatte – ausgerechnet ein Buch mit Legenden aus der Anderwelt. 
 
    Hatte er gehofft, mit dessen Hilfe ein Tor zu finden? Angeblich konnten Halbelfen die Weltengrenze nicht so leicht überschreiten. Sie brauchten einen Ort, an dem der Schleier weniger dicht gewebt war. Oder eben ein Tor.  
 
    Aber es gehörte nun einmal zur Eigenschaft alter Legenden, dass sie keine präzisen Ortsangaben machten. Das Beste war noch: „Es war einst in der Nähe von Kerry eine Maid …“ 
 
    In der Nähe von Kerry konnte zwar auch heute noch als eine Gegend gelten, in der es möglich war, ins Elfenreich zu gelangen, aber ohne genauere Angaben gab es so gut wie keine Chance auf einen Übergang. Zudem waren häufig Schlüssel erforderlich oder Schließrituale. Bei vielen spielte Blut eine tragende Rolle.  
 
    Fionn seufzte, las weiter und erlag zunehmend dem Zauber dieser alten, wundersamen Geschichten, die einen glauben machen konnten, man lebe noch in einer Zeit der Märchen. 
 
    Das Deckblatt nannte kein Erscheinungsdatum, aber ein Vorwort sagte, der Herausgeber habe eine sehr alte Schrift in einer Truhe eines Herrenhauses gefunden und alles abgeschrieben, was noch lesbar gewesen sei, um es dann in Druck zu geben, damit die alten Sagen nicht in Vergessenheit geraten würden. Das war im Jahre 1842 gewesen. Der von der Vergangenheit faszinierte Herausgeber namens Elead Rhun beschrieb die Truhe im Vorwort genau und erwähnte, darin habe unter anderem eine mittelalterliche Gewandnadel gelegen und eine schon fast vollkommen zerfallene Gugel, eine jener mittelalterlichen Kopfbedeckungen, die man später überhaupt nicht mehr getragen hatte. Daher ordnete er seinen Fund auch dem Mittelalter zu. Der Erzählweise und altertümlichen Wortwahl nach fand Fionn das plausibel. Jedenfalls hatte man schon zu seiner Jugendzeit nicht mehr so gesprochen. Umso mehr Wahrheit mochte in der einen oder anderen Geschichte verborgen sein. Aktuelle Ereignisse hingegen konnten keinesfalls eine Rolle spielen. 
 
    Fionn lächelte bei der Geschichte von der Kröte und dem alten Mann, die man früher hier in der Gegend auch noch erzählt hatte und gelangte dann zur fünften Legende. 
 
    Zwischendurch brachte ihm Ms. Hanson einen Egg Nogg und schien ein wenig bleiben zu wollen, um zu schwätzen, aber er schickte sie fort und blätterte die nächste Seite um. 
 
    Die Geschichte, die er jetzt las, erzählte von einem der ersten Liebhaber der Königin Mab, einem Krieger, der sie am Rande eines Schlachtfeldes traf, sich in sie verliebte und ihr in die Anderwelt folgte, während seine Männer alle im Kampf aufgerieben wurden. Er blieb die üblichen sieben Jahre bei ihr, die Elfenherrscher zu fordern pflegten, doch galt er ihr mehr als andere Männer und in einem Augenblick tiefer Gefühle verriet sie ihm ihren wahren Namen, und er benutzt ihn, um sie zu zwingen, mit ihm in die Welt der Menschen zurückzukehren, ihn zu heiraten und bei seinem Volk zu leben, was sie elf Jahre lang tat und ihm drei Töchter gebar. Doch dann gelang es ihr, Hollerbeeren zu essen, die seine Schwester gesammelt hatte, und durch deren Zauber konnte sie entkommen und in ihr Reich zurückkehren. 
 
    Solche Geschichten waren in ganz Irland und darüber hinaus verbreitet. 
 
    Fionn las die Geschichte ein zweites und drittes Mal, weil sie möglicherweise einen Hinweis enthielt, wie man die Unseelie befreit hatte. Hollerbeeren alleine hatten dazu aber wohl kaum genügt. Also suchte er im Text nach einer Andeutung, gewichtete jedes Wort, spürte der Mehrdeutigkeit der alten Begriffe nach und hätte beinahe das noch volle Glas mit Egg Nogg umgeworfen, als er begriff, weshalb Mallory dieses Buch versteckt hatte, weshalb die Unseelie es so dringend haben wollten und wie gefährlich es war, es zu besitzen. 
 
    Der entweder sehr eingeweihte oder letztlich sehr ahnungslose Verfasser der Legenden hatte in der Szene zwischen dem Krieger und der Königin nicht nur erwähnt, dass sie ihm ihren wahren Namen anvertraute, sondern es hieß dort: 
 
      
 
    Fia Odhar, schön bist du und ich begehre dich wie am ersten Tage! Folge mir nun zu meinem Volk und in mein Haus und lebe mit mir, denn deinem Namen musst du folgen! Und die Königin weinte und klagte und flehte ihn an, sie nicht in die armselige Welt der Menschen mitzunehmen, doch der Krieger erhörte ihre Bitten nicht und nannte noch einmal ihren Namen. Das tat er dreimal und so musste sie alles tun, was er ihr gebot. 
 
      
 
    Fia odhar - Forelle 
 
    Fionn klappte das Buch zu und saß im Schein seiner Leselampe. 
 
    Mabs wahrer Name. Ihn zu kennen, bedeutete, ihn verwenden zu können. Mab zum Gehorsam zu zwingen. 
 
    Im Prinzip konnte derjenige, der sie dreimal bei ihrem Namen nannte, alles fordern: Gold. Macht. Schönheit. Was auch immer in Elfenhand lag.  
 
    Es bedeutete auch, die Tür zur Anderwelt für die Unseelie wieder schließen zu können. Die blutigen Morde zeigten, dass, wer immer dann die Unseelie befreien wollte, den Namen nicht zu kennen schien.  
 
    Doch dieses Wissen hatte Mallory mit sich herumgetragen. 
 
    Ihm das abzunehmen, dazu wäre den Unseelie jedes Mittel recht gewesen. Ein Mord eine Selbstverständlichkeit. Das wäre ein nicht minder gutes Motiv … 
 
    Mabs wahrer Name. Fionn strich mit dem Finger am Einband entlang. Im Augenblick wusste das niemand außer ihm. 
 
    Möglicherweise hielt er den Schlüssel zu allem in der Hand, was in seinem Leben gerade zu lösen war. Seine Geldprobleme. Mab konnte ihm mit einem Schulterzucken Millionen schenken. 
 
    Er konnte Mab zwingen, ihre Leute wieder in die Anderwelt zurückzuholen und dort zu bleiben. Wenn er es wollte, musste sie ihm alles sagen, was sie wusste … 
 
    Fionn öffnete das Buch wieder und las noch einmal den Namen. Vielleicht war der Verfasser doch so klug gewesen, einen anderen einzusetzen, statt solch brisantes Wissen schriftlich niederzulegen. 
 
    Dann würde die Nennung nichts bewirken. Außer natürlich, Mab sehr, sehr wütend zu machen. 
 
    Fionn schlug das Buch zu, wickelte es sehr sorgfältig in eine Plastiktüte, diese Tüte in eine andere, und die in eine dritte, legte das Päckchen, das so entstanden war, in seine Dusche und stellte so lange am Mischhebel herum, bis langsam und zögerlich alle paar Sekunden ein Tropfen vom Duschkopf fiel, genau auf das eingepackte Buch. 
 
    Nur Wasser in Bewegung konnte ein magisches Objekt verbergen. 
 
    Und magischer als dieses Buch konnte ein Gegenstand gar nicht sein. 
 
      
 
    Zum Abendessen erschien er wie verkatert und gestand sich ein, dass er lieber Blut gehabt hätte als Ms. Hansons bestes Essen. 
 
    Wesson hingegen machte einen zuversichtlichen Eindruck. Was immer sie am Nachmittag getrieben hatte, sie schien mit dem Ergebnis zufrieden. 
 
    „Und?“, fragte sie, noch vor einem guten Appetit. „Hat der alte Schinken sein Geheimnis rausgerückt? Was ist so wichtig an ihm? Wissen wir das jetzt?“ 
 
    „Ich bin mir noch nicht sicher“, sagte Fionn, und das war nicht einmal gelogen. „Der kleine Band enthält interessante Geschichten, die erst einmal das sind, was der Titel verspricht: Legenden aus früherer Zeit. Es gibt darin keine Zaubersprüche, mit denen der Bannkreis hätte errichtet werden können, und auch keine, um die Unseelie wieder in die Anderwelt zurückzuzwingen. Wenn, dann ist es etwas, das sich nicht so ohne weiteres erschließt.“ 
 
    „Aber Sie haben etwas!“, beharrte Wesson, die ein ermittlerisches Gespür besaß, das in Augenblicken wie diesen durchaus auch lästig sein konnte. 
 
    „Einen Ansatz für weitere Überlegen, ja“, räumte Fionn zögernd ein. Eigentlich hätte er nur zu gerne von seiner Entdeckung berichtet, doch war das Wissen gefährlich. Und außerdem wollte er sich nicht drängen lassen, von den Möglichkeiten des Namens Gebrauch zu machen. 
 
    Es schien so verführerisch. Er würde Mab aufsuchen, sie bei ihrem Namen nennen und sie dann zwingen, alle Unseelie in die Anderwelt zurückzuholen. Ende des Konflikts, Ende der Story. 
 
    Nur gab es eine ganze Reihe von Komplikationen. Erstens half es womöglich nicht, den Mörder zu finden. Und darum ging es ja letztlich. 
 
    Zweitens wollte sich Fionn nicht anmaßen, abzuschätzen, was ein solcher Schachzug im Machtkampf der Elfen untereinander womöglich anrichtete. Vermeintlich einfache Lösungen hatten die Tendenz, alles noch zu verschlimmern. 
 
    Und drittens würde er sich Mab zur ewigen Feindin machen, eine Aussicht, die durch seine lange Lebensspanne nicht wirklich besser wurde. 
 
    „Was ist es nun?“, hakte Lara ungeduldig nach. 
 
    „Oh, zuerst ein Hinweis darauf, dass wir unbedingt herausfinden müssen, wer wusste, dass Mallory das Buch besaß! Sonst ergibt sich daraus kein Mordmotiv! Außerdem habe ich nach der Vernehmung heute Nacht noch eine Sache, die wir dringend klären sollten.“  
 
    Er erzählte von dem Saufgelage und dem Unbekannten, der dem stockbetrunkenen Peter geholfen hatte – oder eben auch nicht.  
 
    „Wenn wir denjenigen festnageln können, haben wir womöglich schon den Täter. Er konnte Peter wegschaffen, oder weglocken und den Mord verüben, sicher, dass sein Opfer fast vollkommen wehrlos war. Wer war dieser Unbekannte? Um das herauszufinden, müssen wir mit den Beteiligten reden.“ 
 
    Lara nickte. An normweltlichen Fragen war sie mehr interessiert als an Schattenthemen. „Vielleicht gab es einen Grund, weshalb dieses Besäufnis derartig eskalierte. Hatte jemand beispielsweise die Getränke auf der Suche nach einer Jungfrau … Jungmann manipuliert?“ 
 
    „Wie kommen Sie darauf, dass Peters fehlende Sexualerfahrung relevant sein könnte?“ 
 
    „Weil Sie viel zu diskret und vornehm sind, um das zu erwähnen, wenn es nicht wichtig wäre.“ 
 
    „Was also sagt uns das?“, fragte Fionn, ohne diese Details zu vertiefen. 
 
    „Dass der Unbekannte auf der Suche nach einem Opfer war. Damit hätte er also nicht nur eine Situation genutzt, die er zufällig mitgekriegt hatte, sondern sie herbeigeführt. Und dann ist die Frage: Wozu musste er so dringend Peter auf unserem Kühler präsentieren? Das ist Ihr Thema, Byrne. Sie können sich eher vorstellen, was für Zauberzeugs wozu gebraucht wird!“ Sie schob sich einen Rest Rührei auf die Gabel und kombinierte dann doch selbst weiter. „Pat hat ja diesen Jungfräulichkeitstick – was hat es in dem Zusammenhang zu bedeuten, wenn man eine Leiche entmannt? Schafft man so Konkurrenz aus dem Weg? Schreckt man andere ab? Es ist ja sozusagen das Gegenteil von einem Fruchtbarkeitszauber, oder nicht?“ 
 
    Fionn nickte nachdenklich. 
 
    „Da sagen Sie was, Wesson! Das Gegenteil eines Fruchtbarkeitszaubers … das ist das Erste, das Patrick eher entlasten würde. Denn tatsächlich erfordert Fruchtbarkeitsmagie das Zusammenwirken der beiden Geschlechter. Und selbst wenn es darum gegangen wäre, einen Konkurrenten aus dem Feld zu schlagen, dann sicher nicht an diesem speziellen Tag! Denn das hätte dem, was er angeblich erreichen wollte, diametral entgegengewirkt!“ Fionn stand auf. „Kommen Sie! Sprechen wir mit Patrick über sein Lieblingsthema! Und anschließend nehmen wir uns gleich auch Peters Saufkumpane einen nach dem anderen vor!“ 
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    23. Kapitel - Bannbrechstangen 
 
    Lara war nicht wirklich überrascht, dass sie wieder mit dem klapprigen Honda fuhren und den SL in der Garage ließen. Aber ihr war Byrnes Blick nicht entgangen, mit dem er seinen Wagen angesehen hatte, und so beschloss sie einmal mehr, diesem Elend ein Ende zu setzen, und wenn sich der Herr Lord noch so dagegen wehrte. Manchmal musste man Leute zu ihrem Glück prügeln. Auch, wenn man für besonders sture Exemplare erst einmal einen geeigneten Knüppel suchen musste! 
 
    „Warum sind Sie eigentlich so schlecht auf Pat zu sprechen?“, fragte sie dann aber. „Ich finde ihn eigentlich ganz nett.“ 
 
    Byrne verzog das Gesicht, nahm die Augen aber nicht von der Straße. „Nett? Sie erliegen hier dem Trugschluss eines ansehnlichen Äußeren.“ 
 
    „Ich bin wirklich nicht blind, aber trotzdem nicht blöd. Ich finde ihn im Umgang nett – und damit meine ich keine frivolen Abenteuer, falls Sie mir das unterstellen wollen“, beteuerte Lara, die von der Idee nicht im Geringsten beleidigt war. Im Gegenteil, die Idee sich irgendwie von diesen verwirrenden Mittsommerträumen abzulenken, in die ihr krankes Hirn ausgerechnet Byrne geschmuggelt hatte, war vielleicht gar nicht schlecht. Allein die Erinnerung an diesen dummen Traum brachte sie aus der Fassung wie ein dummes präpubertäres Fangirl, das seinem Pop-Idol nachhechelte! 
 
    „Also?“, hakte sie daher etwas schärfer als beabsichtigt nach. 
 
    „Für einen Druiden, der die Verbindung zwischen dem Land und all seinen Bewohnern repräsentiert und gehalten ist, im Licht das Gleichgewicht zu behüten und zu bewahren, ist Pat ein wenig leichtlebig. Und in vielerlei Hinsicht zu modern.“ 
 
    „Nun, vielleicht schadet es dem Land gar nicht, wenn man es ein klein wenig nur an das 21. Jahrhundert, das ja auch schon wieder zu einem Fünftel vorbei ist, anschließt“, gab Lara behutsam zu bedenken. „Strom und fließend Wasser allein reicht da womöglich nicht.“ 
 
    „Ach darum geht es doch gar nicht!“, widersprach Byrne. „Pat sieht nicht, dass er Leute mit seinen ach so hippen Konzepten überfordert!“ 
 
    „Das sagen Sie, weil Sie die Leute in Ihrer zugegebenermaßen sehr pflichtbewussten Art für meinen Geschmack etwas arg bemuttern. Fördern durch Fordern ist jetzt nicht das schlechteste Konzept ...“ 
 
    „Das meinte ich nicht!“ Byrne nahm die nächste Kurve etwas flotter, als es der Honda mochte. „Der gute Patrick ist gegenüber ehernen Regeln, die aus triftigem Grund von Berufeneren aufgestellt wurden, arg respektlos!“ 
 
    „Das kann ich nicht beurteilen“, räumte Lara ein. „Ich weiß auch nicht, was für einen Beef er mit den Faye und Titania hat, aber ich habe in den paar Gesprächen, die ich mit Pat in Ruhe führen konnte, durchaus den Eindruck gewonnen, dass er sich um diesen Landstrich und all seine Bewohner auf seine Weise ebenso sorgt, wie Sie. Die Leute im Pub respektieren ihn, sie schienen ihn sogar zu mögen – soweit man das bei dem Volk hier als armer Städter je beurteilen kann.“ 
 
    Partner und Patriot in einem, grinste Byrne dazu in einer Mischung aus Verständnis und Überheblichkeit. „Ich glaube sofort, dass das Gefüge hier von außen oft schwer verständlich ist.“ 
 
    „Noch weniger als die Sprache!“, unkte Lara. „Also erklären Sie mir, vorzugsweise in verständlichem Englisch, warum Sie Pat nicht mögen!“ 
 
    „Warum nehmen Sie ihn so in Schutz?“ 
 
    „Weil er hübsch ist, natürlich!“ Lara grinste breit. „Mann, Byrne, für was halten Sie mich? Ich bin mir nicht sicher, ob Sie mit Ihrer Ablehnung, die nicht aus diesem Fall resultiert, nicht die Ermittlung behindern. Darum bohre ich so herum. Also, was nervt Sie so an unserem Nachwuchsdruiden?“ 
 
    Byrne ließ sich Zeit mit seiner Antwort und mimte stattdessen auf einer eher friedlich wirkenden Landstraße den konzentrierten Wagenlenker. 
 
    „Ich nehme ihm diese Landliebe nicht ab“, sagte er schließlich, gerade als Lara sich eine andere Frage zurecht gelegt hatte. „Dafür war er zu lange fort.“ 
 
    „Vielleicht, um zu lernen?“ 
 
    „Damals war er bereits Druide, eingeführt in sein Amt und die damit verbundenen Pflichten! Er war nicht da, als das Land ihn brauchte!“ 
 
    „Sind Sie nicht auch die meiste Zeit in London, Byrne?“ 
 
    Ups, damit hatte sie ihn getroffen. Jedenfalls schlossen sich seine Finger fester um das Lenkrad und seine Züge erstarrten. 
 
    „Ich bin fort, weil ich dort besser dienen kann als hier“, erklärte er schließlich kühl. 
 
    Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. 
 
    Lara war froh, dass es nicht mehr weit war. 
 
    An einem normalen Werktag war Kilkenny um diese Uhrzeit mehr als ruhig. Fast schon tot, wie Lara verdrießlich ergänzte. Ein Hund saß vor einem Laden und betrachtete sie mit vagem Interesse. Als er zu dem Ergebnis kam, dass bei Ihnen wohl kein Leckerchen zu erwarten war, gähnte er demonstrativ. Lara erinnerte die Szene irgendwie an Gingerbread, den sie mit einem Mal vermisste. Byrne parkte den Honda vor der Bank ein und stieg aus. Lara beeilte sich, selbst aus dem Wagen zu kommen, bevor ihr wieder die Tür aufgehalten wurde. Das war ihr im Augenblick zu viel der Höflichkeit. Sie fand diese Galanterie schon irritierend, wenn sie gedatet würde, bei einem Kollegen – und noch dazu einem, der gerade sauer auf sie war – überforderte sie das. Wie verhielt sich eine Dame in so einer Situation? Nicht, dass sie je damenhaft sein wollte! Aber eben auch kein Trampel aus dem Ghetto … 
 
    Bevor sie endgültig in soziale Depressionen verfiel, schlug sie die Wagentür zu und sah Byrne kampflustig ins Gesicht. „Und nun?“ 
 
    Ihr Blick fiel auf einen Mann in einem mittelguten Konfektionsanzug, der in der Tür der Bank stand und heftig gestikulierte. 
 
    „Nun habe ich ein kurzes privates Gespräch mit Mr. Coburn“, erklärte Byrne kühl. „Wir treffen uns dann im Pub.“ 
 
    Lara sah ihm verblüfft nach. Sie so mitten auf dem Dorfplatz stehen zu lassen, sah Byrne gar nicht ähnlich. Entweder war er wirklich äußerst verärgert, was er wegen Patrick niemals zugeben würde, oder … es hatte andere Gründe. 
 
    Doch mit dieser Erkenntnis kam sie gerade nicht weiter. Da sie zudem keinesfalls am Wagen warten wollte wie bestellt und nicht abgeholt, ging sie langsam über den Platz. In einer Hofeinfahrt hatte sie ein paar Teenager entdeckt, die dort herumlungerten und sie in mehr oder minder geglückter Rebellen-Pose, irgendwo zwischen Eminem und James Dean, beobachteten. 
 
    „Hallo“, sagte Lara, während sie sich ihre Sonnenbrille ins Haar schob. 
 
    Donnerndes Schweigen hallte ihr entgegen. Aber das war Lara gewohnt. 
 
    „Na, ihr bereitet Neuankömmlingen ja ein herzliches Willkommen“, grinste sie. „Das macht einen ja direkt verlegen.“ 
 
    „Muss es nicht“, erklärte einer der Lümmel, der progressiv seine Baseball-Cap verkehrt herum trug. „Wir mögen hier eben keine Fremden. Tun erst nett, aber bringen nur Ärger.“ 
 
    „Ach?“ Lara riss die Augen auf und mimte hoffentlich eine Mischung aus Überraschung und Betroffenheit. „Gilt …“, das Folgende kam ihr wirklich schwer über die Lippen, aber der Köder musste dem Fisch und nicht dem emanzipierten Fischer schmecken, „… das auch für Mädels?“ 
 
    Das brachte die Lümmel tatsächlich ins Grübeln. 
 
    „Habt ihr denn schlechte Erfahrungen gemacht?“, bohrte Lara weiter. Mit ihrem Versuch, dabei mitfühlend zu klingen, war sie nicht restlos zufrieden. Aber es schien zu genügen, denn tatsächlich schob ihr sogenannter Gesprächspartner seinen Kaugummi von der einen in die andere Backe. 
 
    „Mancher …“, sagte er dann gedehnt. „Kommt vermutlich auf den Fremden an.“ 
 
    Zu dieser tiefschürfenden Erkenntnis nickten die anderen wichtig. 
 
    „Peter ist es jedenfalls überhaupt nicht bekommen, dass er für so einen Schnösel aus der Stadt den Fremdenführer gespielt hat.“ 
 
    Das löste kollektives Bekreuzigen aus, als könnte man mit dummen Gesten Ungeheuer wie jene, die den armen Peter auf dem nicht vorhandenen Gewissen hatten, abschrecken. Aber Lara hakte lieber nach: „So ein Schnösel aus der Stadt?“ 
 
    „Ja, so ein Typ im Anzug und einer schimmernden grünen Krawatte mit einem großen Wagen. Nicht wie du auf einem heißen Ofen …“ 
 
    „Obwohl ich noch nie ne Frau gesehen hab, die Motorrad fährt ...“, warf ein anderer misstrauisch ein. Rückständiger Trottel, dachte Lara und zwinkerte ihm ironisch zu. Er hielt es vermutlich für neckisch. 
 
    „Warum hat er denn ausgerechnet Peter engagiert?“ 
 
    Wieder dieses Bekreuzigen und Füßescharren. 
 
    Dann, nach einer pietätvollen Pause, räusperte sich die Baseball-Cap umständlich. „Pat war ja nicht da, und Peter kennt… 
 
    „Kannte …“, unterbrach ihn ein rothaariger Bursche mit mehr Sommersprossen als Gehirnzellen und rollte bedeutungsvoll mit den Augen, woraufhin die dritte Bekreuzigungsrunde eingeläutet wurde.  
 
    „… kannte all die verwunschenen Orte in der Gegend. Oder vielmehr sein Opa. Meine Granny erzählt, dass der, als er jung gewesen war …“ 
 
    „… Peters Opa meint er“, ergänzte der Rotschopf, um Missverständnisse zu vermeiden, hilfsbereit. 
 
    „… mal unter einer Eberesche eingeschlafen ist und drei Tage durchgepennt hat. Und er hat nie gesagt, was er geträumt hat. Aber, ob du es glaubst oder nicht, er ist immer ganz rot geworden, wenn man ihn darauf angesprochen hat.“ 
 
    Lara, die diesbezüglich gar nicht so sehr auf Glauben angewiesen war, bezweifelte das nicht im Geringsten. 
 
    „Pat?“, fragte sie aber. „Der Druide? Was sollte der Stadtschnösel von einem Druiden wollen?“ 
 
    „Ja!“ Allseits wurde bestätigend genickt. Allmählich tauten sie auf. „Der war fort, wobei Linny vom Bahnhofskiosk meinte, er hat ihr erzählt, dass er eine Studienreise machen muss. Also Studienreise heißt, er ist verreist, um was zu studieren.“ 
 
    „Und was studierte er denn?“ Lara bewunderte sich gerade selbst für ihre Geduld. 
 
    „Wie man Tore öffnet, und damit das Land wieder zum Blühen bringt“, grübelte der Kaugummi-Kauer und ließ dazu bekräftigend eine Blase platzen. „Weiß zwar nicht, was er damit meint, aber es ist ihm wichtig. Tore öffnen, was für ein Blödsinn! Ich sagte Pat, dass im Frühjahr doch alle Blumen blühen, aber da lachte er nur. Druiden sind seltsam.“ 
 
    Dazu wurde kollektiv genickt. Auch Lara nickte mit. In diesem Punkt bestand Übereinstimmung, auch wenn sie persönlich noch viel mehr seltsam fand. 
 
    „Aber dann verstehe ich nicht, was das mit dem Fremden zu tun hat. Oder inwiefern der Peter geschadet hat. Hat er ihn denn nicht bezahlt?“ 
 
    „Keine Ahnung! Vielleicht hat er ja auch was damit zu tun, was …“ 
 
    Hektisches Bekreuzigen, Augenrollen und Füßescharren unterbrach die Unterhaltung.  
 
    „Lassen wir den armen Peter in Frieden ruhen“, schlug Lara vor, die das ständige Herumfuchteln nervös machte. „Was war denn an dem Typ so ungewöhnlich? Hier kommen doch immer wieder mal Leute aus der Stadt vorbei, zum Wandern oder so.“ 
 
    „Der nicht! Der wollte nicht nur wandern“, bekräftigte der Rotschopf mit Nachdruck. „Peter war er selbst unheimlich. Hätte mal auf sein Bauchgefühl hören sollen, sag ich euch!“ 
 
    Diesmal wurde nicht bekreuzigt, sondern anders mit den Händen gewedelt. Pat oder Byrne hätten vermutlich gewusst, was das wieder sollte, aber Lara wollte sich nicht von Folklore und örtlichem Aberglauben ablenken lassen. Nach allem, was sie bislang von Elfen, Unseelie oder auch verärgerten Faye gesehen hatte, war sie ziemlich sicher, dass Händewedeln nicht genügte, um sie von etwas abzuhalten, was sie zu tun entschlossen waren.  
 
    Sie wartete, bis diesmal der Kaugummi-Kauer die Erzählung fortsetzte. 
 
    „Der wollte ganz seltsame Sachen wissen. Wo Gras nicht wächst auf der Heide, wo verwunschene Pfuhle im Moor sind, wo der Wind kälter weht als er sollte …“  
 
    „Ah?“ Lara ermunterte zu weiteren Erklärungen.  
 
    Baseball-Cap nahm den Faden wieder auf. „Und als Peter von den Faye sprach, wurde er ganz wepsig. Gerade wegen der ollen Geschichte von Peters Opa. Wollte unbedingt mit dem alten Herrn reden und so. Aber der ist so alt, dass er wirr ist. Da versteht man kein Wort, selbst wenn er sein Gebiss eingelegt hat.“ 
 
    Dazu lachten die anderen nervös. 
 
    „Hmhmhm …“, brummte Lara nachdenklich. „Wie hieß er denn, der Fremde?“ 
 
    „Puh!“ Ihr neuer Informant kratzte sich unter seinem albernen Käppi. „Du willst Sachen wissen. Devon Nüh oder so ähnlich.“ 
 
    „Lara!“, rief da eine bekannte Stimme hinter ihr. Sofort nahmen die Jungs Haltung an. Nicht ganz so respektvoll wie bei Byrne, dem Hochwohlgeborenen, aber doch fast. 
 
    „Hi, Pat. Wir haben uns gerade über dich unterhalten“, grüßte Lara deutlich lässiger, während sie sich umdrehte. 
 
    „Ach?“ Ganz kurz huschte etwas Lauerndes über sein Gesicht. Nun, das musste nichts heißen, so wie ihn Byrne unter Druck gesetzt hatte, hätte Lara vermutlich auch Angst bekommen. „Was verschafft mir die Ehre?“ 
 
    „Weibliche Neugier?“, schlug Lara vor und bedachte ihn mit ihrem strahlendsten Lächeln. 
 
    „Kein berufliches Interesse?“, hielt Pat dagegen. 
 
    „Wenn Druiden so gut sind, wie man behauptet, knobelst du das alleine aus.“ Lara wies auf den Pub. „Das könnten wir bei etwas Warmen tun. Byrne meinte, ich solle dort auf ihn warten, und da ich weiß, wie sehr dort eine einsame Frau die Gäste verunsichert, wäre es hübsch, wenn du mir Gesellschaft leisten könntest.“ 
 
    Der Miene der Burschen zufolge, hätten sich auch andere Freiwillige gefunden. Aber sie machte sich anders als der Druide nichts aus Anfängern, mit und ohne Blut. Diesen Jungfrauen-  oder hieß es dann Jungmänner? - Fimmel würde sie nie verstehen. 
 
    Pat war wenigstens nicht völlig fixiert, denn er lachte geschmeichelt, reichte ihr fast so elegant wie Byrne es getan hätte, den Arm und führte sie in der Pose des Platzhirsches davon. 
 
      
 
    Kurz darauf saßen sie vor etwas Stew und zwei Bier an einem Tisch in der Ecke. Es sprach ja nichts dagegen, das Praktische mit dem Angenehmen zu verbinden. Erstens hatte sie Hunger und zweitens war Pat ihr gegenüber dann vielleicht etwas aufgeschlossener als in einer klassischen Verhörsituation. Auch wenn sie Pat nicht für den Täter hielt, stimmte sie Byrne darin zu, dass der Druide eindeutig mehr wusste, als er bisher erzählt hatte. 
 
    „Und womit kann ich dir jetzt deine charmante Anwesenheit vergelten?“, versuchte er gerade einen Flirtversuch. 
 
    Lara erwog, darauf einzugehen, und entschied sich dagegen. Sie hatte nicht genug Zeit und vor allem keine Lust auf das entsprechende Schweigen von Byrne. Sie war noch nie einem Menschen … Wesen … begegnet, das so derart laut nichts sagen konnte! 
 
    „Pat, halten wir es kurz. Es wäre nicht schwer, dir den Mord an Mallory anzuhängen. Aber meine weibliche Intuition sagt mir, dass du es vielleicht nicht warst.“ 
 
    Ihr Gegenüber ließ seinen Löffel sinken und musterte sie argwöhnisch. „Ach? Und mit der Eröffnung erwartest du, dass ich dir mein Herz schenke?“ 
 
    „Ja!“ Lara bedachte ihn mit ihrem Soho-Grinsen, mit dem sie schon Gargoyles eingeschüchtert hatte. „Denn ich weiß, was du in Mountjoy alles öffnen musst, um zu überleben. Es täte mir leid, wenn ein so hübscher Kerl wie du im Knast verschlissen würde.“ Sie wartete seine Reaktion gar nicht erst ab, sondern legte gleich nach, noch bevor Pat seine sonst gesunde Gesichtsfarbe zurückgewonnen hatte. „Vor allem, weil ich vermute, dass der lange Arm der Schatten gerade auch an so düstere Orte reicht.“ 
 
    Sie ergriff seine Hand, um zu signalisieren, dass sie ihm wirklich helfen wollte. „Also, wenn du unschuldig bist, hast du jetzt die einmalige Gelegenheit, mich davon zu überzeugen, bevor Byrne mit seinem Banker-Date fertig ist.“ 
 
    Pat versuchte einen Ausfall, obwohl er seine Hand nicht zurückzog, sondern im Gegenteil ihren Druck erwiderte. „Versucht der gute Mark Coburn wieder einmal, unseren Tiarna weichzukochen?“ 
 
    „Inwiefern?“ 
 
    „Na, mit den Bodenschätzen auf seinem Land sitzt der gute Fionn auf einem mittleren Vermögen. Er müsste sie nur heben.“ 
 
    Lara zögerte. Das war zu spannend, um nicht darauf einzugehen. „Davon sieht man aber nichts.“ 
 
    „Nein, weil er das wegen der Faye nicht wagt! Es würde das Land verletzen. Aber das versteht ein Stadtmensch vermutlich nicht.“ 
 
    „Nur so ein bisschen“, räumte Lara ein, die dieses neue Steinchen im Byrne-Puzzle gerade nicht unterbringen konnte. „Aber lenk nicht ab. Die Zeit läuft gegen dich.“ 
 
    Sie lächelte Pat aufmunternd zu.  
 
    „In der Liebe zu diesem Landstrich – und in der Pflicht, ihn zu schützen – sind der Tiarna und der Druide vereint. Der Tiarna ist überzeugt, dass man nur mit Normwelt-Mitteln hier etwas bewegen darf. Ich sehe das … differenzierter. Die Schatten gibt es auch dort. Warum sollte man die Beziehungen also nicht nutzen?“ 
 
    „Wir nähern uns interessanten Fragen“, lobte Lara und schob ihren leeren Teller beiseite. Immer noch hielten sie Händchen. Wie das hier im Dorf-Pub wirken musste! Aber es schien zu helfen.  
 
    „Ich sprach mit den Elfen, die bestens vernetzt sind.“ 
 
    „Mit den Faye?“ 
 
    „Nein, nicht mit dem kleinen Volk. Mit den Hochelfen, die regten an, dass ich Kontakt zu den Seelie herstelle. Ich fand die Idee gut. Denn mit ein bisschen Anderwelt-Flair könnte man einen wahren Tourismus-Boom auslösen.“ In seine Stimme legte sich ein Hauch Begeisterung. „Stell dir vor: Zauberhafte Natur, Kraftorte … Anti-Aging und Repowering ganz ohne Zeitverlust im Hier. Gegen einen Wellnessbereich in der Anderwelt kann Ayurveda einpacken.“ 
 
    „Und wie sollte das funktionieren?“ 
 
    „Das ist schwierig zu erklären.“ 
 
    „Ich bin die Partnerin des Tiarna. Ich schaffe das schon“, versicherte Lara großspuriger als sie sich fühlte. Aber sie würde sich das notfalls eben nachher von Byrne oder von Mike übersetzen lassen. „Wenn du jetzt nicht sprichst, Pat, dann riskierst du, dass dir später niemand mehr eine womöglich plausible Erklärung glaubt. Du weißt, dass das in einem Prozess sehr nachteilig für dich sein kann.“ 
 
    „Ist das jetzt der Rat einer Freundin oder die Belehrung eines Bullen?“ 
 
    Lara lächelte. „Ein bisschen von beidem“, sagte sie ehrlich. 
 
    Trotzdem fielen Pat die Worte sichtlich schwer. Er wich ihrem Blick aus und musterte stattdessen ihre Hände.  
 
    „Wer Normblut in den Adern führt, schafft es nur über Portalzauber in die Anderwelt. Also müsste ich ein dauerhaftes Portal schaffen, das jedenfalls einen Bereich der Anderwelt für Normalos erschließt.“ Pat rang nach Worten und leerte erst einmal sein Bier, bevor er nun wieder deutlich gedämpfter fortfuhr: „Dafür ging ich weg, um in Cornwall und Frankreich zu studieren, wie das zu bewerkstelligen sein könnte. Man muss Bannzauber brechen, die heute niemand mehr versteht.“ 
 
    „Und das ist schief gegangen?“, mutmaßte Lara. „Darum seid ihr auf der falschen Seite bei den dunklen Unseelie gelandet. Bist du so naiv oder so leichtsinnig?“ 
 
    „Beides vielleicht“, gestand er mit solcher Verzweiflung, die trotz des schlimmen Kontextes für sich schon fast wieder niedlich war. „Auch wenn ich nicht mehr überzeugt bin, dass das ein Versehen war. Ich glaube vielmehr, ich wurde hereingelegt.“ 
 
    „Und was hat das mit Mallory zu tun?“ 
 
    „Ein Halbelf, der für die Hochelfen sprach.“ Pat seufzte unglücklich. „Er hatte angeblich etwas, dass die Unseelie lenken könnte. Doch als er erkannte, dass ich hereingelegt worden war und Mabs kleine Lakaien schon normal geworden waren … wollte er aussteigen.“ 
 
    Lara pfiff lautlos durch die Zähne. Das ergab durchaus Sinn. Und auch, warum man diese als Ritualmord getarnte Beseitigung von Störfaktoren nun diesem im doppelten Wortsinn blauäugigen Spinner vor die Tür kehren wollte. 
 
    „Und du armer Tropf sitzt jetzt zwischen allen Stühlen, hm?“ 
 
    Pat seufzte und drückte dankbar ihre Hand. „Ja. Alle sind sauer, weil die Unseelie befreit wurden, auch wenn die meisten nicht wissen, auf wen. Die Unseelie sind wütend, weil sie nicht so frei sind, wie sie gerne wären. Die betrachten mich als ihren Handlanger.“ 
 
    „Und du gibst nach, weil du Angst hast, dass rauskommt, dass du hinter diesem Bannbruch steckst?“ 
 
    „Ich war ja auch ziemlich allein mit meinen Problemen, bis meine Glücksfee auf ihrem Feuerross angeritten kam.“ 
 
    „Spar dir das Flirten, Pat, ich entspreche nicht deinem Beuteschema.“ 
 
    Seine blauen Augen funkelten, als er sich über den Tisch zu ihr lehnte. „Woher willst du das wissen?“ 
 
    „Weil ich alles, nur keine Jungfrau bin.“ 
 
    „Das kann ich – ohne despektierlich sein zu wollen – bestätigen“, bemerkte in diesem Augenblick Byrne, der unbemerkt den Pub betreten und sie natürlich sofort entdeckt hatte. 
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    24. Kapitel – Eben reicht‘s 
 
    Mr. Coburn als alten Freund zu bezeichnen, wäre vollkommen falsch gewesen. Man kannte sich jedoch seit vielen Jahren und natürlich besaß der Filialleiter einer Bank im ländlichen Bereich einen gewissen Lokalpatriotismus. Er konnte sich eigentlich nicht wünschen, dass der einzige größere Arbeitgeber der Gegend zahlungsunfähig wurde. 
 
    Und doch hatte er natürlich den Direktiven aus London zu folgen. 
 
    Dementsprechend wirkte er wenigstens peinlich berührt, als er Fionn mitteilte, es gäbe leider keine Ermessenspielräume mehr. „Wir müssen Kredite kündigen, auf deren Rückzahlung und pünktliche Tilgung wenig Hoffnung besteht“, sagte er und schob Fionn betulich eine Schale mit Hafergebäck zu, als könne er die schlechte Nachricht so irgendwie abmildern. 
 
    Fionn ignorierte das Gebäck. 
 
    „Wir beide wissen, dass es zu einem Dominoeffekt kommen wird, wenn ich die Gehälter nicht zahlen kann. Dann werden andere Kreditnehmer ihre Tilgungen auch nicht erbringen können. Und das schadet der Bank …“ 
 
    „Tut es das?“, fragte Mr. Coburn mit müder Ironie. „Die Schuldner haben alle Sicherheiten hinterlegt, die zu überwiegendem Teil in Hypotheken bestehen … Es käme zum Verlust von Grund und Boden, meine Bank jedoch käme dann in den Besitz eben dieses Bodens …“ 
 
    „Der hier so gut wie nichts wert ist“, erwiderte Fionn mühsam beherrscht. Er hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, dass eine Folge von Zahlungsunfähigkeiten dazu führen würde, dass seiner Bank bald halb Feochadán mitsamt der umliegenden Orte gehören würde. 
 
    „Schauen Sie mal“, sagte Coburn und faltete die Hände über der Tischkante. „Es gäbe doch einen Ausweg! Darüber haben wir uns schon unterhalten. Es ist ja nicht so, dass diese Böden wirklich wertlos wären. Sie gestatten einfach endlich den Abbau der Mineralvorkommen, wenn vielleicht auch nur in kleinerem Umfang …“ 
 
    „Nein“, sagte Fionn kühl. „Das kommt nicht in Frage.“ 
 
    „Aber wegen ein bisschen Aberglauben … ich meine, als gäbe es das wirklich, Feen und so weiter …“ 
 
    „Schon aus ökologischen Gründen lehne ich eine solche Lösung kategorisch ab!“ 
 
    Coburn nickte resigniert. 
 
    „Sie haben aber schon bedacht, was passieren wird, wenn Sie es nicht selbst tun? Dann nämlich fällt der Grundbesitz an unsere Bank und sie kann dann genau das machen, was Sie nicht tun möchten! Im großen Stil, damit der Aufwand lohnt.“ 
 
    Fionn hatte selten Mühe, seine Aggressivität im Zaum zu halten, aber beinahe hätte er Lawrence aus seinem Bürosessel gehoben und geschüttelt. 
 
    „Das. Wird. Nicht. Geschehen!“ 
 
    „Und wie genau wollen Sie das verhindern? Anderswo Kredite aufnehmen? Meinen Sie tatsächlich, irgendwelche windigen Geldverleiher, die Ihnen jetzt noch größere Summen vorstrecken, würden nicht genau dasselbe tun? Sie würden das Ganze vielleicht um ein oder zwei Jahre verzögern …“ 
 
    „Ich werde eine andere, eine sozialverträgliche und ökologisch vertretbare Lösung finden“, sagte Fionn und stand auf. „Aber danke für das Gespräch! Es ist immer gut zu wissen, wer einer Region im Falle eines Falles hilft, und wer es vorzieht, Profite für Anleger zu erzielen, die niemals hier waren, und die sich nicht im Mindesten für dieses Land und seine Leute interessieren.“ 
 
    Er zog die Tür des Büros leise hinter sich zu, während er sich nur allzu sehr bewusst war, dass er sie mit einem leichten Ruck aus dem Rahmen reißen konnte. 
 
    Coburn hatte recht: Wenn es den Hochelfen gelang, das mühsam gebaute Kartenhaus aus Finanzierungen zum Einsturz zu bringen, dann kamen sie so in den Besitz von Feochadán selbst! Womöglich würden sie tatsächlich die Vorkommen aus Pyrit und Gold abbauen lassen, die bisher von niemandem angerührt worden waren, um damit Titania herauszufordern und ihre Magie zu schwächen! 
 
    Das durfte nicht geschehen! 
 
    Und es würde nicht geschehen! 
 
    Als Fionn mit diesem Entschluss auf den Platz mit dem alten Kopfsteinpflaster hinaustrat, war von Lara weit und breit nichts zu entdecken. 
 
    Aber der junge Walt, einer der Neffen des Tankstellenbetreibers, der mit zwei Freunden von Liam und Peter hier auf dem Dorfplatz die Zeit totschlug, zeigte sofort hilfsbereit auf den Pub. 
 
    „Die sind da rein, Tiarna!“ 
 
    „Danke, Walter.“ 
 
    Fionn betrat also den Pub und fand Lara in angeregtem Gespräch mit Patrick. 
 
    „Darf ich mich dazusetzen?“, fragte er. 
 
    „Wieso nicht?“ Lara wies auf den Stuhl neben ihr, während Pat gequält lächelte. 
 
    Fionn bestellte einen Tee. 
 
    „Ich wollte das angeregte Gespräch nicht unterbrechen.“ 
 
    Pat räusperte sich daraufhin unbehaglich. „Eigentlich waren wir gerade fertig und ich wollte langsam aufbrechen …“ 
 
    „Wir waren keineswegs fertig“, korrigierte Lara. „Und Sie wollen vielleicht etwas essen, während der gute Pat hier seine überfällige Beichte ablegt …“ 
 
    Fionn schenkte Patrick ein überfreundliches Lächeln. 
 
    „Danke, aber Stew ist eben gerade nicht das, was meinen Appetit zufriedenstellen würde. Was die Beichte angeht: Ich höre!“ 
 
    „Ja, also“, sagte Patrick und betrachtete dabei sehr intensiv den Salzstreuer. „Wie ich bereits Lara gesagt habe, wurde ich in diese Sache hineingezogen. Ich wollte nur das Beste für uns alle hier in der Region …“ 
 
    Fionn zog kurz die Augenbrauen hoch. „Und daher?“ 
 
    Patrick atmete tief ein und straffte sich. Offenbar besann er sich auf seine Weihen, die es ganz sicherlich nicht empfahlen, als Bild der Schwäche zusammengesunken dazusitzen und vor sich hin zu murmeln. 
 
    „Kurz und gut: Mir wurde von Seiten der Elfen angeboten, einige sehr erstrebenswerte Vorteile für die Region zu erlangen, wenn ich nur ein Portal öffnen würde. Das habe ich nach intensiven Studien getan, um dann zu merken, dass ich hereingelegt worden war. Der Halbelf aus London sollte angeblich Mittel haben, die Unseelie jenseits des Portals festzuhalten, doch wurde er getötet. Und was immer er besaß, um die dunklen Faye zu kontrollieren, ist fort. Und ich sitze hier nun, wie Lara so treffend formuliert hat, zwischen allen Stühlen.“ 
 
    Fionn trank einen Schluck Tee und musterte den Druiden lange. 
 
    „Wer genau hat dir diese Schnapsidee in den Kopf gesetzt? Und was sollte deine Belohnung sein?“, fragte er schließlich ruhiger als er sich fühlte. 
 
    Wie konnte ein Mann wie Patrick auch nur eine Sekunde lang vergessen, wozu die dunklen Faye in der Lage waren? 
 
    „Belohnung? Wofür hältst du mich?“, rief Patrick empört. „Ich wollte, dass es hier aufwärts geht! Für uns alle. Und als dieser Elf aus London kam …“ 
 
    „Devenue?“ 
 
    „Ja. Wir besprachen einige sehr kluge Ideen für eine strukturelle Aufwertung der Gegend …“ 
 
    „Da sehen Sie, wo diese schönen Gedanken über Modernität und Vermarktung von … Traditionen herkommen“, sagte Fionn zu Lara. Dann wandte er sich wieder Patrick zu: „Und jetzt verrätst du uns ohne weitere Ausflüchte, was das sogenannte Fruchtbarkeitsritual bewirken sollte, dessen Spuren unser Forensiker an deinen Kleidern nachgewiesen hat! Du konntest ja wohl kaum hoffen, dass es den Übergang wieder verschließen würde!“ 
 
    Patrick nahm die Schultern zurück. „Natürlich nicht! Aber an einem solch hohen Festtag kann man erhebliche Mengen an Energie zusammenbekommen. An Albanheruin wäre es vollkommen sinnlos, irgendeinen anderen magischen Ritus durchzuführen als ein Fruchtbarkeitsritual.“ Er lächelte kurz. „Am besten ein in jeder Hinsicht zufriedenstellendes! Dann kann man diese Kräfte nutzen, um damit einen anderen Zauber zu speisen.“ 
 
    „Welchen Zauber?“, hakte Fionn sofort nach. 
 
    Patricks Lächeln schwand. „Das hatte ich noch nicht genau festgelegt. Torzauber sind schwierig …“ 
 
    „Und Peters Tod?“, wechselte Fionn das Thema. „Was hat der damit zu tun?“ 
 
    „Verdammt, was ist denn das für eine Frage?“, fuhr Patrick entnervt auf, zwang sich dann aber dazu, nicht den ganzen, gerade auffallend ruhigen Pub zu unterhalten und fuhr leise fort: „Gerade dir muss doch klar sein, dass da jemand versucht hat, meinen Plan zu durchkreuzen! Was mit Peter gemacht wurde, geschah, um all die von mir angestaute Energie zu neutralisieren!  
 
    „Äh, wie jetzt …?“, stammelte Lara.  
 
    Patrick seufzte freudlos. „Jemanden zu entmannen, ist das absolute Gegenteil eines Fruchtbarkeitszaubers!“ 
 
    „Puh. Und das geht so einfach …?“ 
 
    „Nun, was heißt einfach?“ Pat spielte verlegen mit einem Ring an seinem Finger.. „Mit dem Blut des jungen Jägers könnte man sehr wohl selbst die dunkle Königin in die Schranken weisen!“ 
 
    „Aber doch nicht für lange“, seufzte Fionn bitter. „Welch ein Preis für einen kleinen Aufschub! Der arme Peter! Was für ein grausamer und sinnloser Tod!  
 
    „Ich habe das nicht kommen sehen …“, bemerkte Patrick mit Grabesstimme. Im Augenblick wirkte er aufrichtig bekümmert. „Alles lief schief …“ Er rieb sich die Stirn, als würde er einen Migräneanfall erleiden. „Und als ich endlich losgeradelt bin und nach der Ursache gesucht habe, traf ich euch! Es war klar, wo ihr gewesen wart … das machte es noch komplizierter …“ 
 
    Fionn stand auf. 
 
    „Das alles ist ziemlich dünn. Trotzdem sollten wir deine Aussage jetzt offiziell aufnehmen lassen, damit wir die Details später nicht … vergessen.“ 
 
    „Ich werde zum Gespött des County, wenn ich das zu Protokoll gebe!“, protestierte der Druide. „Abgesehen davon, dass das kein Uneingeweihter glaubt.“ 
 
    Lara seufzte. Sie war offenbar anderer Meinung. Mit Recht, denn natürlich würde auch in der Normwelt die Geschichte geglaubt. Willig und mit Sensationslust. Allerdings würde, bis auf ein paar Spinner, niemand die Wirksamkeit solcher Zauber für möglich halten, und daher unweigerlich falsche Schlüsse ziehen. Hatte das der Täter vorhergesehen? 
 
    „Ich nehme die Aussage selbst auf, die dann direkt an meine Dienststelle nach London geht“, versprach Fionn. 
 
    Patrick nickte resigniert. „Nun, wenn es also sein muss!“ 
 
    „Muss es. Und Sie, Wesson, könnten vielleicht inzwischen herausfinden, wo Devenue abgeblieben ist? Denn ihm müssen wir uns als nächstes widmen.“ 
 
    Sie zahlten und verließen den Pub, als sei nichts gewesen, um den lokalen Klatsch nicht mit Nahrung zu versorgen.  
 
    Patrick wirkte aufrichtig bekümmert, als sie im warmen Licht der Mittagssonne zum Honda liefen: „Das hätte so viel Gutes bringen können! Verträglicher Tourismus in der oberen Preisklasse, keine Horden von Leuten, die hier herumtrampeln! Die Besucher hätten einen wirklichen Mehrwert erfahren …“ 
 
    „Da predigst du katholischen Ohren!“, sagte Lara, „Tourismus kann natürlich eine Lösung sein, und zwar auch ohne durchgeknallte Dunkelelfen auf die Menschheit loszulassen! Darüber haben wir uns schon einmal unterhalten …“ 
 
    Fionn schloss kurz die Augen vor den unangenehm hellen Lichtreflexen auf den Schaufenstern der Bank und bemühte sich, seine Abneigung gegen all diese hippen und peinlichen Pläne zu verbergen. Dass die Hochelfen mitmischten, machte das Ganze deutlich komplizierter, aber nicht angenehmer. 
 
    „Darüber sprechen wir, wenn dieser Fall abgeschlossen ist“, versprach er und hielt diesmal Patrick die Autotür auf. „Jetzt hast du erst einmal über andere Dinge zu reden! Ausführlich und präzise, wenn möglich!“ 
 
    Patrick warf Lara einen hilfesuchenden Blick zu, doch sie hatte für ihn nur ein Achselzucken. Auch wenn sie ihm dabei zuzwinkerte. 
 
    Fionn ging um das Auto herum. 
 
    „Ich glaube“, sagte er beim Einsteigen, „Sie sollten Devenue tatsächlich so schnell wie möglich zu fassen bekommen, Wesson. Eine Ahnung sagt mir, dass es ihm hier nicht mehr sonderlich gut gefällt und auf Wegen nach London zurückkehren könnte, die uns nicht offenstehen.“ 
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    25. Kapitel - Tretmühle 
 
    „He! Wartet!“, rief Lara etwas verspätet, doch es war schon zu spät. Offenbar sahen weder Pat noch Byrne in den Rückspiegel, und so verschwand der Honda zügig um die Ecke. Was zur Folge hatte, dass Lara nun etwas verloren auf dem Marktplatz stand und selbst sehen konnte, wie sie nach Hause – oder zu Devenue – kam. Sie spielte mit dem Gedanken, Byrne anzurufen, und verwarf ihn rasch. Wie kleinlich würde sie klingen, wenn sie sich erkundigte, wie sie zu Fuß ihren Job erledigen sollte? 
 
    Ratlos sah sie sich nach einer Alternative um. Sie könnte ein Auto knacken, aber das war Ghetto-Style und hier in diesem Kaff vermutlich ein Skandal, von dem dann noch dereinst die Kinder ihren Enkelkindern erzählen würden. 
 
    Die Jungs von vorhin drückten sich immer noch in der Hofeinfahrt herum und bemühten sich, sich ihre Neugier nicht anmerken zu lassen. 
 
    Während Lara langsam und zur Vermeidung von übertriebenem Dorfklatsch über den Marktplatz in Richtung Pub schlenderte, verfluchte sie innerlich männliche Hormone. Anders konnte sie sich nicht erklären, dass Byrne sie mehr oder minder vergessen hatte. Diese Rivalität zwischen dem Herrn Vampir und dem attraktiven Druiden war einfach albern! Das hatte nichts mit Kompetenzstreitigkeiten zu tun. Das war eher, als würden sie um die Gunst von irgendeinem Mädel wetteifern.  
 
    Unschlüssig blieb sie vor dem Pub stehen.  
 
    Nun, sie selbst war neben Ms. Hanson die einzige potentielle Herzensdame und daher konnte sie diese Erklärung ausschließen. Byrne würde in ihr immer nur die unverzeihlich pragmatische Kollegin mit Bildungslücken sehen. Und Pat flirtete zwar mit ihr, aber das konnte man ebenfalls nicht ernst nehmen. Jack musste sich also keine Sorgen machen. Das war zwar wenig schmeichelhaft, aber insofern auch beruhigend. Sie schätzte klare Verhältnisse.  
 
    Dieses Gerangel zwischen den beiden betraf eher das Land, ihre einzig wahre Liebe. Das passte, denn es erklärte auch dieses völlig irrationale Verhalten. Sowohl Pat als auch Byrne wollten nur das Beste für diese Einöde. Aber beide meinten es auf ihre Weise zu gut. Ms. Hanson hatte – wenngleich in anderem Zusammenhang - schon Recht: verliebte Männer waren zu nichts zu gebrauchen, aber ihnen war alles zuzutrauen. Was im Umkehrschluss bedeutete, dass diese Tragödie einer weiblichen Hand bedurfte.  
 
    Doch erst einmal musste sie sich um Devenue, das windige, kleine Spitzohr kümmern! Solange würden die beiden vermutlich mit dem Vernehmungsprotokoll genug beschäftigt sein. So gesehen hatte die auch für die DIA geltende Bürokratie wenigstens einmal auch einen positiven Effekt.  
 
    Laras Blick fiel auf Pats Fahrrad. 
 
    „He! Das gehört Patrick!“, rief einer der Jungs, als sie sich kurzentschlossen in den Sattel schwang.  
 
    „Ich weiß“, rief sie, als sie losradelte. „Das ist beschlagnahmt!“ 
 
      
 
    Die Bewegung war gar nicht schlecht, stellte Lara unterwegs fest, während sie schnaufend eine Steigung erklomm. Es half, ihre Gedanken zu ordnen.  
 
    Leider war das Bild in ihrem Inneren eher ein arg löchriger Flickenteppich. Sie verstand von all dem, was um sie herum geschah, allenfalls die Hälfte. Und nicht zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, es sei zuverlässig die falsche, die unwichtigere Hälfte. Der Konflikt zwischen den Elfenvölkern wirkte sich auf die ganze Schattenwelt aus. Wobei sie die Details nicht verstand. Blutzauber, Flüche und Ebereschen – davon war man in Soho weiter entfernt als vom Mars! 
 
    Sie quälte sich gerade eine fiese, langgezogene Steigung nach oben, als ihr Handy sich meldete. Jack, dem Klingelton nach. Mitten am Tag war der Anruf eher ungewöhnlich und so hielt sie an, wartete kurz, bis sich ihr Atem einigermaßen beruhigt hatte, und meldete sich.  
 
    „Ja …?“ 
 
    „Lara?“ 
 
    „Nein, der Herr der Wälder! Wer sonst soll an mein Handy gehen?“ 
 
    „Ich dachte spontan an einen asthmatischen Blasebalg, aber der Herr der Wälder ist auch okay.“ Jacks Stimme klang nach unterdrückter Heiterkeit. „Kann ich bitte Lara Wesson sprechen?“ 
 
    „Nicht witzig, Jack!“, keuchte Lara, während sie sich den Schweiß von der Stirn wischte. „Gar nicht witzig. Ich bin hier echt schwer eingespannt, also … was gibt’s?“ 
 
    „Ich habe wunschgemäß Mallorys Witwe besucht und mich mit ihr ein bisschen unterhalten. Die Ärmste ist wirklich mies dran mit dem kleinen Kind und den ungeklärten Fragen um ihren Mann …“ 
 
    „Das glaub ich sofort“, bestätigte Lara. „Was spricht sie denn so?“ 
 
    „Abgesehen von Keksrezepten, die ihrem Mann so gut geschmeckt haben, meinst du?“ Jack lachte verlegen. „Sonst spricht Eleonore, also Ms. Mallory, eher wirr. Ich weiß echt nicht, ob dir das weiterhilft.“ 
 
    „Erzähl einfach“, sagte Lara sanft. Natürlich mussten Schattenweltgeschichten für Jack völlig gaga klingen. Woher sollte der arme Hase denn wissen, wie wirr diese Welt tatsächlich war? 
 
    „Eleonore meint, Ihr Mann habe sich von einer hochgeheimen Organisation, die sich Hoch Elf nennt, anheuern lassen. Diese Organisation meint, der Planet sei am Arsch und nur ein entschlossenes Handeln einiger Weniger könne das noch richten. So ökomäßig, aber auch politisch.“ 
 
    „Ah, ja?“ Lara ließ Jack erzählen und ermunterte ihn nur gelegentlich mit kurzen Interessenbekundungen.  
 
    „Er hat, so Eleonores Vermutung, schon seit längerem die Aktionen dieses Hoch Elf-Bundes gedeckt und ihnen wohl auch Informationen aus Whitehall zugespielt.“ 
 
    „Echt?“, rief Lara, die das längst wusste, um Jack nicht zu enttäuschen. „Krass!“ 
 
    „Deshalb kam es ja auch zu dem Eklat im Whitehall Ripper-Fall, der ja mehr als nur etwas merkwürdig war.“ 
 
    „Hm, da sprichst du ein wahres Wort gelassen aus“, stimmte Lara zu. „Und weiß Ms. Mallory, was ihr Gatte in der irischen Provinz wollte?“ 
 
    „So mag ich meinen Super-Detective!“ Jacks Grinsen war durchs Telefon zu hören. „Wie kommst du darauf, dass es nicht nur darum ging, unterzutauchen?“ 
 
    „Schmeichler!“ Prompt wurde Lara verlegen und errötete noch mehr als ihr immer noch überhöhter Puls rechtfertigten. „Weil er an anderen Orten besser abtauchen könnte. Überall, genau genommen, als hier, wo wirklich jeder jeden kennt, und zwar seit Generationen!“ 
 
    „Eleonore vermutet, Hoch Elf habe eine Gruppe ziemlich anarchisch klingender Aktivisten als Gegner, die von einer gewissen Mab angeführt werden. Und angeblich sollte Mallory etwas finden, womit dieses Weib erpresst werden könnte. Dafür musste er dann nach Irland reisen.“  
 
    „Mab soll die Anführerin heißen?“ Gedanklich schloss sich gerade ein großer weißer Fleck auf Laras persönlichem Informations-Flickenteppich. Die Faye hatten durchaus alle etwas sympathisch Anarchistisches an sich, auch wenn das ein braver Bulle so nicht sagen sollte. Und für ihre schrägen Vettern, die Unseelie, galt das erst recht. „Okay …“ 
 
    „Ja! Und Eleonore ist sicher, dass Mallory ermordet wurde, damit er dieses Druckmittel nicht einsetzen konnte.“  
 
    „Oder, weil er es nicht herausgeben wollte …“ 
 
    Jack pfiff leise durch die Zähne. „Ja, das könnte auch sein. Was ich in seiner Akte gesehen habe, wurde er ja vor seinem Tod misshandelt. So, wie ich Mallory kenne, halte ich das sogar für wahrscheinlicher. Denn wer nur einen Verrat verhindern will, muss nicht zur Folter greifen.“ 
 
    „Gut kombiniert, Sherlock“, lobte Lara zufrieden, weil sich plötzlich vieles so hübsch fügte. Sie hatte Jack zurecht vertraut und Byrne hatte ihn unterschätzt. Das freute sie. Erstaunlicherweise ganz ohne Schadenfreude, sondern eher aus Stolz auf Jack. „Wer ist jetzt hier der Superbulle?“ 
 
    Jack lachte. „Ich weiß ja, dass ich über mich hinauswachsen muss, um dir gerecht zu werden. Es freut mich, wenn ich dir helfen konnte.“ 
 
    „Konntest du definitiv! Wenn ich das Byrne erzähle, wird er begeistert sein!“ Da war sich Lara zwar nicht so hundertprozentig sicher, aber damit musste sie ja Jack nicht den Spaß verderben. Mallorys Mörder suchte also nach seinem Geheimnis. Dadurch, dass der alte Knabe offenbar standhaft geblieben war, ließe sich eine Rehabilitierung basteln. O’Conelly würde so sicherlich einen Weg finden, um die arme Ms. Mallory zu unterstützen.  
 
    „Wen treffe ich denn hier verschwitzt und zerzaust auf sturmumtobter Höh‘?“, rief in dem Augenblick so unvermittelt jemand hinter Lara, dass diese fast vor Schreck über ihr Fahrrad gestolpert wäre.  
 
    „Jack?“, rief sie dann ins Handy, „ich muss Schluss machen. Mike ist gerade gekommen.“ 
 
    „Sag Grüße!“, hörte sie noch, dann hatte Jack aufgelegt.  
 
    „Was erschreckst du mich so?“, fuhr sie den Faye ungnädig an, der in einem seltsamen Lederhemd und grotesk engen Hosen vor ihr stand und grinste, als hätte er eine Gurke ganz, und zwar quer, verschluckt. 
 
    „Weil du so vertieft in deinen Flirt mit Jack warst, dass du mich gar nicht bemerkt hast. Ich bin unschuldig!“ 
 
    „Das bist du ganz sicher nicht“, brummte Lara und wollte das Handy wegstecken. In dem Moment meldete dieses jedoch brummend eine SMS.  
 
    Fast vergessen: 
Kontaktperson von M heißt Devenue oder so ähnlich. 
Ich liebe dich!  
 
    Lara lächelte zufrieden und fragte sich sogleich, welche der beiden Informationen sie mehr freute. Oh je, war das alles kompliziert! 
 
    Immerhin reichte das Material inzwischen schon fast für eine Verhaftung. Ein guter Staatsanwalt würde aus all diesen Aussagen eine Indizienkette basteln können, um Devenue einzufangen. Dummerweise waren die Jungs aus dem Dorf als Zeugen keine Gegner für einen auch nur halbwegs versierten Verteidiger. Ein Beweis nur, ein einziger kleiner Beweis …  
 
    „Störe ich?“, fragte Mike ungeduldig? 
 
    „Nein! Jedenfalls nicht mehr als sonst. Was machst du hier überhaupt?“, wandte sie sich wieder Mike zu. Es war tatsächlich ziemlich windig geworden und sie kühlte nun schnell aus.  
 
    „Fragst du einen Faye im Elfenland?“ Mike legte den Kopf schief. „Noch dazu, wo sich diese Frage bei dir viel mehr aufdrängt. Noch dazu mit einem so doch für deine Ansprüche eher untermotorisierten Gefährt?“ 
 
    „War gerade zur Hand. Ich bin auf dem Weg nach Feochadán Castle, um mich angemessen zu motorisieren …“ Sie grinste. „Weil ich Devenue suchen und verhaften muss.“ 
 
    „Echt?“ Mike wirkte milde interessiert. Allein der Umstand, dass der Wind gerade noch weiter auffrischte und deutlich kühler wurde, verriet ihn und sein Interesse. 
 
    „Ja, mein kleiner Held. Und du könntest mir dabei behilflich sein.“  
 
    „Könnte ich, so ich wollte …“ Mike hob bedauernd die Hände. „Du weißt, mit der Obrigkeit habe ich so meine Probleme und ich muss gerade hier auf meinen Ruf achten. Wenn sich herumspricht, dass ich mit einem Detective der DIA befreundet bin …“ Er rollte theatralisch mit den Augen, während er sich mit den Handrücken an die Stirn fuhr. „Nicht auszudenken, was das mit meiner Reputation anstellt.“ 
 
    „Mike … unsere Freundschaft ist auch meinem Ruf nicht förderlich, und da war dir das immer vollkommen schnurz. Also stell dich nicht so an! Wir müssen hässliche Dinge stoppen, und das können wir zusammen besser.“ 
 
    Während des Gesprächs hatte sie sich in Bewegung gesetzt. Jetzt, als sie ihr Rad über die Kuppe schob, bemerkte sie, wie weit es noch bis zur Burg war, und stöhnte unwillkürlich. Dass es von nun an bergab ging, half ja nichts, wenn sie Mike nicht zurücklassen wollte.  
 
    „Ich kann mich auf den Gepäckträger stellen“, schlug der Faye vor. „Hui! Das wird lustig!“ 
 
    „Oder halsbrecherisch …“ 
 
    „Das eine bedingt das andere! Man lebt nur einmal!“ 
 
    Seufzend saß Lara auf und wartete bis Mike auf den Gepäckträger geklettert war und nun mit ausgebreiteten Armen über ihr aufragte wie Kate Winslet über der Titanic.  
 
    „Willst du dich nicht festhalten?“ 
 
    „Ach was! Ich bin geschaffen, den Elementen zu trotzen! Seht her, Windgeister! Seht mich!“, brüllte er in den nun von hinten auffrischenden Wind, während Lara zögernd in die Pedale trat und schwankend erst, dann immer schneller werdend auf Feochadán Castle zurollte. Tatsächlich fühlte sie sich, als der Fahrtwind an ihren Haaren zerrte, jäh in ihre Kindheit versetzt. Spontan fiel sie in Mikes Jubeln ein, als sie mit viel Schwung in die weitgezogene Kurve einschwenkten, und fühlte sich vielleicht zum ersten Mal seit Jahren wild und frei. 
 
    „Wenn man bedenkt, dass unter diesen Hügeln ein Vermögen an Rohstoffen lagert, ist es schon bewundernswert, wie Byrne sich gegen den Druck aus allen Welten stemmt, um uns zu schützen“, murmelte Mike, während sie kurz darauf das letzte, nun wieder bergauf führende Stück zum Burghof nebeneinander hergingen und das Fahrrad schoben.  
 
    „Warum helft ihr ihm dann nicht?“, fragte Lara bitter. „Seht ihr nicht, wie Byrne sich zerreißt, um diesem Land zu helfen? Wie er einfach alles dafür opfert, dass ihr hier eine Heimat habt? Ich habe in einem Märchenbuch gelesen, dass Elfen auch zu Reichtum verhelfen können …“ 
 
    „Das sind eher Imps“, gähnte Mike. „Verrückte kleine Dämonen. Elfen machen das nur selten, und nur im Rahmen von Händeln, die unser Herr Überkorrekt vehement und empört seit jeher ablehnt. Es ist wirklich nicht leicht für einen wie mich, mit einem Patron, der so derart versessen darauf ist, alles immer richtig zu machen. Ich finde, manchmal würde gut völlig ausreichen.“ 
 
    Lara, die das grundsätzlich ähnlich sah, wollte Byrne trotzdem in Schutz nehmen. „Fionn Byrne wäre nicht mehr Fionn Byrne, wenn er das so wie wir machen würde. Ich finde es bewundernswert, wie er seinen Weg auch dann geht, wenn es steinig wird, bergauf führt und Gegenwind bläst.“ 
 
    Sie stellte das Fahrrad ab und ging ins Haus, um sich eine festere Jacke zu holen. 
 
    Mike folgte ihr nach kurzem Zögern. „Hältst du es für eine gute Idee, Devenue aus dem Elfenland zu holen?“ 
 
    Etwas in seinem Ton ließ Lara aufsehen. „Ja“, sagte sie gerade, als Ms. Hanson aus der Küche kam. „Schutzhaft, weil sich sonst die Seelie mit den Unseelie über den Knilch in die Haare kriegen, und natürlich Verwahr-Haft, weil er mal mindestens den armen Mallory auf dem Gewissen hat und Peter wohl auch, um so Mab zu zügeln.“ 
 
    „Wollt ihr was essen?“, fragte Ms. Hanson. „Ich bringe Mr. Preston gerade einen Imbiss. Er ist ja so fleißig …“ 
 
    „Bei Preston könnte ich auch noch vorbeischauen.“ Willig folgte Lara mit Mike zusammen der Haushälterin mit ihrem Tablett in den Keller.  
 
    „Wesson!“, begrüßte sie der Forensiker. „Welch Glanz in meinem düsteren Labor. Wie kann ich Ihnen helfen?“ 
 
    „Sie könnten den Tisch freiräumen, damit ich aufdecken kann“, erklärte Ms. Hanson.  
 
    „Zeigen Sie mir doch nochmal die Beweisstücke von den beiden Tatorten“, bat Lara und ließ ausnahmsweise gutes Essen warten. „Ich brauche eine gerichtsfeste Verbindung zu meinem Täter.“ 
 
    „Wenn ich dir so zuhöre, sehe ich den Vorteil eures Systems ehrlich gesagt nicht.“ Mike kicherte. „Bei uns wird die Strafe auf der Basis von Schuld und nicht von Formalien verhängt.“ 
 
    Lara, die gerade überhaupt keine Lust auf rechtsethische Diskussionen hatte, ignorierte den Einwand und folgte Preston zu einem mit Folie verkleideten Tisch, auf dem, in akkurat beschriftete Tütchen verpackt, ein Sammelsurium von Fundstücken lag.  
 
    „Schmutz und Kram“, murrte Ms. Hanson. „In meinen Krimis sind Beweise greifbar. Die Tatwaffe mit Blut daran, ein Taschentuch des Mörders …“ 
 
    „Autoren sind da zielstrebiger als echte Täter“, lachte Preston. „Aber ich gebe mein Bestes, auch aus Schmutz und Kram den Tathergang zu rekonstruieren.“ 
 
    Er wies der Reihe nach auf die Fundstücke. „Dieser Gipsabdruck eines Schuhs ist von Mallory. Das niedergebrannte Gras hier zeigt in den Brandstellen, dass sulfidhaltige Substanzen verwendet wurden.“ Er sah zu Mike und hob eine Tüte hoch. „Diese Haare könnten auf Ihre Verwandten weisen. Doch weil sie trocken waren, obwohl es geregnet hatte, spricht einiges dafür, dass sie später dort hinverbracht wurden.“  
 
    Nun kamen auch Mike und Ms. Hanson neugierig näher. 
 
    „Anders aber diese Fasern hier …“ Wieder hob er eine Tüte an. „Die waren feucht, als ich ankam.“  
 
    Interessiert betrachte Lara das winzige Stoffstück, von dem noch einzelne Fäden weghingen.  
 
    „Aber …“, setzte Ms. Hanson an. „Das ist ja Seide! Gute Seide und handgefärbt, wenn sie mich fragen. Wer geht denn so schändlich mit guten Sachen um?“ 
 
    „Gute Sachen?“, erkundigte sich Mike skeptisch.  
 
    „Aber ja! Aus solchem Stoff macht Krawatten oder eine Seidenweste, wenn man viel Geld hat.“ Ms. Hanson besah sich das Tütchen genauer. „Ich würde sagen, das hat Linda Kendrick gefärbt. Niemand sonst bekommt ein so sattes Irisch-Grün hin.“ 
 
    Lara schluckte, um ihre teeniehafte Aufregung zu verbergen. „Mike, sag mal, hatte Devenue auf dem Fest nicht so einen männlichen Mode-Strick um den Hals?“  
 
    „Nicht nur da …“  
 
    „Preston“, wandte sich Lara dann an den Forensiker. „Bitte rufen Sie mit Ms. Hanson diese Linda Kendrick an und klären Sie ab, ob Devenue sich nicht dort für das Sommerfest der Faye eingedeckt hat.“ 
 
    „Warum machst du das nicht selbst?“, fragte Mike.  
 
    „Weil wir den Mistkerl jetzt einsacken“, rief sie schon auf dem Weg nach oben. „Kommst du?“ 
 
    Mike holte sie erst ein, als Lara ihre Daytona aus der Remise schob. „Fahren wir?“, fragte sie. „Devenue wird nicht auf uns warten.“ 
 
    Mike schüttelte resigniert den Kopf, bevor er ihr folgte. „Du spinnst!“ Dabei blieb offen, ob er das auf ihre Bewunderung für Byrne bezog oder auf die Jagd nach Devenue.  
 
    „Diese Fixierung auf den ollen Elfen finde ich echt gähnend langweilig“, sagte er, während er mit sichtlichem Widerwillen zu ihr auf die Daytona kletterte. 
 
    „Lüg nicht, Mike, und wenn, dann in einer Weise, die mich nicht auch noch beleidigt!“, knurrte Lara, während sie die Maschine anwarf und aus der Remise schoss. „Ich bin inzwischen sicher, dass du ganz genau weißt, wo Devenue steckt.“ 
 
    „Dein kriminalistisches Gespür ist gelegentlich wirklich lästig“, seufzte Mike hinter ihr. „Fahr bitte zur Mühle von Noinín.“ 
 
    „Wo ist das?“  
 
    „Da, wo du den Hirsch getroffen hast, meine Schöne!“ 
 
    Irgendwie hatte sich Mikes Stimme verändert, jagte ihr einen Schauer über den Rücken, von dem sie nicht wusste, ob es eher Angst oder Erregung war. Unwillkürlich fiel ihr ein, dass es sehr teuer werden konnte, einen Faye um einen Gefallen zu bitten.  
 
    Kurz darauf fuhren sie über eine Kuppe, auf der die verfallene Mühle stand, und kamen auf eine marode Nebenpiste. Die führte sie immer tiefer in ein Moor, das für Laras Empfinden das so ziemlich tristeste war, das sie bisher gesehen hatte. Depressive Natur sozusagen. Grausig.  
 
    Nebel hing in den Senken und immer wieder sah man dunkle Flecken zwischen den Flechten, die irgendwie gierig wirkten. 
 
    „Halte da vorne an. Wir gehen querfeldein weiter.“ 
 
    „Hurra.“ 
 
    Mike kicherte gespenstisch. „Es ist nicht weit …“ 
 
    Lara stieg ab, und wollte sich fragend nach Mike umdrehen, als dieser ihr eine Hand auf den Rücken legte. „Dreh dich nicht um“, zischte er. „Egal, was passiert! Dreh dich auf gar keinen Fall um!“ 
 
    „Wie Frau Lot?“, versuchte Lara einen Scherz. „Woher soll ich wissen, wohin ich mich wenden soll?“ 
 
    „Der Wind wird dich weisen“, raunte ihr Mike von hinten zu. „Und glaub mir, wenn du die Regeln brichst, wirst du mit ein bisschen Salz nicht aus der Nummer rauskommen.“ 
 
    „Okay …“ Mit einem sehr mulmigen Gefühl ließ sich Lara vom Wind übers Moor treiben, vorbei an Pfuhlen und Tümpeln, die aussahen, als würden sie düstere Geheimnisse bergen.  
 
    Gut eine halbe Stunde stiefelte sie mit Mike über ein durchweichtes Land. Gelegentliches Schmatzen zerrte an ihren Nerven. Der Faye hielt sich immer hinter ihr, schwieg beharrlich und kicherte höchstens, wenn sie ein unverhofftes Geräusch zusammenfahren ließ. Ein unheimlicher Laut, der Laras Rückgrat zum Kribbeln brachte.  
 
    Sie erreichten eine von einem Blitz zerborstene Weide, die ihre verkohlten Arme in einem bizarren Winkel in den Himmel reckte. Alte Götter beschwörend, dunkle Mächte, zornige Geister …“ 
 
    „Halt!“, befahl Mike.  
 
    Gehorsam blieb sie stehen. Der tote Baum schlug sie in seinen Bann. An der Rinde hingen sonderbare Fetzen, die träge im abflauenden Wind flatterten. Darunter war in feinen Streifen grüne Seide. Der, die Preston in einem seiner CSI-Tütchen aufbewahrte, auffallend ähnlich …  
 
    „Oh, oh“, erklang es hinter ihr. Das klang etwas mehr nach dem Mike, den Lara kannte.  
 
    „Oh, oh?“ Natürlich drehte sich Lara nicht um. „Oh, oh im Sinne von Das überrascht mich jetzt aber oder eher wie Für diese Katastrophe fehlen mir die Worte?“ 
 
    „Rühr dich nicht!“, rief Mike, drängte sich an ihr vorbei und näherte sich äußerst misstrauisch der Weide.  
 
    Sehr, sehr langsam griff Lara nach ihrer Dienstwaffe. Es hatte etwas Beruhigendes, als sich ihre Finger um den Griff schlossen. 
 
    Mike hatte die Weide inzwischen umrundet, er wirkte äußerst wachsam, gespannt wie eine Bogensehne. 
 
    In dem Moment bemerkte sie eine Bewegung im Wurzelstock des riesigen Baums. „Mike!“  
 
    Ihre Warnung kam zu spät. Ein schlammverschmierter Schatten stürzte sich auf den Faye und verfehlte ihn nur knapp. Eine Entladung schlug ein paar Meter entfernt in den Boden ein und schleuderte verbrannte Flechten in den Himmel. Für einen grässlichen Augenblick fühlte sich Lara in den Steinbruch von Cornwall zurückversetzt, wo sie das erste Mal Elfenfeuer begegnet war. Jetzt erst erkannte sie, dass dieser Golem offenbar Devenue war. Hatte Mike ihn in dem Sumpfloch gefangen gehalten und hier draußen im Sturm weichkochen wollen?  
 
    Fast hatte sie Mitleid mit dem Elfen.  
 
    Doch das verpuffte, als ein weiterer Magiestoß direkt vor ihren Füßen einschlug und sie panisch zurücktaumeln ließ. Und noch einer zwang sie wieder ein paar Schritte zurück. Lara erinnerte sich dunkel, dass dort ein Sumpfloch war, aber sie wusste nicht mehr genau, in welcher Entfernung. 
 
    Sturm heulte auf, doch er klang eher schmerzlich als zornig. Erstaunlich.  
 
    Mike umrundete die Weide ein weiteres Mal.  
 
    Devenue, der mit nichts mehr an den hochnäsigen Elfen erinnerte, sprang mit gefletschten Zähnen und gespreizten Fingern den Faye ein weiteres Mal an und stöhnend gingen die beiden zu Boden. Hagel prasselte auf sie ein. Weitere Entladungen rissen den Boden auf. 
 
    Hilflos duckte sich Lara unter den Naturgewalten und überlegte, wie sie Devenue überwältigen könnte.  
 
    Dann – gerade so, als hätte jemand den Aus-Knopf betätigt – schwieg der Sturm und der Hagel stoppte. Devenue hielt Mike eng umschlungen in einem sehr seltsamen Tanz um den Baum herum.  
 
    Erst verspätet erkannte Lara, dass der Elf einen dunklen Gegenstand gegen die Brust des Faye drückte. Etwas, dem Mike unter allen Umständen ausweichen wollte, was zu diesem befremdlichen Reigen führte.  
 
    Das war kein Tanz, das war ein erbitterter Kampf. Vorsichtig wagte sich Lara näher. Sie verstand nichts davon, was die beiden hier trieben. Sie hatte keine Ahnung, was Mike gefangen hielt, noch, was er zuvor mit Devenue angestellt hatte. 
 
    Die Erde unter ihren Füßen begann zu beben, die Welten zu flimmern. Lara konzentrierte sich auf Mike, als sie sich langsam, vorsichtig, noch näher heranwagte. Das Gesicht ihres Freundes verriet Schmerz und Entschlossenheit. Ein Anblick, der sie in der Seele berührte.  
 
    Eine erneute Drehung der Kämpfenden lenkte Devenues Blick auf Lara. Der unverhohlene Hass in seinen Augen ließ sie schaudern, dann schwappte die Emotion zu ihr und ergriff von ihr Besitz.  
 
    Im Blick eines Elfen kann man sich verlieren, hatte Ms. Iverness mal in ganz anderem Zusammenhang gesagt. Aber Lara hatte wieder einmal nicht verstanden, was das bedeutete. Der Hass des Elfen richtete sich gegen die Faye, gegen dieses verwilderte Land, gegen die Unordnung all überall. Werke des kleinen Volkes, dieses diebischen Gesindels …  
 
    Lara würgte an diesen Gefühlen, konnte sich aber ihrer nicht erwehren. Wie von selbst hob sie ihre Pistole. Devenue grinste siegessicher. Doch diese Sekunde des Triumphs war alles, was Lara brauchte.  
 
    Sie stieß den Atem aus und schoss.  
 
    Der Schrei mit dem Devenue mit einer Kugel im Oberschenkel zu Boden ging, war ohrenbetäubend. Mike taumelte von ihm fort, würgte und hob dann beide Hände.  
 
    „Lass es sein!“; brüllte Lara so laut sie nur konnte und stellte sich zwischen den Elfen und den wütenden Faye.  
 
    „Fällt mir nicht ein!“, fauchte Mike, der im Augenblick wenig Menschliches an sich hatte. „Er hat mich übertölpelt, verdammt! Mich!“ 
 
    „Wie?“, rief Lara eindringlich.  
 
    „Mit altem Eisen!“ Wieder hob der Faye die Hand. Donner grollte dienstbeflissen. Lara gab sich keinen Illusionen hin. Der nächste Blitz würde sie alle töten.  
 
    „Wir brauchen ihn …“, setzte sie nochmals an. „Wenn du das jetzt machst, haben sie gewonnen.“ 
 
    „Ihr seid so unfassbar dämlich“, stöhnte Devenue. „Es ist beschämend, dass ihr so schwer zu töten seid.“ 
 
    „Zum Sterben noch zu doof.“ Lara lächelte breit. „Des einen Freud, des anderen Leid.“ 
 
    „Es wird euch nichts helfen! Wir brauchen die Unseelie nicht … und die Faye, das schmierige Pack, schon gar nicht.“ 
 
    „Ha!“ Mike packte in unbändigem Zorn eine schlammverschmierte Wurzel, die auf dem vom Kampf aufgewühlten Boden zwischen den beiden gelegen hatte, und legte sie Devenue, der sich heulend am Boden wälzte, auf die Brust.  
 
    Wenn er ihm ein Brandeisen auf die Brust gedrückt hätte, wäre das Geschrei kaum lauter gewesen. Unwillkürlich fuhr sich Lara mit den Händen an die Ohren, während sich der Faye selbst qualvoll direkt neben dem Elfen übergab. 
 
    Lara sah genauer hin. Dann lächelte sie bitter. Darum hatte Devenue sich befreien können. 
 
    Die Wurzel war tatsächlich ein uraltes erodiertes Stück Eisen.  
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    26. Kapitel - Langsam langt’s 
 
    Schweigend fuhr Fionn Patrick zurück nach Kilkenny zu seinem Fahrrad. Er verfügte nun über Pats schriftlich niedergelegte und ausführliche Aussage, fühlte sich aber vor allem frustriert. 
 
    Die letzten beiden Fälle waren nicht leicht zu lösen gewesen und das unter anderem, weil die Schattenwelt ihren inneren Zusammenhalt verlor. 
 
    Hier jedoch – auf seinem eigenen Grund und Boden – schien er sich erst recht wie in einer trügerischen Moorlandschaft zu bewegen. Jeder falsche Schritt konnte fatale Auswirkungen haben. 
 
    Alles nahm seinen Ausgangspunkt vom Konflikt der Elfen untereinander und würde nun auch wieder dort einmünden. Letztlich hatte Fionn gehofft, Patrick festnageln zu können, weil er sich dann hätte einreden können, dass nicht erneut ein Elf der Täter war. 
 
    Die Hochelfen fanden ihn jetzt schon derartig lästig, dass sie entschieden hatten, ihn finanziell zu ruinieren. Wenn er erneut in diesem Schlick herumrührte und dabei wieder ein Hochelf auf die Anklagebank geraten würde, wusste man nicht, was ihnen noch einfallen würde. 
 
    Fionn empfand das als zutiefst demütigend, aber er hatte den Beruf des Ermittlers nicht gewählt, um persönliche Empfindlichkeiten dem Recht im Weg stehen zu lassen. Anders jedoch sah es mit den Folgen für die mehreren hundert Bewohner von Feochadán und den umliegenden Orten aus, die in seine Insolvenz hineingezogen werden würden. Hier wurde die Butter ohnehin schon sehr dünn aufs Brot gestrichen … immer schon. Und obwohl man in modernen Zeiten lebte, fühlte sich Fionn für das Wohl und Wehe dieser Menschen verantwortlich. 
 
    Während er das dachte, ärgerte sich er schon über sich selbst. 
 
    Er würde Mittel und Wege finden, wie er sie immer gefunden hatte! Notfalls musste er auf die Vorschläge zurückgreifen, die Lara in ihrer wunderbaren großstädtischen Ahnungslosigkeit gemacht hatte. Ahnungslosigkeit war vielleicht das falsche Wort. 
 
    Lara fehlten Wurzeln. Dafür war sie pragmatisch. Sie hatte definitiv ihren Stolz – manchmal schien sie sogar schier daran zu ersticken – konnte aber nicht eine Sekunde lang nachvollziehen, was es bedeutete, sich von Elfen wegen Geld auf die Knie zwingen zu lassen. 
 
    Wie auch? 
 
    Energisch verbot er sich diese Grübeleien. Zunächst einmal galt es, Devenue festzusetzen. 
 
    Im Nachhinein wurde ihm klar, dass er Lara mehr oder weniger auf dem Dorfplatz stehengelassen hatte, etwas, wofür er sich entschuldigen würde. Hoffentlich hatte ihr Ms. Hanson einen Wagen besorgt! 
 
    Sein Versuch, Wesson anzurufen, blieb erfolglos. Wenn sie über Land unterwegs war, kaum verwunderlich. 
 
    Nach kurzem Nachdenken wählte er Olivias Nummer. 
 
    Nach dem fünften Klingeln nahm sie ab. 
 
    „Hallo, Olly! Ich bin es“, sagte er. „Schandhafterweise habe ich mich lange nicht gemeldet. Wir stecken knietief in einem Fall. Geht es dir gut?“ 
 
    „Ja, mir geht es gut. Aber du hörst dich an, als würdest du eine Erkältung bekommen. Und wolltest du dich nicht um private Dinge kümmern?“ 
 
    „Das wollte ich“, gestand Fionn. „Nur hat ein Mörder beschlossen, darauf keine Rücksicht zu nehmen. Lara Wesson ist inzwischen hier …“ 
 
    „Oh, grüße sie von mir! Ich schätze, sie findet das Landleben ein wenig … befremdlich.“ 
 
    Fionn lachte. Olivia brachte Dinge so wunderbar auf den Punkt. 
 
    „Befremdlich ist das richtige Wort! Gibt es Neues in London? Oder sonst?“ 
 
    „Nichts Besonderes, nur die Possen rund um den Brexit, die du sicherlich trotz deiner beschaulichen - oder weniger beschaulichen - Zurückgezogenheit mitbekommen hast!“ 
 
    „Ganz am Rande.“ Fionn schüttelte den Kopf, obwohl Olivia das nicht sehen konnte. „Es ist bemerkenswert, wie unwichtig das erscheinen kann, wenn man dabei ist, Leichen zu finden und Mörder zu jagen.“ 
 
    „Fionn“, sagte Olivia. „Ist der Fall schlimm? Oder läuft etwas anderes ganz und gar nicht so, wie du es gerne hättest?“ 
 
    Er runzelte die Stirn und sah auf das Werbeplakat für Red Beer, das an der Mauer hing, ohne es wirklich wahrzunehmen. „Wie kommst du darauf?“ 
 
    „Deine Stimme, deine Sätze … ich kenne dich! Gibt es etwas, das ich tun kann?“ 
 
    „Nein!“, wehrte er peinlich berührt ab. „Alles ist in bester Ordnung!“ 
 
    „Oder geht es um etwas ganz anderes?“ 
 
    „Anderes?“, echote er. 
 
    „Nun, du sagtest, Lara Wesson sei jetzt in Feochadán …“ 
 
    „Oh, nein, nein, nein!“, unterbrach er leichthin. „Was das angeht, ist alles in Ordnung, beziehungsweise mag sie es hier nicht besonders, wie du dir ja schon gedacht hattest. Und sie ist mit ihrem geliebten Motorrad hier …“ 
 
    Sie wechselten noch ein paar belanglose, freundliche Sätze. Dabei fiel Fionn auf, wie ungewöhnlich das war. Olivia pflegte den Punkt zu treffen und Dinge aus ihm herauszulocken. Und dieses Mal hakte sie nicht nach, sondern klang, als müsse sie ihn vor irgendetwas beschützen, das er selbst nicht wusste … Oder war ihr klar, wie entsetzlich es um seine Finanzen stand? 
 
    „Ich fahre für ein paar Tage zu Cousine Mabel nach Oxford“, sagte sie gerade. „Aber wenn du irgendetwas brauchst, kannst du mich jederzeit erreichen.“ 
 
    Ja, verdammt! Sie wusste es, oder ahnte es. Bei all ihren Beziehungen hatte ihr vermutlich irgendjemand gesteckt, dass seine Kreditlinie geplatzt war und … 
 
    „Das mache ich“, sagte er rau. „Aber im Augenblick brauche ich vor allem ein wenig Glück, um einen Mörder zu schnappen, ehe er irgendwo über die grünen Felder verschwunden ist!“ 
 
    „Dann Waidmannsheil“, sagte Olivia. 
 
    Und als Fionn aufgelegt hatte, war ihm für einen Moment danach, sich zu betrinken. Oder sogar Kaffee zu bestellen. Denn jetzt bekam die finanzielle Notlage eine neue erschreckende Facette. Das Letzte, das Fionn ertragen würde, war Hilfe durch Olivia. 
 
    Sie konnte die Burg vermutlich kaufen, ohne auch nur eine Sekunde lang über eine Finanzierung nachdenken zu müssen. 
 
    Aber Olivia kannte ihn auch lange genug. 
 
    Fionn drehte sich um, und wäre fast mit Patrick zusammengestoßen, der in dem Augenblick auf ihn zustürmte. 
 
    „Mein Fahrrad!“, presste er hervor. „Es ist weg! Und die Jungs sagen, Lara hat es genommen. Wohin kann die damit unterwegs sein? Wollte sie nicht Devenue suchen? Ich nehme an, du hast bemerkt, dass ein … hässlicher … Sturm über dem Moor aufzieht.“ 
 
    „Das wollte sie. Und ich war so gedankenlos, ihr keinen Wagen zu organisieren! Jetzt kann sie so gut wie überall sein! Wir sollten sie suchen.“ 
 
    Nachdem Patrick wieder nach draußen gestürmt war, nahm Fionn sich einen Augenblick Zeit, um nachzudenken. 
 
    Wohin konnte ein Hochelf fliehen, wenn er in der Gegend nicht wohlgelitten war? Oder noch weniger als das? 
 
    Ein Hochelf, der schon mindestens einen heftigen Zusammenstoß mit Mikelatz hinter sich hatte? 
 
    Von Seiten der Faye war keine Amtshilfe zu erwarten. Aber dass sie Devenue entkommen lassen würden, war unwahrscheinlich. Gerade auf altem Feengrund würde er nicht weit kommen! 
 
    Obwohl er plötzlich das Gefühl von Dringlichkeit verspürte, zwang er sich, nachzudenken und ging im Geiste die Gegend rund um Feochadán ab. Die landschaftlichen Gegebenheiten, wie viele Menschen dort vorbeikamen und wann … 
 
    Wenn Mikelatz seine Finger im Spiel hatte, dann hatte er anderen Faye vor allem eines voraus: Er wusste, wie weit sich die Hochelfen von ihrer einstigen Vertrautheit mit der Natur inzwischen entfernt hatten. Er wusste, wo jemand wie Devenue schnell und leicht vorankommen würde und wo eher nicht. 
 
    Außerdem besaß Mike einen unbestreitbaren Hang zur Theatralik. 
 
    Patrick kam zurück. „Millie Vanes Tochter hat sie gesehen: Sie sind nach Südwesten!“ 
 
    „Sie?“, fragte Fionn. 
 
    „Ja“, keuchte Patrick, „Lara auf meinem Fahrrad und offenbar Mike auf dem Gepäckträger!“ 
 
    Fionn nickte bedächtig. 
 
    „Ich habe gerade überlegt, wohin jemand fliehen würde, der nicht gefunden werden will. Oder wohin man ein Wesen der Schatten treiben würde, von dem man nicht möchte, dass es entkommt. Welcher mythologisch bedeutsame Ort fällt dir ein, zu dem derjenige in dieser Richtung unterwegs sein könnte?“ 
 
    „Die tote Weide!“ 
 
    „Genau. Wir nehmen das Auto, fahren bis zum Seann Clach und laufen von dort aus über den alten Knüppelpfad ins Moor!“ 
 
    „Puh“, sagte Patrick, wischte sich feuchtes Haar aus der Stirn und folgte dann Fionn zum Auto.  
 
    „Hast du etwas dabei, womit wir uns Elfenfeuer vom Hals halten können?“, fragte Fionn, während er den Wagen vor dem zwei Meter hohen Findling zum Stehen brachte, der den Zugang zum Knüppelpfad markierte. „Ein Amulett? Einen Zauber? Devenue wird nicht nur missgelaunt sein, sondern bereit, um Leib und Leben zu kämpfen.“ 
 
    Pat klopfte seine Taschen ab. 
 
    „Nicht direkt … aber vielleicht …“ Er fischte in der hinteren Hosentasche. „Wenn man sonst nichts hat, sollte man immerhin eine Kordel haben“, erklärte er dann, sichtlich zufrieden mit sich selbst. Er zog ein gerade mal zwei Handspannen messendes Stück Schnur aus der Tasche, wie man sie benutzt, um Päckchen zu verschnüren. „Ich brauche einen kleinen Zweig, kurz und dünn!“ 
 
    Fionn ging in die Hocke, nahm ein herabgefallenes trockenes Ästchen, reichte es Patrick. Der zog geübt die Schnur darum, wobei er sieben parallele Knoten machte und einen Zauber murmelte. „Hier! Der bindet die Kraft. Aber nur einmal! Mehr Schnur haben wir nicht.“ 
 
    „Einmal genügt“, sagte Fionn entschlossen. „Und jetzt weiter!“ 
 
    Der Knüppelpfad war genauso angelegt wie vor tausenden von Jahren: armdicke Äste wurden hintereinander zu einem Weg gelegt, der im Moor gerade so viel Auftrieb gab, dass ein Mensch davor bewahrt wurde, zu versinken, indem die Äste das Körpergewicht verteilten. Dieser Pfad hier stammte aus den sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts, wo mystisch interessierte Reisegruppen ins Moor gezogen waren, um vermeintlich alte Riten zu vollziehen und dabei Hasch zu rauchen. 
 
    Seitdem nutzen ihn Leute, die illegal bodenbrütende Vögel fangen oder auf dem Moor Beeren sammeln wollten. Daher war er nicht gerade gut in Stand gehalten, aber noch nutzbar. Manchmal musste man sehr große Schritte machen, doch die Holzknüppel lagen noch dicht genug, um das Vorankommen zu ermöglichen. 
 
    Obwohl es noch heller Tag war, waberte hier der Dunst und es schien bald die Dämmerung hereinzubrechen. 
 
    Fionn liebte diese Gegend und ihre Gerüche, das leise Quatschen des Moores, die Einsamkeit, die Vogelrufe und den geheimnisvollen Nebel. Nicht anders hatte es hier in seiner Kindheit ausgesehen. 
 
    Hier fühlte er sich auf einmal Patrick näher, der sicher, aufrecht und mit gelassener Zielstrebigkeit über diesen Knüppeldamm lief und in den Dunst schnupperte, wie ein Druide es auch vor hunderten von Jahren getan hätte - wenn man vom Fehlen wallender Gewänder einmal absah. 
 
    „Irgendwo hat jemand Feuer gemacht!“ 
 
    „Oder Elfenfeuer geschleudert“, bemerkte Fionn. „Beeilen wir uns!“ Im nächsten Augenblick war scharf und klar ein kleines blaues Licht zu sehen, das allerdings sofort wieder verschwand. 
 
    „Nicht rennen“, sagte Patrick. „Nicht rennen! Selbst der Herr von Feochadán sollte auf dem Pfad bleiben! Wir haben kein Seil dabei, um jemanden aus dem Morast zu ziehen.“ 
 
    Fionn nickte nur, eilte über die hier tief eingesunkenen Holzknüppel der Weide entgegen. In seiner Hand fühlte sich Patricks kleiner Knotenzauber ganz unspektakulär an, schon ein wenig feucht vom Nebel. 
 
    Im nächsten Augenblick hörte Fionn, wie Lara fluchte. Irgendetwas knackte. 
 
    Der Knüppelpfad führte zur toten Weide, aber nicht in direkter Linie. Fionn war versucht, nun doch querfeldein in wenigen Sprüngen auf sein Ziel zuzuhalten. Aber versinkend würde er Lara keine Hilfe sein. 
 
    Er hetzte den Pfad entlang, hatte Patrick nun weit hinter sich gelassen und sah vor sich wie riesige Geisterhände die Äste der Weide, die durch den Dunst zu tasten schienen. 
 
    Im nächsten Augenblick prallte er heftig gegen jemanden, gemeinsam gingen sie zu Boden und er erkannte im Fallen, dass es Lara war. 
 
    Er schaffte es, nicht auf ihr zu landen. 
 
    „Sorry, Wesson!“ 
 
    „Verdammt, Byrne! Schnell, die bringen sich …“ 
 
    Als würden die Wolken sich entladen, flammte ein blauer Blitz auf. Ganz kurz durchdrang dieses Licht den Nebel und Fionn sah ganz deutlich, wie Mikelatz von der Kraft nach hinten geschleudert wurde. Jemand, der vollkommen schlammbeschmiert war, richtete sich auf und warf etwas nach dem Faye. Dann sah er Fionn. 
 
    Er riss die Hand hoch und das Elfenfeuer flammte erneut auf, zog sich zu einer schnell rotierenden Kugel zusammen und raste auf Fionn zu. 
 
    Er spürte nur mäßiges Vertrauen in das brüchige Stückchen Holz mit den hastig gezogenen Knoten, doch hob er es der Lichtkugel entgegen. 
 
    Sie schien wie angezogen davon, zog sich jäh in die Länge, schien förmlich in den Knoten zu versickern, knisterte und erlosch. Dann zerbrach das Holz und fiel mit der losen Schnur zu Boden. 
 
    Fionn stieß sich ab, sprang die moorbraune Figur mit den hasserfüllten Augen an und auf der Handfläche des Hochelfen formte sich eine weitere Lichtkugel, da grub Fionn seine Zähne in eine Stelle am Halsansatz, ließ das Blut kurz austreten und spuckte es dann neben sich in das fahle Gras. 
 
    Die Lichtkugel sank in sich zusammen, Devenue erschlaffte und lag mit einem verträumten Lächeln still da. 
 
    Fionn beachtete ihn nicht mehr, sondern rannte zu Lara, die sich mühte, zusammen mit Patrick Mikelatz aus dem Schlick zu ziehen. 
 
    Fionn schob sie weg. 
 
    „Haltet mich! Und ich ziehe ihn heraus!“ 
 
    Er ging ein wenig in die Knie, fasste unter Mikes Achseln, nutzte den Ruck, als Lara und Patrick zusammen an ihm zerrten und mit einem Gurgeln gab das Moor den Faye frei. 
 
    Mike murmelte etwas, wischte sich Schlick vom Mund und fauchte: „Was macht ihr denn für einen Zirkus? Faye versinken nicht!“ 
 
    Alle keuchten, alle waren ungeheuerlich schmutzig, aber Fionn war es danach, zu lachen. 
 
    Welche Ironie, das Ganze … 
 
    Er breitete die Arme aus, drehte sich trunken und begann zu lachen. 
 
    „Byrne?“, fragte Lara, die ja immer bierernst sein musste und so eine Spielverderberin, wiewohl ja auch irgendwie nett und schlau …  
 
    „Byrne?“, wiederholte sie schärfer. „Haben Sie ihn gebissen?“ 
 
    „Ja, das war in dem Moment risikominimierend“, sang Fionn, zog sie kurz mit sich in eine spielerische Umdrehung und wünschte sich Geigenmusik. 
 
    „Was machen wir?“, fragte Lara papiertrocken. „Elfenblut macht leichtsinnig und erzeugt so etwas wie einen Rausch …“ 
 
    „Wissen wir“, sagte Mike und Pat spottete im selben Moment: „Hätte ich jetzt gar nicht bemerkt!“ 
 
    „Hat denn keiner Handschellen?“, fragte Fionn. „Einen Fisch an der Angel und keinen Kescher zur Hand, das ist St. Petrus nicht wohlgefällig und der Fisch, der flüchtet sich leicht zurück ins Wasser.“ 
 
    „Wo er recht hat, hat er recht!“, stöhnte Lara, während sie Devenue herumwuchtete, um ihm die Handschellen anzulegen. „Und jetzt müssen wir ihn zurückschleppen! Er sieht nicht aus, als könnte er laufen.“ 
 
    „Kein Problem“, erwiderte Fionn leutselig. „Gar kein Problem! Ich nehme den Elfen!“ 
 
    Für wenige, wunderbare Minuten trug er ihn über den Knüppeldamm, fühlte sich zuversichtlich, war sicher, dass sich alle Probleme lösen ließen und alle Schulden begleichen, doch da er das Blut fast komplett hatte ausspucken können, ließ die Wirkung sehr schnell nach und ihr folgte Ernüchterung. 
 
    Jetzt mussten sie Devenue vernehmen.  
 
    Indizien, Laborbefunde und Aussagen abgleichen, alles Zusammenführen, O´Conelly anrufen. 
 
    Und dann, wenn kein Zweifel mehr bestand, wenn Devenue nach London überführt werden würde, dann war ein schwerer Stein von Fionns Seele gerollt. 
 
    Aber die Probleme, wegen der er eigentlich heimgereist war, warteten unverändert auf ihn. 
 
    Unscharf sah Fionn den Seann Clach aus dem Dunst auftauchen, hinter dem das Auto geparkt war. 
 
    Dann trat ihm plötzlich jemand in den Weg. 
 
    Ein Faye in Kleidung der Anderwelt. 
 
    „Fionnbharr Byrne! Unsere Herrscherin wünscht, dich auf ein Wort zu sehen! Und zwar sogleich!“ 
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    27. Kapitel - Elfengold 
 
    Mike, der aussah, wie ein frischgebackener Golem, bedachte erst den Faye und dann Byrne mit einem besorgten Blick. Byrne hingegen gab sich unbeeindruckt, aber das tat er meistens. 
 
    „Wohlan“, sagte er und schüttelte sich beiläufig etwas Schlamm von der Hose. „Weise Mike und mir bitte den Weg.“ 
 
    „Nehmt den Elf mit!“, forderte der Faye streng. 
 
    Das war Laras Einsatz. „Der ist verhaftet. Die Bukarester Konvention unterstellt die Verfolgung von Straftätern realisierungsferner Spezies auf dem Gebiet des Vereinigten Königreichs der Autorität der DIA.“ 
 
    „Wir sind hier auf Elfenland!“ 
 
    „Wir sind hier auf Land des Tiarna“, widersprach Lara streng. „Devenue wurde von mir verhaftet und dabei bleibt es.“ 
 
    Donner grollte bedrohlich.  
 
    „Das schöne Volk wird Gelegenheit haben, seinen Standpunkt vorzutragen. Aber fürs Erste kommt Devenue nach Feochadán Castle.“ 
 
    „In das dortige, von mir persönlich abgeschirmte Verlies“, ergänzte Pat mit all der Autorität, die man von einem Druiden auch erwarten durfte. 
 
    Devenue schien nichts dagegen zu haben, abgeführt zu werden. Kein Wunder, dachte Lara grimmig. In der Anderwelt würde ihn Titania in aller Ruhe häuten! 
 
    Also machte sich Lara die Verunsicherung des Faye zunutze, und bugsierte zusammen mit Pat den Hochelfen über den Knüppelweg aus dem Moor. 
 
    Sie war froh um die Unterstützung, denn geschwächt von Eisen und Kampf konnte Devenue sich fast nicht allein auf den Füßen halten. 
 
    Als sie über die Schulter blickte, sah sie Byrne mit Mike und ihrem Führen in den nun wieder dicht aufziehenden Nebeln verschwinden. 
 
    „Wir sollten sehen, dass wir aus diesem Schlammloch kommen!“, bemerkte sie grimmig. 
 
    „Es war eine gute Idee, sich auf die Konvention zu berufen“, lobte Pat sie. „Aber …“ 
 
    „… die Aufgaben der DIA regelt das Protokoll von Nantes!“ Devenue würgte förmlich bei den Worten, wobei Lara nicht sicher war, ob das Verachtung oder Schwäche war.  
 
    „Doch baut das Protokoll auf der Konvention auf“, nahm sie Pat in Schutz. 
 
    „Niemand mag Klugscheißer“, erwiderte Lara dem Elfen und schob ihn entschlossen vorwärts. Gerade fiel ihr auf, dass sie mit dem Motorrad Devenue nicht zur Burg bringen konnte.  
 
    „Der Honda steht da hinten“, sagte in dem Augenblick Pat, der Süße. 
 
      
 
    Ms. Hanson wirkte wie eine aufgeschreckte Glucke, der man den Fuchs in den Stall brachte, als sie kurz darauf Devenue in die Halle führten. 
 
    „Was ist denn da passiert?“, fragte sie mit sichtlichem Missfallen. Obwohl Lara selbst nicht wirklich aktiv mitgekämpft hatte, war sie ebenfalls keine ladylike Erscheinung. Wie übrigens frisch gekämmt und gebadet auch nicht, aber das war etwas anderes! 
 
    „Das ist Mallorys Mörder und höchstwahrscheinlich hat er auch Peter auf dem Gewissen! Wir bringen ihn ins Verlies.“ 
 
    „Da hat Mr. Preston sein Labor eingerichtet“, widersprach Ms. Hanson sofort, während man ihr ansah, dass sie am liebsten sofort zum Wischmopp gegriffen hätte, um hinter dem tropfnassen Elfen aufzuwischen. 
 
    „Der hintere Teil mit den Zellen ist verfügbar.“ Pats gewinnendes Lächeln konnte Ms. Hanson tatsächlich erweichen. „Und wir brauchen gutes ehrliches Eisen, um den Gesellen hier zu halten.“ 
 
    „Aha.“ Ms. Hanson nickte resigniert. „Aber eine Grobreinigung dürfen wir an diesem Herrn schon vornehmen, oder? Der ist selbst fürs Verlies zu dreckig.“ 
 
    „Kein Wunder, wenn man tagelang in einem verkrüppelten Baum zwischen den Welten gefangen gehalten und gequält wird!“, schnaubte Devenue. 
 
    „Heul doch!“ Pat gab ihm einen Stoß. „Dann wird wenigstens deine Fresse wieder sichtbar!“ 
 
    „Diese miese, kleine verrückte Wetterfee hatte überhaupt kein Recht …“ 
 
    „Na!“, schnalzte Violet, die unbemerkt aus der Küche in die Halle gekommen war. „Mike ist nicht verrückt, wenn man die für Faye geltenden Maßstäbe anlegt. Ganz im Gegenteil. Und er hatte jedes Recht, wie du ganz genau weißt!“ 
 
    Auf dem Hof schlug unvermittelt ein Blitz ein, der alles in gleißendes Licht tauchte und die schweren Kronleuchter in der Halle wackeln ließ. 
 
    So wie Devenue dabei erbleichte, wurde Lara bewusst, dass der Elf auch hier noch nicht wirklich sicher war. 
 
    „Ich werde die Zelle zusätzlich mit Ebereschenzweigen, roten Bändern und Spiegeln schützen“, erklärte Pat, der offenbar dieselben Schlüsse gezogen hatte. 
 
    „Und ich bringe warmes Wasser.“ 
 
    „Ich könnte noch Juckpulver beisteuern“ Violet grinste unschuldig. „Ein bisschen Spaß wenigstens könntet ihr uns gönnen.“ 
 
      
 
    Während Pat und Preston noch Arbeiten an der Zelle vornahmen, in die ein von Ms. Hanson notdürftig gereinigter und mit ein paar alten, aber wenigstens trockenen Arbeiterkleidern ausgestatteter Devenue verbracht worden war, schleppte sich Lara gähnend in die Küche, wo sie von Violet und Ms. Hanson bereits erwartet wurde.  
 
    Die Suppe, die unschuldig am Tisch vor sich hin dampfte, roch köstlich und wurde von Laras Magen mit lautem Knurren begrüßt.  
 
    Beim Essen fiel Laras Blick auf zwei amtlich aussehende Briefe auf der Kommode neben der Tür.  
 
    „Was ist das?“, fragte sie Ms. Hanson.  
 
    „Post.“ 
 
    „Danke. Geht es genauer?“ 
 
    Die Haushälterin schnaubte missbilligend. Offenbar war Lara gerade indiskret gewesen. Aber das war der unschätzbare Vorteil eines Ghettogirls, das sich von solchen Dingen nicht behindern lassen musste. Also verzichtete sie auf Entschuldigungen und wartete geduldig ab.  
 
    „Eine Aufforderung von der Bank. Sie wollen Geld.“ 
 
    Lara seufzte. 
 
    „Sie haben sich ja die Unterlagen angesehen, Ms. Wesson! Der Tiarna hat keins!“ 
 
    „Oh weh!“, entfuhr es Violet. „Wir wissen ja alle, dass es eng ist, aber so eng, dass die Geldsäcke schon Briefe schreiben …?“ 
 
    Lara war es so leid! Es war immer dasselbe. Geld war wie der sechste Sinn. Ohne, machten die anderen fünf auch keinen Spaß.  
 
    Violet sah zum Fenster. „Ich könnte einen diensteifrigen Blitz …“ 
 
    „Das hatten wir doch schon!“, wehrte Ms. Hanson, den Tränen nahe, ab. 
 
    „Und wenn wir doch Ausflüge in die Feenwelt organisieren, wie Patrick vorgeschlagen hat?“ 
 
    „Das halte ich in Anbetracht des … schwierigen Umgangs mit deinen Verwandten für eine bestenfalls mäßig gute Idee“, wandte Lara ein.  
 
    „Und wenn wir doch ein bisschen schürfen …?“ Violets Blick brachte Ms. Hanson zum Schweigen.  
 
    „Lara?“, fragte die Faye, als sie bemerkte, dass Lara wie hypnotisiert die Zeitungen anstarrte, die neben dem verhängnisvollen Brief bereit lagen.  
 
    „Es ist ständig so viel los!“, fluchte sie, als sie aufsprang und aus der Küche stürmte. „Man wird am laufenden Band von Dringendem davon abgelenkt, sich um Wichtiges vernünftig zu kümmern! Ich muss telefonieren.“ 
 
    Sie nahm immer zwei Stufen auf einmal nach oben und rannte dann in ihr Zimmer. Irgendwo in ihren Sachen hatte sie auch die Nummer von Hugh Finn, dem charmanten Werwolf. 
 
    „Mr. Finn?“, fragte sie kurz darauf. „Lara Wesson von der DIA am Apparat. Haben Sie einen Augenblick für mich?“ 
 
    „Lara!“ Tatsächlich klang der Werwolf erfreut. „Was verschafft mir die Ehre, dass eine so charmante junge Dame sich meiner entsinnt?“ 
 
    Nun wusste sie nicht, wie sie anfangen sollte. Wie gesagt, dieses dauernde Gehetze bekam ihr nicht. „Sagen wir so, ich habe neuerdings meine Begeisterung für Eishockey entdeckt, und ganz besonders für die Munich Werewolves.“ 
 
    „Ach?“ Mildes Interesse schwang in Hughs Stimme. „Und worüber genau wollen Sie mit mir sprechen? Spieltaktik? Mannschaftsaufstellung?“ 
 
    Lara lachte. „Marketing.“ 
 
    Eine höchst aufschlussreiche halbe Stunde später hatte sie das Gefühl, einen neuen Freund gewonnen zu haben, der ihr vielleicht auch mal eine Einweisung in die Schattenwelt gewähren würde. Außerdem war Byrnes unmittelbare Zukunft deutlich freundlicher geworden. Als hätte Violet das unten in der Küche gerochen, klarte es endlich etwas auf und ein optimistischer Sonnenstrahl verirrte sich in Laras Zimmer.  
 
    Gut gelaunt wählte sie nun noch die Nummer der DIA und ließ sich von Ivy zu O’Conelly durchstellen, um ihm ganz byrnemäßig pflichtbewusst Devenues Festnahme mitzuteilen. Und um ihn vielleicht auch gleich noch wessonmäßig für eine kleine Gefälligkeit einzuspannen.  
 
    Dann ging sie zurück in die Küche.  
 
      
 
    „Ich habe die Lösung!“ 
 
     „Was soll das sein?“, fragte Pat und sah von seiner Suppe auf.  
 
    Lara atmete tief durch, entschied sich dann aber für einen Frontalangriff: „Vampire!“ 
 
    „Was ist mit ihnen?“ 
 
    „Was du mit den Faye machen wolltest, war gar nicht so dumm!“, rief Lara immer noch begeistert von dem Plan, den sie mit Hugh ausgeheckt hatte. „Aber wir machen das nicht Elfen-Schischi und ewiger Jugend, sondern mit coolen Vampiren!“ 
 
    Auf diese Eröffnung folgte erst einmal Schweigen.  
 
    Donnerndes Schweigen.  
 
    „Und wie, Darling, willst du das vermarkten?“, erkundigte sich schließlich Violet, wobei sie jede einzelne Silbe vorsichtig betonte.  
 
    „Offen.“ Lara stellte ihre Kaffeetasse ab und lehnte sich nach vorn. „Die Gerüchte gibt es ja schon lange. Man kann sie sogar über Feochadán auf Wikipedia nachlesen. Und darauf bauen wir auf! Wir haben überhaupt keine Probleme, über den National Heritage Fund eine Finanzierung für die Sanierung dieser Burg hier zu bekommen. Ms. Iverness füllt schon die Anträge aus und O’Conelly sorgt mit ein paar Telefonaten für eine … zügige Bearbeitung.“ 
 
    „Das wird dir Byrne niemals verzeihen!“, prophezeite Violet und kippte den Rest ihres Tees als sei es ein Schnaps.  
 
    „Das werden wir sehen.“ Lara zuckte gleichgültiger als sie sich fühlte die Schultern. „Bei der Instandsetzung der Burg, die übrigens vielen Leuten in der Region Lohn und Brot beschert, achten wir darauf, dass vampirisches Flair erhalten bleibt. Gibt es nicht sowas wie einen Friedhof hier?“ 
 
    „Ja, schon …“, stammelte Ms. Hanson, sichtlich überrumpelt. „Aber dann kommt ja heraus …“ 
 
    „Aber nein!“ Lara ergriff Ms. Hansons Hand und tätschelte sie. „Gerade nicht. Kein Mensch glaubt an Vampire. Und wenn es welche gäbe, würden sie nicht so offen auftreten. Niemals. Gerade das Geständnis ist der Beweis, mit dem das Gegenteil bewiesen wird.“ 
 
    „Das ist verrückt! Und viel zu gefährlich. Der Tiarna …“ 
 
    „Patrick“, mischte sich Violet ein. „Vielleicht nicht! Es gibt in Deutschland eine Eishockey-Mannschaft, die sich zu erheblichen Teilen aus Werwölfen zusammensetzt.“ 
 
    „Die nennen sich sogar Werewolves“, ergänzte Lara mit ihrem neuesten Wissen. „Und sie heulen, wenn sie ein Tor schießen. Und alle finden das lustig und keiner glaubt, dass gerade das die Wahrheit ist. Wenn ein Spieler bei Vollmond ausfällt – dann ist das ein cooler Marketing-Gag. Der Mythos schützt die Wahrheit.“ 
 
    Während Patrick mit seiner gerunzelten Stirn gerade aussah wie ein Basset-Werwolf, klatschte Violet begeistert in die Hände. „Das wird ein Spaß.“ 
 
    Lara entspannte sich etwas, froh um die Hilfe.  
 
    „Man könnte aus den Geschichten der Gegend eine ansprechende Show zimmern“, spann Violet den Faden munter weiter. „Ein sexy Vampir – auf den fahren die Mädels ab – der eine heiße junge Frau in die Anderwelt entführt, wo sie auf Elfen treffen …“ 
 
    „Kein Schweinkram!“, kam ihr Ms. Hanson resolut zuvor. „Das kommt überhaupt nicht in Frage.“ 
 
    „An den Details könnte man gewiss noch feilen!“ Violet gab sich großzügig. „Auf einer Freilichtbühne, unten am Moor …“ Sie kicherte. „Dort wurde viel zu lange nicht mehr getanzt.“ 
 
    „Aus gutem Grund!“, warf Patrick ein. 
 
    „Genau!“ Ms. Hanson stand auf und zog sich an den Herd zurück.  
 
    „Aber wir könnten es bei den Hügeln hinter der Mühle durchziehen.“ Offenbar waren Pats Bedenken nicht grundsätzlicher Natur. „Dort ist nicht mit Interferenzen zu rechnen und es könnte – ganz im Gegenteil – das Land sogar stärken.“ 
 
    „Über den geeigneten Platz sprechen wir noch“, erlaubte Violet großzügig. „Cecily wird sicherlich in Bezug auf die Show auch mitreden wollen. Was von Vorteil wäre, sie ist ein Genie, wenn es um dramatische Effekte geht! In unserer letzten Nummer hat sie …“ 
 
    „Ein Tourismuskonzept rund um Vampire“, lenkte Lara zurück zu ihrem Anliegen, beschäftigt die Menschen. Gastronomie, Aktivitäten, Andenken …“ 
 
    „Und eine Show zur Legende hier auf der Burg“, warf Violet ein.  
 
    „Vielleicht reicht das Fördergeld, um auch die Nebengebäude herzurichten? Dann könnte man hier ein Bed & Breakfast einrichten. Wohnen bei Vampiren!“, schlug Lara vor. 
 
    „Wir könnten auch die Ausstellung etwas umbauen“, grübelte Ms. Hanson. „Es gibt durchaus Dinge unter dem Dach, die auf die … schattenseitige … Geschichte der Byrnes verweisen.“ 
 
    „Vielleicht wäre auch eine moderate Öffnung der Schatten für ein interessiertes normweltliches Publikum ein Ansatz“, grübelte Pat. „Der Tiarna gehört doch auch zu denen, die echte Inklusion präferieren?“ 
 
    „Hm …“, brummte Ms. Hanson skeptisch. „Nur in homöopathischen Dosen.“  
 
    „Das reicht ja fürs Erste. Es geht ja nur um ein Spiel mit Möglichkeiten und ein paar kontrollierte Erfolgserlebnisse. Das bringt uns sicher Buchungen ohne Ende.“ 
 
    Sie planten und rechneten noch bis tief in die Nacht.  
 
    Als Lara so spät, dass es genau genommen schon wieder früh war, mit Pat, den Ms. Hanson in einem Gästezimmer einquartiert hatte, die Treppe nach oben stieg, fiel ihr Blick auf die Remise, in der auch künftig ein Platz für einen 300 SL sein würde.  
 
    „Was grinst du so?“, fragte Pat neugierig. 
 
    „Ich bin sehr zufrieden mit unserer Arbeit“, sagte sie. „Und ich freue mich, dass wir für Feochadán eine so schöne Lösung gefunden haben.“ 
 
    „Aber dem Ghettogirl aus Soho ist doch die irische Provinz egal?“ 
 
    Lara, blieb vor ihrer Tür stehen und zögerte. „Nein, ist sie nicht. Daran hängt Byrnes Herz und ich will nicht, dass er unglücklich ist.“ 
 
    Zu ihrem größten Erstaunen ergriff Pat ihre Hand und führte sie fast so elegant wie es Byrne gekonnt hätte, an seine Lippen. „Wohl dem der solche Freunde hat. Dein Herz adelt dich, Lara Wesson.“ 
 
    Er zwinkerte ihr zu, sichtlich amüsiert von ihrer Verlegenheit. „Du Ghetto-Queen!“ 
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    28. Kapitel – Höflichkeit und Ehrlichkeit 
 
    Da in Begleitung der Übertritt überall erfolgen konnte, befand sich Fionn schon nach wenigen Schritten durch den Nebel plötzlich auf einer Wiese, auf die rotbraune und gelbe Herbstblätter von den Bäumen herabsegelten und wo es kräftig nach Pilzen roch. 
 
    Innerhalb weniger Minuten erreichte er eine Lichtung, wo zwei sichtlich missgelaunte Elfenherrscher ihn erwarteten. Sie trugen beide die Farben der Jahreszeit, was Titania reifer, aber kein bisschen älter wirken ließ. Ihr Haar schimmerte im Licht der untergehenden Sonne in lebhaften Kupfertönen und Oberon wirkte in dunklem rauen Leder und Hirschhornschmuck wahrlich wie der Herr der Wälder. 
 
    Beide hatten die Arme verschränkt, was Fionn bedeuten sollte, dass er zwar eingeladen, aber doch nur wenig willkommen war. 
 
    Fionn verneigte sich. 
 
    „Danke, dass ich Gelegenheit habe, euch binnen kurzer Zeit ein weiteres Mal zu sehen!“ 
 
    „Schnickschnack“, sagte Titania und funkelte ihn vorwurfsvoll an. „Kommen wir gleich zu dem, was besprochen werden muss: Der Elf namens Devenue, dessen Eintreffen uns von Beginn an merkwürdig erschien, hat offenbar Ränke geschmiedet im Auftrage jener, die es immer noch wagen, sich als Hochelfen zu bezeichnen. Er hat dem Druiden die Mittel an die Hand gegeben, unseren dunklen Geschwistern den Zugang zu eurer Welt wieder zu eröffnen. Das alles ist Teil umfangreicher Pläne, in denen es darum geht, uns zu entmachten und weiter nach Westen abzudrängen. Du bist hierhergekommen, angeblich, um einen Mord aufzuklären. Ist dir das gelungen?“ 
 
    Fionn nickte. 
 
    „Detective Inspector Wesson und ich haben den Täter. Und es ist genau derjenige, von dem auch du sprichst, Titania. Daher …“ 
 
    „… ist er uns zu übergeben!“ 
 
    Fionn verneigte sich erneut, weil er genau wusste, dass es Titania nicht gefallen würde, was er zu sagen hatte. Und Elfenkönige zu verärgern, war keine Frage bloßer Etikette, sondern potentiell lebensgefährlich, selbst für einen Vampir. 
 
    „Devenue wird nach London gebracht werden, dort vor Gericht gestellt, verurteilt und eingesperrt. So, wie es die Vereinbarungen vorsehen.“ 
 
    „Wir beanspruchen ihn! Er hat uns belogen, Intrigen gesponnen und handelt im Auftrag der Zwölf! Er wird uns Rede und Antwort stehen müssen und dann das Schicksal all jener erleiden, die Elfenherrscher belügen und betrügen!“ 
 
    Fionn sparte sich die Frage, weshalb sie ihn dann überhaupt wieder hatten gehen lassen. 
 
    „Mit Verlaub“, sagte er ernst. „Es wäre für uns alle einfacher gewesen, wenn ihr das bei unserem letzten Treffen zur Sprache gebracht hättet. Inzwischen ist Devenue ganz klar unter der Zuständigkeit der DIA und das ist gut so!“ 
 
    „Was sollte daran gut sein?“, fragte Oberon mit dunkler, samtiger Stimme. 
 
    Fionn sah zu den nahen Bäumen. 
 
    „Wäre es genehm, wenn ich offen spreche?“ 
 
    Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Fionn den Eindruck, Titania lächeln, ja fast grinsen zu sehen. 
 
    „Es ist genehm“, sagte sie dann. 
 
    „Seit einiger Zeit drängt sich mir der Eindruck auf, dass nicht nur Uneinigkeit zwischen Elfen und Faye besteht, sondern … diese Uneinigkeit zu eskalieren droht.“ 
 
    Jetzt lachte sie offen. 
 
    „Ist das so, Fionnbharr Byrne?“ 
 
    „Ja“, bestätigte er schnell. „Und es wäre fatal, wenn das letztlich die Pläne zur Entfaltungen bringen würde, denen ihr eigentlich entgegentreten möchtet.“ 
 
    Oberons dunkle Augen wirkten ein wenig rötlich, als die Sonne jetzt nur noch ein Schimmer über den Wipfeln war. 
 
    „Du glaubst also, wir würden uns an der Nase herumführen lassen?“ 
 
    „Ich glaube, dass die Pläne gut durchdacht und vielschichtig sind“, sagte Fionn fest. „Dazu gehört es, die Freizügigkeit für die Unseelie wieder herzustellen, in der Hoffnung, dass es zum Kampf zwischen euch kommt. Dazu gehörte es auch, Devenue herzuschicken. Ich bin mir noch nicht sicher, warum. Aber er hätte hier nicht vorstellig werden müssen, um Mallory zu töten und die dunklen Faye zu befreien. Was wollte er wirklich am lichten Hof?“ 
 
    Zu Titanias Füßen spross das Gras so schnell, dass man ihm tatsächlich beim Wachsen zusehen konnte und erste Nachtfalter kamen aus dem Dunkel zwischen den Bäumen, um Nektar aus den Blüten der Nachtkerzen zu saugen, die inmitten des Grases erschienen. 
 
    Fionn nahm es als Hinweis, dass Titanias Laune nicht so schlecht war, wie sie ihn glauben machen wollte. 
 
    „Vorgeblich“, sagte sie, „wollte er uns ein Verhandlungsangebot unterbreiten. Er brachte Geschenke. Und er versuchte, uns weiszumachen, was wir von dieser Seite immer wieder hören: dass es Zeit ist, den Menschen ihre Welt aus den Händen zu nehmen. Dass es Zeit ist, für eine Höherentwicklung!“ Sie hauchte in die kühle Nachtluft und auf einmal waren viele weitere Dutzend Nachtschwärmer über der Lichtung unterwegs. „Du weißt, Fionnbharr: wir halten nichts von solchen Worten. Seit es Leben gibt, war keines niedriger, keines höher. Alles hat seinen Platz und seinen Sinn. Nur, wer krank geworden ist und verdorben, maßt sich an, die Geschicke von Welten lenken zu wollen. Deswegen leben wir hier in Frieden und zurückgezogen. Deine Welt mag siechen und vergehen. Oder erblühen. Es ist nicht unsere Sache!“ 
 
    Fionn sah den Faltern zu und hütete sich vor einer übereilten Antwort. Schließlich sagte er: „Noch sind unsere Welten miteinander verschränkt.“ 
 
    Titania reckte das Kinn und über ihrem Kopf erschien ein Licht wie von hundert nächtlichen Sternen. 
 
    „Das können wir ändern!“ 
 
    „Wir wissen noch, was wir an den Faye und dem kleinen Volk haben“, erinnerte sie Fionn. „Noch ist es nicht Zeit, den Schleier dichter werden zu lassen!“ 
 
    „Stattdessen versuchen Vampire ja sogar, ihn dünner zu machen“, spottete Titania und Fionn wünschte sich eine schützende Sonnenbrille, so hell wurde das Licht über Titanias Haupt. „Aber wie ich eingangs sagte: Schnickschnack! Viele, unsere entfernten Verwandten eingeschlossen, ahnen nur wenig von unserer wahren Macht. Und wenn wir Krieg führen wollen, tun wir das. Wenn wir Lügner für alle Zeiten in langsam wachsenden Bäumen einschließen wollen, so dass es sie auseinanderzieht und quält, so tun wir das. Nenne mir einen Grund, weshalb wir Devenue nicht für uns fordern sollten! Außer dem üblichen Gerede der DIA!“ 
 
    „Das ist einfach“, erwiderte Fionn. „Ihr wollt, dass sie glauben, ihre Pläne würden wie gewünscht aufgehen! Ihr wollt, dass sie glauben, ihr würdet annehmen, die Unseelie hätten sich aus eigener Macht befreit!“ 
 
    „Warum?“, fragte Oberon. „Das ist allzu menschlich gedacht, oder irre ich mich?“ 
 
    Fionn wusste, dass er sich über dünnes Eis bewegte und dass er genau das tat, wozu er kein Mandat besaß: er gab den Faye nicht neutrale Ratschläge. 
 
    „Ihr und wir“, sagte er, „leben seit langem in Eintracht und wir in Feochadán bewahren, was euch gehört. Und im selben Geist möchte ich vorschlagen, dass ihr euch weder gegeneinander ausspielen lasst noch Provokationen annehmt, ehe ihr wisst, was damit bezweckt wird.“ 
 
    „Es könnte doch sein, dass wir durchaus Mittel und Wege haben, um herauszufinden, was die sogenannten Elfen bezwecken!“, entgegnete Titania leicht amüsiert. 
 
    „Wozu ihr Mike und die unwiderstehlichen Grazien nach London entsandt hattet, ja. Doch ihr habt sie zurückgerufen.“ 
 
    „Mikelatz ist allzu offenherzig dir gegenüber!“ 
 
    „Das ist er leider nicht! Aber ich bin ein erfahrener Ermittler und brauche von ihm keine Einlassungen, um solch elementare Dinge zu begreifen“, sagte Fionn, der merkte, dass ihn die Geduld verließ. „Die Zwölf spekulieren mit ganzen Stadtvierteln! Vermutlich sogar in weit größeren Zusammenhängen, sind global vernetzt mit all ihren Internetfirmen, Suchmaschinen. Es heißt in den Schatten, Vampire würden sich in Banken und Versicherungen wohlfühlen, doch längst manipulieren die Zwölf an meiner Spezies vorbei auch diese Banken und Versicherungen! Sie leisten Lobbyarbeit in der Politik und haben fraglos erheblich dazu beigetragen, einen harten Brexit voranzubringen. Und warum? Weil es ihnen erlaubt, Menschen unter Druck zu setzen!“ Das konnte er inzwischen mit gutem Gewissen behaupten. „Wenn ihr glaubt, sie würden mit euch kämpfen, wenn es soweit ist, so muss ich euch enttäuschen! Sie werden sich nicht stellen, sondern andere vorschicken. Ihr wisst, was vor wenigen Monaten in Cornwall passiert ist, kleines Volk wurde mit Gift und Gas rücksichtslos umgebracht …“ 
 
    Für Sekunden wurde das Licht um Titania so hell, dass man an eine Supernova am Himmel denken konnte. Fionn schloss die Augen und zwang sich, sie nicht mit den Händen zu schützen. 
 
    „Du möchtest doch nicht sagen, man könnte uns auf eine solche Art angreifen?“, fragte Oberon. 
 
    Fionn sah Nachlichter tanzen. 
 
    „Ich glaube, man wird euch auf jede Art angreifen, die Erfolg verspricht! Wenn man bezweifeln muss, dass ihr in die Vorschläge einwilligt. In jedem Fall wird man keine Krieger mit Schwertern schicken und den Kampf auf offenem Feld suchen, so wie es üblich war.“ 
 
    „Darfst du solche Sachen sagen? Autorisiert das die DIA?“, fragte Titania, nachdem das Licht wieder erträglich geworden war. 
 
    „Nein“, sagte Fionn. „Aber die DIA hat auch andere Aufgaben. Sie wird Devenues Verbrechen untersuchen und er wird zur Rechenschaft gezogen werden. Das garantiere ich. Doch eines ist in diesem Zusammenhang wohl auch klar geworden: Er war eben nur ein Gesandter. Ihn hierzubehalten und zu quälen gibt euch keinen wahren Vorteil!“ 
 
    Titania fasste Oberons Hand und so standen sie einige Augenblicke, als könnten sie sich auf diese Weise verständigen. Dann sagte die Königin des hellen Hofes: „Ich werde mit Mab sprechen. Ich werde das Wohl der Faye bedenken. Und, wie du mir rätst, werde ich nicht vorschnell handeln, oder Entschlüsse fassen. Du magst auch Devenue mit dir nehmen und der Strafe durch die DIA überlassen. Doch dafür will ich, dass du das Buch findest, das die Unseelie suchen!“ 
 
    „Gut“, sagte Fionn und verneigte sich, damit sie nicht etwa in seiner Miene las, dass er es bereits gefunden hatte. „Wenn ihr erlaubt, dann gehe ich jetzt und sorge dafür, dass Devenue so schnell wie möglich nach London gebracht wird!“ 
 
    „Ich erlaube es“, sagte Titania und hielt dabei immer noch Oberons Hand. „Ihr wünsche dir dabei Erfolg! Und da ich weiß, dass du dem Land treu bist und bewahrst, was andere verschleudern würden in ihrer Gier, wünsche ich dir zudem, dass du das Herz gewinnst, dem du schon so nahe gekommen bist!“ 
 
    „Welches Herz?“, fragte Fionn, verneigte sich noch einmal und trat einen hastigen Rückzug an. 
 
    „Welches wohl?“, schrie ihm Oberon übermütig hinterher. „Weißt du das denn nicht, Mittsommernachtsträumer?“ 
 
    Und Fionn stolperte plötzlich durch kalten zähen Nebel und stieß im nächsten Augenblick gegen den Seann Clach, hinter dem, wie er dann feststellte, kein Auto mehr stand. Dafür lag ein Fahrrad im Gras. Patricks Fahrrad. 
 
    Fionn schwang sich in den Sattel und trat kräftig in die Pedale, so als könnte er vor diesen wenigen, aber äußerst verstörenden Worten davonradeln. 
 
    Nur verfolgten sie ihn trotz alledem und er vergaß darüber für eine Weile, dass er nun ein neues Problem hatte: Er musste einen Weg finden, Titania das Buch vorzuenthalten. 
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    29. Kapitel – Drei Wünsche 
 
    Lara betrachtete zufrieden den Schreibtisch, der nun, nach drei Tagen harter Arbeit, auch im übertragenen Sinne Ms. Hansons hohen Ansprüchen an Ordnung genügte.  
 
    Die Buchhaltung von Feochadán Castle litt schlicht darunter, dass sich ihr Herr einfach nicht mit Zahlen befassen wollte. Liquiditätsplanung, Zwischenfinanzierung, Umschuldung, Rücklagen … das waren alles hässliche Begriffe, die nicht in Byrnes liebenswert altmodische Direktwirtschaft passten.  
 
    Aber sie bewirkten Wunder, wenn man sich ihrer einmal annahm.  
 
    Schade nur, dass Byrne sie dafür vermutlich hassen würde. Oder auch nicht. Lara war sich bei ihrem Partner nie so sicher.  
 
    Pat, der zu ihrer allergrößten Überraschung tatsächlich auch ein paar Semester Betriebswirtschaft studiert hatte, sah von ihrem Businessplan auf und grinste breit. „Wie kommt’s dass eine Polizistin sowas besser kann als ein Studierter?“ 
 
    „Ein verkrachter Studierter“, korrigierte ihn Lara. „Ganz einfach. Wo, wenn nicht im Ghetto einer der teuersten Städte dieser Welt willst du lernen, wie man mit ohne Geld zurechtkommt?“ 
 
    Das brachte ihr einen prüfenden Blick ein. Pat war, auch wenn Byrne da skeptisch war, ein guter Kerl und kein schlechter Druide, wenn es darum ging, das seelische Wohl seiner Mitmenschen zu behüten. „Du magst es auf die harte Tour, gell?“ 
 
    Lara lächelte wehmütig. „Nur beim Sex. Aber in so ziemlich allen Lebenslagen mag die harte Tour mich. Und ich wollte unbedingt dieser Tristesse, dem Dreck, dem Frust, der Hoffnungslosigkeit entkommen.“ 
 
    Pat legte den Businessplan auf den Tisch, um sie in den Arm nehmen zu können. „Das ist dir geglückt, und du hast einem Haufen armen Iren dieselbe Chance verschafft. Wenn das keine Karmapunkte gibt …“ 
 
    „Wir werden sehen“, wiegelte Lara allzu viel Lob ab. „Erstens hätte ich das ohne dich nie geschafft …“ 
 
    „Dafür sind Druiden da.“ 
 
    „… und zweitens ist schon noch viel zu tun.“ 
 
    „Arbeit haben die Leute hier noch nie gescheut.“ 
 
    Darauf wollte Lara, die das aus ihrem Umfeld in Soho auch anders kannte, gerade antworten, als ihr Handy sich zu Wort meldete. DIA, dem Klingelton nach.  
 
    „Wesson!“ 
 
    „Lara“, meldete sich Ivy. „Endlich! Ich hatte schon mehrfach versucht, sie zu erreichen. Ist DCI Byrne mittlerweile wieder aufgetaucht?“ 
 
    „Ich bedaure“, seufzte Lara. „Aber mir wurde versichert, drei Tage seien für Audienzen in der Elfenwelt ein üblicher und angemessener Zeitrahmen.“ 
 
    „Dennoch ist die Entwicklung äußerst besorgniserregend.“ Ivy klang ernsthaft besorgt. „Zumal sich deshalb offenbar auch die Überstellung von diesem fürchterlichen Devenue verzögert.“ 
 
    „Die Faye beanspruchen ihn vermutlich für sich.“ Damit gab Lara nur wieder, was Violet und Cecily vermuteten, die auch einen nicht unerheblichen Teil am Businessplan beigetragen hatten.  
 
    „Er hat Mallory auf dem Gewissen“, empörte sich Ivy. „Wie können sie es wagen?“ 
 
    „Na ja, wir überstellen ihn doch auch nur einem Gericht“, gab Lara vorsichtig zu bedenken, auch wenn sie gerade gar nicht mehr sicher war. Die sonst allzeit liebenswerte Chefsekretärin und gute Seele der Zentrale klang gerade wie ein besonders dienstbeflissener Redcap, oder wie immer die boshaften, auf Rache versessenen Kobolde in dieser Gegend hießen.  
 
    „Natürlich“, stimmte ihr Ivy eine Winzigkeit zu spät zu. „Aber trotzdem …“ 
 
    Sie ließ den Satz unausgesprochen verhallen und Lara war zu schlau, um nachzufragen.  
 
    „Immerhin haben wir jetzt mit der Aussage von Linda Kendrick auch einen handfesten, normweltlichen Beweis. Das Stück Seide, das direkt bei Mallorys Leiche lag, ist zweifelsfrei von einem Unikat, das kurz zuvor Devenue bei dieser Kendrick gekauft hat. Sie konnte es identifizieren. Zusammen mit den Aussagen reicht das.“ Lara sagte nicht, dass diese Linda tatsächlich fast geweint hätte, als sie erfuhr, was ihrem Kunstwerk zugestoßen war. Das schien sie fast mehr mitgenommen zu haben als Mallorys Schicksal.  
 
    „Mag sein“, sagte Ivy so schon nicht restlos überzeugt.  
 
    „Gewiss“, bekräftigte Lara.“ Der Täter wird bestraft, Ms. Iverness.“  
 
    „Ich weiß nicht, ob Jack mehr Erfolg hatte, Sie zu erreichen“, wechselte Ivy dann das Thema. 
 
    „Nein, ich habe mein Handy in meinem Zimmer beim Aufladen gelassen. Entschuldigen Sie bitte. Hier ist der Empfang nicht so besonders. Ich war für alle gleichermaßen nicht erreichbar. Mindestens drei Stunden.“ 
 
    Das hatte Lara ironisch gemeint, aber Ivy nahm sie wörtlich. „Mindestens viereinhalb Stunden, DI Wesson.“  
 
    Lara sah aus dem Fenster, doch der dichte Nebel, in den die Burg seit Tagen gehüllt war, gab keinen Ausweg preis. Dafür verbarg er die Unseelie, die rastlos die Burg umkreisten, immer auf der Suche nach einer Lücke in ihren von Pat offenbar gut gewobenen Abwehrzaubern.  
 
    „Lara?“ 
 
    „Jetzt haben Sie mich ja am Apparat, Ms. Iverness. Um was geht es denn?“ 
 
    „Ich sollte Ihnen sagen, dass O’Conelly aufgrund der befürchteten Komplikationen mit den Faye in einem Helikopter auf dem Weg zu Ihnen ist. Er wird von Ms. Mallory, die ihren toten Gemahl überführen möchte, und DI Randall begleitet.“ 
 
    „Jack?“ Lara wusste nicht, was sie davon halten sollte.  
 
    Ausgesprochen zwiegespalten wurde dem Umstand nicht gerecht, dass gerade ein Schwarm verwirrter Schmetterlinge einen Eisklumpen in ihrem Magen umflatterte. Sie hatte gar nichts dagegen, Jack zu treffen. Gewiss nicht. Aber nicht in Byrnes Haus, oder hier so … so … so öffentlich.  
 
    „Wie kommt das denn?“ 
 
    „Auf ausdrücklichen Wunsch der Witwe. Irgendwie hat ihr DI Randall etwas Lebensmut und Hoffnung zurückgegeben.“ 
 
    „Ja, das kann er gut.“  
 
    Lara legte auf und musterte nachdenklich ihr Handy, das nun, deutlich verspätet mitteilte, wer nicht alles versucht hatte, sie zu erreichen …  
 
    „Wann meinst du, können wir mit Byrne rechnen?“, fragte Lara Cecily, die gerade hereinkam, um sie zum Essen in die Küche zu holen. 
 
    „Das hängt davon ab, ob der Tiarna Titania besänftigen kann. The Queen was not amused, würde ich sagen.” 
 
    „Ja, den Eindruck hatten wir auch, als er an der Strafweide an ihren Hof gebeten wurde“, bestätigte Lara. „Kann man das in konkrete Zeitangaben packen?“ 
 
    „Lara, Liebes, wir haben doch schon gesagt, dass die Welten nebeneinander durch die Nebel der Zeit driften, aber eben unterschiedlich schnell, auch wenn man immer wieder zwischen ihnen hin- und herreisen kann, ist die Zeitmessung sehr schwierig. Und ich bin doch so schlecht im Rechnen.“ 
 
    Lara, die versucht hatte, mit Cecily ein paar ihrer kreativen Vorschläge durchzukalkulieren, seufzte zustimmend. Schlecht war gar kein Ausdruck. Gegen die Grazien war Byrne ein zweiter Adam Riese.  
 
    „Meinst du, der Tiarna hat Ärger mit der lichten Königin?“, fragte Pat mit einem Anflug von Sorge in der Stimme, den Lara sehr sympathisch fand. 
 
    „Das weiß man, speziell um diese Jahreszeit nie so genau. Titania ist wundervoll, aber sie … hat einen schwierigen Charakter, wie man in dieser Welt sagen würde.“ Cecily lächelte. „Mike dürfte ihm da keine Hilfe sein. Aber immerhin ist Amanda am Hof, die beinahe so etwas wie eine Vertraute von Titania ist. Sie teilen irgendein kleines Geheimnis. Oder auch ein größeres, wer weiß?“ 
 
    „Schau nicht so unentschlossen“, neckte Pat auf dem Weg in die Küche.  
 
    „Wieso sollte ich unentschlossen sein?“, fragte Lara verblüfft.  
 
    Der Druide zuckte die Schultern. „Weil du nicht weißt, ob du willst, dass Byrne so schnell zurückkommt“, mutmaßte er dann erstaunlich treffend. „Einerseits willst du ihm unsere Überraschung zeigen, andererseits graut dir davor, weil … der Plan gewagt und fortschrittlich ist – und dank unserer Bemühungen auch schon ziemlich weit fortgeschritten.“ 
 
    Das war zwar nur die halbe Wahrheit, aber Lara wollte das jetzt nicht mit einer Erklärung, wie sie zu DI Randall stand, noch weiter verkomplizieren. „Wir konnten nicht warten, wenn wir das Bankenultimatum erfüllen wollten.“ 
 
    „Tja …“, seufzte Pat und hielt ihr galant die Tür zur Küche auf. „Nur ahne ich, welche Haltung der Tiarna zu Ultimaten im allgemeinen und diesem hier im Besonderen hat.“ 
 
    „Aber er weiß rechtschaffene Arbeit immer zu schätzen!“, bestimmte Ms. Hanson, die gerade eine Kasserolle mit einem Braten auf den Tisch stellte. 
 
    „Womit haben wir denn so ein Festmahl verdient?“ 
 
    „Dr. Preston reist mit seinem Team ab und da wollte ich zum Abschied noch einmal etwas Gutes auftischen.“ 
 
    Was nicht heißen durfte, sonst gäbe es auf Feochadán Castle schlechtes Essen. Im Gegenteil, Lara hatte seit dem Tod ihrer Oma nicht mehr so oft, so gemütlich und so gut gegessen.  
 
    Das Licht flackerte, heftiger dieses Mal.  
 
    „Oh, dieses Pack!“, schimpfte Preston, der schon am Tisch saß. „Was wollen sie denn?“ 
 
    „Die Unseelie sind frustriert, weil Patricks Zauber halten“, erklärte Cecily. 
 
    „Hm“, brummte Preston nicht restlos besänftigt. „Wehe, wenn es deshalb nichts zu essen gibt!“ 
 
    „Ich koche mit Gas“, warf Ms. Hanson ein, während sie trotzdem besorgt zur nun wieder ruhig leuchtenden Deckenlampe sah. 
 
    Lara überlegte, warum die Unseelie so nervös sein könnten. „Was ist mit dem Gefangenen?“, fragte sie dann. 
 
    „Den dürfte O’Conelly überstellen“, erklärte Preston. „Wir reisen mit ihm morgen zurück.“ 
 
    „Sie wissen schon, dass er kommt?“ 
 
    „Ja, Ivy rief mich an, warum?“ 
 
    Lara rutschte auf die Bank und schüttelte den Kopf. „Nur so.“ 
 
    „Der Tiarna!“, rief in diesem Moment Violet und wies zum Fenster. „Auf Pats Fahrrad …“ 
 
    Cecily sprang sogleich auf und eilte zu ihrer Schwester, um sich das eher ungewöhnliche Spektakel nicht entgehen zu lassen.  
 
    Selbst Ms. Hanson schielte zum Fenster, während ein kleines Lächeln ihre Lippen umspielte.  
 
    „Wesson?“, rief Byrne kurz darauf, als er in die Küche kam. „Wie gut, dass Sie hier sind. Wir müssen sofort O’Conelly benachrichtigen, weil …“ 
 
    „… Sie drei Tage verschollen waren?“, ergänzte Lara belustigt.  
 
    „Wir haben uns Sorgen um Sie gemacht, Tiarna“, unterstützte sie Ms. Hanson.  
 
    „Allerdings“, fiel auch Pat ein. „Die Stimmung ist ja derzeit etwas gereizt in der Anderwelt, nicht wahr?“ 
 
    „Und wir alle haben nicht vergessen, an wessen unbesonnener Einmischung das liegt.“ Byrne maß den Druiden mit jener formvollendet unterkühlten Verachtung, die man in die englischen Lords über Jahrhunderte mühevoll hineingezüchtet hatte.  
 
    „Aber Fionnbharr!“, gurrte Violet und schmiegte sich an Byrne, „Der liebe Pat meint es nur gut mit unserer Heimat. Sei nicht so furchtbar streng mit ihm!“ 
 
    „Gut gemeint ist noch lange nicht gut getan“, bemerkte Byrne streng. Sein Blick wanderte zu Preston. „Haben Sie Ihre Untersuchungen zwischenzeitlich abgeschlossen?“  
 
    „Ja, Chief Inspector.“ Preston nippte unbeeindruckt an seiner Kaffeetasse. „Mein Bericht liegt seit zwei Tagen vor.“  
 
    „Gut! Dann ist es höchste Zeit, dass wir Devenue nach London überstellen. Hier möchte ich trotz allem nicht länger für seine Sicherheit bürgen.“ Er sah zu Lara hinüber. „Bitte rufen Sie O’Conelly an, er soll eilig einen Sicherheitstransport veranlassen!“  
 
    „O’Conelly müsste jeden Moment hier sein. Er kommt mit dem nächsten Heli. Aber wollen Sie uns nicht vielleicht sagen, was Sie erlebt haben? Warum sind die Unseelie so nervös wie ein aufgeschreckter Wespenschwarm? Und wo steckt Mike?“ 
 
    Das erwischte Byrne auf dem falschen Fuß, denn auch, wenn er sich das nicht anmerken lassen wollte, verriet er sich mit einem winzigen Blinzeln, bevor er nickte. „Umso besser. Meinen Bericht würde ich mir dann aufsparen, bis auch unsere Kollegen aus London eingetroffen sind. Das erspart uns unnötige Wiederholungen.“ 
 
    „Dann wollen Sie jetzt gewiss etwas essen“, rief Ms. Hanson, doch Byrne hob abwehrend die Hand. „Gerne etwas später. Erst muss ich mich frisch machen. Dieses Reisen zwischen den Welten geht nicht spurlos an einem vorüber.“ 
 
    „Ebenso wenig wie der desolate Zustand der hiesigen Straßen“, ergänzte Pat und ignorierte dabei mit druidischer Gelassenheit Byrnes Blick. 
 
    Während Byrne sich also zurückzog, setzten die anderen ihr Mahl fort.  
 
    „Ich bin so gespannt, was der liebe Fionn zu unserem Masterplan sagt“, freute sich Violet, während sie sich von Ms. Hanson nochmals auflegen ließ. Es war erstaunlich, welche Mengen an Essen in eine so zierliche Person passten. Noch erstaunlicher war, dass sie wirklich so klang, als würde sie glauben, das Gespräch könne in Jubelstürmen enden.  
 
    Lara seufzte und wehrte einen Nachschlag ab. Byrnes derzeitige Laune jedenfalls verhieß nichts Gutes.  
 
    Wieder flackerte das Licht. Lara ging das so auf die Nerven. Dieser Psychoterror, auf den sich die Unseelie offenbar spezialisiert hatten, war nichts für Menschen, die sich ihren Ängsten lieber direkt stellten.  
 
    „Was ist denn?“, fragte Pat, der ihr ihre Sorgen offenbar angesehen hatte. 
 
    „Nichts.“ Lara rang sich schnell ein Lächeln ab. „Kann man Karmapunkte eigentlich schon zu Lebzeiten eintauschen?“ 
 
    „Was ist eigentlich aus dem Armband geworden, das wir dir geschenkt haben?“, fragte Violet unvermittelt.  
 
    „Äh …“, stammelte Lara verwirrt, „das liegt oben auf meinem Nachttisch. Warum?“ 
 
    „Drei Charms, drei Wünsche, meine Liebe. Versuch es ruhig!“ 
 
    „Gelegentlich.“ 
 
    Aber unwillkürlich überlegte Lara, was sie sich wünschen würde, wenn sie je an einen solchen Blödsinn glauben sollte. 
 
    Dass Byrne den verdammten Businessplan schluckte, zum Beispiel.  
 
    Lautes Donnern riss sie aus ihren Gedanken.  
 
    „Wir bekommen Besuch!“ Preston schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Der DIA-Heli ist da.“ 
 
    Lara folgte ihm mit gemischten Gefühlen. Dass ihre Beziehung mit Jack nicht zu kompliziert würde, wäre auch fein. 
 
    „Oh Mann, habe ich dich vermisst!“, rief Jack, als er aus dem Helicopter kletterte und Lara durch das Burgtor kommen sah.  
 
    Lara drückte sich um eine Antwort und küsste ihn einfach nur. Sie hatte ihn nicht vermisst, was auch daran lag, dass wirklich die ganze Zeit über so wahnsinnig viel zu tun gewesen war. Auch … was immer da sonst noch war. 
 
    Aber sie freute sich wirklich, ihn zu sehen. Es fühlte sich gut an, als er sie in seine Arme schloss und an sich drückte. Und irgendwie richtig.  
 
    Trotzdem löste sie sich schnell und wandte sich dann den anderen Kollegen zu, die zusammen mit O’Conelly gerade einer in schwarz gekleideten Frau beim Aussteigen halfen. Das musste wohl Ms. Mallory sein. 
 
    „Wie kommt’s, dass du hier bist?“, fragte sie, während sie nebeneinander her über den Hof zur Burg gingen. 
 
    „Ich habe den Job als Witwentröster sehr ernst genommen, wie du siehst. Aber kein Grund zur Eifersucht. Meine Motivation war, dich persönlich nach Hause holen zu dürfen. Ich weiß ja, wie dir London fehlt, sobald du die Stadtgrenzen hinter dir lässt.“ 
 
    „Das klingt unsäglich kitschig, Jack!“, lachte Lara. „Fehlt nur noch die glänzende Rüstung und der Schimmel, oder?“ 
 
    „Nope! Ich weiß doch, dass du mit dem Motorrad hier bist.“ 
 
    Er blieb stehen und sog laut Luft durch die Nase ein. „Hier riecht es göttlich! Kann ich was von diesem Essen haben? Ich hatte außer einem kalten Kaffee heute noch nichts!“ 
 
    „Wenn du zu Ms. Hanson so charmant bist wie zu Ms. Mallory, gewiss. Byrnes Haushälterin ist ein Genie am Herd.“ 
 
    „Wesson“, rief O’Conelly in diesem Augenblick. „Können Sie bitte einen Augenblick erübrigen?“ 
 
    „In der Halle links, der Nase nach“, sagte Lara noch schnell, doch Jack war schon wie ferngesteuert losgelaufen. Sie erreichte O’Conelly fast zeitgleich mit Byrne, der aus einer Seitentür gekommen war.  
 
    „Super Intendent?“, fragte sie förmlich. 
 
    „Geben Sie mir ein kurzes Update, bitte!“ 
 
    Lara zögerte kurz, um Byrne den Vortritt zu lassen, falls er es wünschte, doch er nickte ihr nur zu. „Unter normweltlichen Gesichtspunkten“, begann Lara also ihren Bericht, „versuchte der mutmaßliche Täter Devenue O’Mallory mittels Erpressung dazu zu bewegen, die mit den Ureinwohnern dieses Landstrichs getroffenen Vereinbarungen zu brechen. Als dieser sich weigerte, ermordete er O’Mallory und arrangierte die Tat so, dass der Verdacht auf einen lokalen … Heilpraktiker mit Hang zur Folklore fiel. Um die Tat zu vertuschen, tötete er sodann noch einen der hiesigen Burschen. Das erboste die Einheimischen so sehr, dass sie ihn ins Moor verschleppten, wo DCI Byrne und mir der Zugriff glückte. Devenue befindet sich in der Burg in vorläufigem Gewahrsam.“ 
 
    „Ah“, sagte O’Conelly mit einem verräterischen Zucken um seinen Mundwinkel. Lara kannte ihn nicht gut genug, um das einschätzen zu können, und wartete ab.  
 
    „Sollten Sie jemals einen Posten im Innendienst begehren, DI Wesson, werde ich Sie mit Handkuss als Pressesprecher nehmen.“ Dann wandte er sich Byrne zu.  
 
    „Und wenn wir in die Schatten sehen, DCI Byrne? Da wird ja mehr sein. Die Erschütterungen waren bis London zu bemerken und auch wenn das irische Wetter legendär schlecht ist, wäre dieser Nebel dennoch nicht nur als schlichtes meteorologisches Phänomen zu erklären. Wir wären beinahe abgestürzt, als beim Eintauchen in diese Suppe die Instrumente verrücktspielten.“ 
 
    „DI Wesson hat sich sehr präzise ausgedrückt, und wenn man weiß, dass die Ureinwohner die Faye und Unseelie sind, während sich hinter dem Heilpraktiker mit Hang zur Folklore einer unserer fähigsten Druiden verbirgt, ist der Bericht sehr gelungen“, begann Byrne. Und während Lara noch überlegte, weshalb er Pat ohne Not so gelobt hatte, fasste ihr Partner mit unvergleichlicher Eleganz die Ereignisse in der Anderwelt, die Sorgen von Titania und Mabs Groll so zusammen, dass es endlich auch Lara selbst verstand. 
 
    „Das klingt nach einer großen Verschwörung, der auch mein Amtsvorgänger zum Opfer gefallen ist“, sagte O’Conelly schließlich gedehnt. „Wer könnten die Hintermänner sein?“ 
 
    Byrne sah sich bedeutungsvoll um und zuckte dann die Schultern. „Es ist nicht an uns zu spekulieren, aber ich denke, Sie sollten Ihren Einfluss geltend machen, um eine interspezifische Beratung zu initiieren, denn die Implikationen scheinen weitreichend zu sein.“ 
 
    „Gewiss.“ O’Conelly signalisierte Einverständnis, bevor er sich wieder an Lara wandte. „Ihre Anforderung meiner Kontakte wäre gar nicht erforderlich gewesen, auch wenn sie sicher den Vorgang beschleunigt haben. Die Antragsunterlagen waren perfekt. Ich würde Sie vielleicht auch als Kämmerer nehmen.“ 
 
    Fast hätte Lara laut gelacht, als sie Byrnes erstaunte Miene bemerkte. So sehr hatte er noch nie ein lebendes Fragezeichen verkörpert.  
 
    „Ich würde jetzt gern aus diesem scheußlichen Wetter ins Warme“, verkündete O’Conelly und wandte sich zur Burg.  
 
    „Ich zeige Ihnen den Weg“, erbot sich Preston und ließ Lara mit Byrne zurück. 
 
    „Was meinte der Super Intendent?“, fragte Byrne dann betont arglos.  
 
    Lara schloss die Augen und erwog, ihren letzten Wunsch dafür zu verwenden, sich ans andere Ende der Welt teleportieren zu lassen.  
 
    Andererseits war es allzeit besser, der Angst zu begegnen, statt mit ihr zu leben. 
 
    Sie drehte sich zu Byrne um, um ihm ins Gesicht zu sehen. „Ich habe O’Conelly gebeten, den von mir und Pat entworfenen Businessplan bei der Tourismus-Förderstelle einzureichen und dieses Gemäuer endlich beim National Heritage Fund anzumelden“, sagte sie dann viel ruhiger als sie sich fühlte.  
 
    „Wie bitte?“ 
 
    „Schauen Sie nicht, als hätte Ihnen irgendein Kelte mit dem Opferhammer auf die Stirn geklopft, Byrne! Dieses Elend war ja nicht mehr mit anzusehen. Ich bin Steuerzahler, verdammt! Und ich will, dass mein Geld endlich mal sinnvoll eingesetzt wird, für die Dinge, die Sie lieben, für diese Menschen hier, die eine Zukunft verdient haben, statt nur durch die Gegenwart jongliert zu werden, und für einen Ort, wo die Schatten so wunderbar normal sind!“  
 
    Byrnes Miene war in einem Ausmaß unleserlich, dass Lara am liebsten davongelaufen wäre. Doch weil sie nicht wusste, wohin, sprach sie ruhig weiter.  
 
    „Wenn das durchgeht, und danach sieht es aus, bekommen wir knapp drei Millionen Pfund. Wir betonen all die verwunschenen Orte in der Gegend, Sie ahnen ja nicht, wie viele Violet und Cecily eingefallen sind, und sie organisieren auf einer Freilichtbühne eine Vampirgeschichte im Herbst und eine Elfengeschichte im Frühjahr. Pat hat tolle Konzepte für Workshops, wie man in kleinen Dosen Menschen an die Schatten heranführen kann, ohne sie zu überfordern. Dazu dann nachhaltig produzierte regionale Produkte. Und weil der Brexit das Pfund drückt, kommen bestimmt auch vom Kontinent reichlich Touristen, für die das ja jetzt mit dem starken Euro billiger wird. Es entstehen mittelfristig ungefähr 80 Arbeitsplätze. Und wenn wir die Kredite umschulden – das müssen Sie sich ansehen, ich habe Angebote von zwei auf Sanierungen dieser Größenordnung spezialisierte Banken aus der Schweiz und Luxemburg …“ 
 
    „Woher haben Sie solche Kontakte?“ 
 
    Das brachte Lara kurz aus dem Tritt, dann zuckte sie mit einem bescheidenen kleinen Grinsen die Schultern. „Ich kann googeln und telefonieren. Und Pat meint, ich sei sehr beharrlich.“ 
 
    „Und unerschrocken, mir das so mal eben auf dem Burghof zu sagen!“ 
 
    „Ich dachte, in der Öffentlichkeit werden Sie mich schon nicht beißen …“ 
 
    Byrne musterte sie gründlicher als es Lara recht war. „Ich kann Ihre Angst riechen, Wesson.“ 
 
    „Aber dann doch sicher auch meine Freude darüber, dass wir Ihre Leute, Ihr Gemäuer und Ihren Nobelhobel retten können. Dass hier wieder Leben und Hoffnung einkehren! Byrne, bitte, seien Sie doch einmal nicht so grässlich altmodisch! Das ist alles vollkommen legal, ich schwöre.“ 
 
    „Legalität ist der kleinste gemeinsame Nenner, auf den sich eine Gesellschaft einigt. Moral, Wesson, hat höhere Ansprüche!“ 
 
    „Ich weiß!“, rief Lara heftig. „Darum haben Pat und ich das ja gemacht. Mein Karma ist eh schon im Arsch, da kann ich ein paar Abzüge in der Moral-Wertung verkraften. Aber wenn Sie das Ergebnis meiner unmoralischen Angebote nicht annehmen, rauben Sie Ihren Leuten die beste Perspektive, die sie seit Jahren hatten. Und das wäre mies. Sie wollten nicht betteln, das verstehe ich. Aber Sie können doch meinen Businessplan als Geschenk annehmen.“ 
 
    „Ich dachte, der ist von Ihnen und Patrick?“ 
 
    „Ja, und von Cecily und Violet und Ms. Hanson! Wir haben tagelang wie verrückt gesessen und getüftelt. Sie werfen Patrick vor, dass er die Schattengefüge nicht genug beachtet. Aber der Plan ist anders. Violet fand ihn richtig gut und Amanda will ihn Titania vorstellen … Vielleicht spielt sie sich sogar einmal selbst im Feenstück?“ 
 
    Das brachte ihr einen sehr zweifelnden Blick von Byrne ein. Dann aber lachte er zu ihrem größten Erstaunen, laut und ausgiebig. „Ja“, gluckste er schließlich, „das könnte Titania amüsieren.“ 
 
    Lara lächelte zustimmend, weil ihr gerade nichts Schlaueres einfiel.  
 
    „Was passiert denn, wenn ich absagen würde, Wesson?“ 
 
    „Dann pfänden die Elfen ihre Burg und holen sich hier im Tagebau die Bodenschätze. Und wenn dann alles kaputt ist, ziehen sie weiter und lassen ein neues Elendsgebiet zurück. Wir schätzen, das würde dann so in fünf, sechs, vielleicht auch erst acht Jahren sein.“ 
 
    „Habe ich also eine Wahl?“ 
 
    Lara wich seinem Blick nicht aus. „Nein.“ 
 
    „Na schön, dann sind also zwei von drei Problemen gelöst. Mit Devenues Ergreifung ist Mallory rehabilitiert und meine Burg wurde gerettet … Ich werde das nicht vergessen, Wesson, Ihre Impertinenz und Übergriffigkeit ebenso wenig wie Ihren Mut und Ihre Entschlossenheit.“ Er warf ihr einen sehr intensiven und eben doch wieder einmal undeutbaren Blick zu und wandte sich dann zum Burgtor. 
 
    Lara folgte ihm mit etwas Abstand. So erleichtert sie war, dass sie dieses Gespräch hinter sich hatte, so unsicher war sie in Bezug auf Byrnes Reaktion. Impertinent und übergriffig war sie also – nun etwas in der Art, wenngleich mit anderen Vokabeln hatte sie erwartet. Aber mutig?  
 
    Da war sie nicht so sicher. Verrückt schon eher.  
 
    Aber passte sie damit nicht wunderbar zu Byrne?  
 
    Sie beschleunigte ihre Schritte, um ihn an der Haustür einzuholen. Wenn nur zwei von drei Problemen gelöst waren, brauchte er sie ja noch.  
 
      
 
    ENDE 
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    Epilog 
 
    Fionn saß immer noch am Kamin in seinem Lesesessel, nachdem es im Haus ruhig geworden war. Sein Whiskeyglas stand ungefüllt neben der verschlossenen Flasche. 
 
    Das Gespräch mit Titania hatte ihm alles an diplomatischen Können abverlangt, was er besaß, jedes bisschen Bereitschaft, seinen beruflichen Stolz herunterzuschlucken, um so zu helfen, einen Elfenkrieg zu verhindern. 
 
    Und dann kam er heim und musste die nächste Kröte schlucken. 
 
    Nach außen hin war beides ein Erfolg, ohne Zweifel. Er hatte den Faye Devenue abgerungen und nun würde wie durch ein Wunder die Burg gerettet werden und mit ihr praktisch ganz Feochadán samt umliegender Ortschaften. 
 
    Und er war dankbar. Sehr sogar. 
 
    Es lag auch nicht daran, dass ausgerechnet Lara hinter diesem Wunder steckte. 
 
    Nur war es demütigend, jetzt all das anzunehmen, was er über all die Jahre so mühsam vermieden hatte: Umschuldungen. Allein der Begriff erzeugte Unwohlsein. Aus Schulden wurden so weitere Schulden. 
 
    Ordentlich wirtschaften konnte man aber nur mit Vermögen! Mit einem Haben, keinem Soll! Und jetzt stand ihm ein Drahtseilakt mit Krediten, Zuschüssen, Stiftungsmitteln und was nicht allem bevor. 
 
    Andererseits … er lächelte kurz … die Hochelfen würden so ihren Hebel verlieren. Eine saubere und effiziente Methode die Lara da ersonnen hatte, um Druck auf künftige Ermittlungen abzuwenden. 
 
    Sie war eben eine mit allen Wassern gewaschene, absolut entschlossene Ermittlerin, die nichts zwischen sich und das Recht kommen ließ. Etwas, das er sehr an ihr schätzte. Kurz fragte er sich, was sie jetzt wohl gerade machte. Ob Jack … in ihrem Zimmer war. 
 
    Natürlich. Und warum auch nicht. 
 
    Er öffnete die Flasche und schenkte einen Fingerbreit Whiskey ein, als plötzlich und ohne zu klopfen seine Tür geöffnet wurde. 
 
    „Das ist keine höfliche Art, nachts ein Zimmer zu betreten“, tadelte er, ohne sich sofort umzudrehen. Das war einer der Vorteile daran, ein Vampir zu sein: geschärfte Sinne, die es ihm erlaubten, zu erkennen, wer da kam. 
 
    Mike, der immer noch in seinem archaischen Faye-Kostüm steckte, zuckte gleichmütig die Schultern. 
 
    „Es ist ein Vorteil meines miesen Rufs, dass ich mich an Konventionen nicht halten muss", sagte er grinsend und fläzte sich auf den freien Sessel vor dem Kamin. „Du hättest mich übrigens vorhin ruhig mitnehmen können! Wenn Oberon nicht gewesen wäre, hätte mich Titania vermutlich in die Strafweide gestopft und Amanda verboten, mich jemals wieder rauszuholen." Er schnappte sich Fionns Glas und leerte es auf einen Zug „Das war ja wirklich ein Husarenstück! Ich habe schon oft Leute mit schlechten Karten bluffen sehen, aber du heute bei Titania … das war Bluffen ohne Karten! Hui! Erinnere mich daran, niemals mit dir zu pokern!" 
 
    „Du übertreibst", sagte Fionn. „Letztlich ging es nur darum, Titania an ihre ureigenen Interessen zu erinnern.“ 
 
    „Titania an Dinge zu erinnern, die sie zu vergessen wünscht …" Mike lachte, auch ihm sah man die Spuren eines langen Tages an. „Ich weiß nicht, ob ich dich für deine Rechtschaffenheit bewundern oder bemitleiden soll. Lara ist sich da auch immer unsicher." Er sah sich übertrieben deutlich um. „Wo ist sie überhaupt?" 
 
    „In ihrem Bett vermutlich", knurrte Fionn. „Wo sonst?" 
 
    „Na, wenn du mich herbestellst, wundert mich eben, dass du ihr frei gibst." Mike grinste breiter als erforderlich. „Oder liegt das an dem Besuch aus London? Bett ist ja ein weiter Begriff in diesen sittenlosen Zeiten." 
 
    „Ich verstehe kein Wort von deinem Kauderwelsch", erwiderte Fionn kühl, was Mike ein erneutes Lachen entlockte. „Hu! Hab ich da einen wunden Punkt erwischt?" Er deutete eine Verneigung an. „Das war nicht meine Absicht." Dann lehnte er sich vor. „Was also verschafft mir die Ehre einer Einladung zu diesem kleinen konspirativen Treffen?“ 
 
    „Ich war mir nicht im Geringsten bewusst, eine solche Einladung ausgesprochen zu haben, auch wenn ich mich natürlich immer freue, dich zu sehen.“ Fionn stand auf, nahm ein zweites Glas aus dem Schrank und schenkte Mike nach, ehe er sich selbst eingoss. „Ich habe allerdings den Eindruck, dass du mit einem Anliegen gekommen bist." 
 
    „Ich?“, fragte Mike und schnupperte genießerisch am guten irischen Whiskey. 
 
    „Mikelatz, ich bin müde", mahnte Fionn. „Bitte, komm zum Punkt!" 
 
    Doch ehe Mike verraten konnte, weshalb er da war – auch wenn Fionn natürlich genau wusste, worum es ging – klopfte es und Lara steckte den Kopf zur Tür herein. 
 
    „Wusste ich doch, dass ich dich im Burghof erkannt hatte, Mike! Weshalb schleichst du dich hier zu Gesprächen, bei denen ich nicht dabei bin?“ 
 
    Er prostete ihr zu. 
 
    „Weil ich annahm, dass du der nächtlichen … Ruhe pflegst. Oder Unruhe möglicherweise. Wer würde da stören wollen?“ 
 
    Lara schien irritiert, ja verlegen, kam aber auf Fionns einladende Geste herein und akzeptierte ebenfalls einen Whiskey. 
 
    „Es gibt noch etwas Ungeklärtes“, sagte sie, „und diese Sache geht mich genauso viel an wie meinen Partner, oder irre ich mich?“ 
 
    Fionn nickte sofort zustimmend. 
 
    „Da Sie hier sind, können wir das nun auch klären. Das kommt mir sehr gelegen, denn das, weswegen Mike hier ist, wird nicht an Titanias Hof gelangen und auch sonst nirgendwohin." 
 
    „Wie überaus menschlich dein Denken ist, Tiarna!“, tadelte Mike. „Weder Titania noch irgendeinem Faye ist daran gelegen. Wir hätten nur gern sichergestellt, dass auch sonst niemand Besitz begründet an Dingen, die niemandem gehören sollten." Er funkelte Fionn an. „Und wir beobachten mit Sorge das Interesse unserer dunklen Vettern an diesem Anwesen. Ebenso wie die ganz und gar ungewöhnliche Zurückhaltung in Bezug auf … zielgerichtetere Schritte … Und komm mir jetzt nicht mit Ebereschen!" 
 
    „Wie lange kennst du mich jetzt?", fragte Fionn. „Hattest du je den Eindruck, ich sei besitzorientiert? Aber in diesem Fall besitze ich tatsächlich etwas." 
 
    „Na also! Hoch die Tassen auf diesen diplomatischen Durchbruch!" Mike leerte sein Glas. „Und was machen wir jetzt mit diesem bahnbrechenden Eingeständnis? Oder besser noch mit diesem Objekt unziemlicher Begierden?" 
 
    Fionn stand auf, stocherte mit dem Schürhaken in der Glut, betrachtete einen Augenblick gedankenverloren das Aufflackern und ging dann zum Bücherregal, wo er einen kleinen Band zwischen anderen herauszog. „Märchen", sagte er und hielt das Büchlein hoch. „Eine Sammlung alter Geschichten!" 
 
    „Nur Narren unterschätzen die Macht von Märchen, der Fairy Tales, die wohlverborgen in hübschen Schnörkeln fundamentale Wahrheiten bergen", erinnerte ihn Mike ungewohnt ernst. 
 
    Fionn nickte. 
 
    „Ich unterschätze sie nicht. Denn das Wort besitzt Macht!" 
 
    „Und Macht verlangt Weisheit. Du siehst ja, was die Hochelfen bereit waren, einzusetzen!" 
 
    Fionn setzte sich mit dem Buch in der Hand wieder an seinen Platz. 
 
    „Die letzten Monate haben in mir die vielleicht fälschliche Hoffnung geweckt und genährt, dass die Faye mehr von der alten Weisheit besitzen als die Hochelfen. Was ich in der Hand halte, kann genau das bewirken, was ich nicht möchte: Einen Krieg zwischen Verwandten." 
 
    „Deine größte Schwäche ist deine Überheblichkeit, Tiarna. Darin bist du fast so schlimm wie ein Hochelf", sagte Mike milde. „Hast du etwa Faye im Haus gesehen, die wie unsere dunkleren Vettern bei dir herumstöbern und stehlen wollten? Glaubst du, du hättest uns daran hindern können? Das Gleichgewicht zwischen den Elfenhöfen ist fein verästelt und sehr empfindlich. Und auch wenn dort keine Wärme zwischen den Beteiligten herrschte, hat es gehalten. Jahrhundertelang." Er sah nur kurz zu dem Buch in Fionns Hand, bevor er wieder seinen Blick suchte. „Uns liegt nicht daran, die Unseelie zu kontrollieren. Oberon fände Mittel und Wege, wäre dies sein Begehr. Aber wir legen allergrößten Wert darauf, dass es auch sonst niemand tut." 
 
    Fionn lachte. 
 
    „Mikelatz, du überziehst deinen Part! Und was dieses Büchlein angeht, in dem Königin Mabs Name geschrieben steht, so war ich letztlich nicht eine Sekunde lang im Zweifel, was damit zu tun ist." 
 
    Er stand auf. 
 
    Mike lehnte sich lauernd vor, Lara stellte ihr Glas ab. 
 
    Mit wenigen Schritten war Fionn am Kamin und warf das Buch dann mit einer sachten Bewegung genau in die Mitte der Flammen. 
 
    Mike atmete kurz scharf ein. Von Lara kam kein Laut. 
 
    Mit dem Schürhaken drückte Fionn das Buch tiefer in die Glut. Flammen umspielten es. Morsches Papier wurde schwarz. 
 
    Erst, als die Seiten und der Einband vollkommen zerfallen waren, setzte sich Fionn wieder und schenkte allen Whiskey nach.  
 
    Mike hob sein Glas. 
 
    „Auf Fionn, der wagte, was ich vermutlich nicht gewagt hätte! Auch wenn es das Beste war, was man mit dem verdammten Ding tun konnte.“ 
 
    Lara, die schockiert und zufrieden zugleich wirkte, stieß mit ihm an. 
 
    „Auf den Partner, der wieder mal nichts erklärt“, sagte sie dabei zu Fionn. „Da stand also Mabs Name drin? Ihr wahrer Name vermutlich? Was daran ist so großartig, dass man dafür einbricht und mordet?“ 
 
    „Namen“, erklärte Mike an Fionns Stelle, „sind eben nicht Schall und Rauch. Namen binden. Namen zu nennen, verleiht Macht, umso mehr, je älter das Wesen ist, zu dem dieser Name gehört. Und Mab ist sozusagen ihr Titel, er verweist darauf, dass sie eine Fee ist, mehr nicht.“ 
 
    „Verstehe“, sagte Lara und hielt Fionn ihr Glas zum Nachschenken hin. „Also hätte jemand diesen Namen nennen und Mab damit zwingen können …“ 
 
    „… so ziemlich alles zu tun“, ergänzte Mike. Er stellte sein Glas ab, rollte sich aus dem Sessel, kam geschmeidig auf die Beine und verneigte sich. „Es ist spät, wie man mir schon vorhin vorhielt und ich habe noch einen weiten Weg. Ihr entschuldigt mich bestimmt! Bis demnächst einmal!“ Er zwinkerte Lara auf seine übliche Art zu und war im nächsten Augenblick durch die Tür, die lautlos ins Schloss glitt. 
 
    Fionn und Lara sahen einander an. 
 
    „Auf den gelösten Fall“, sagte Fionn leise und hob noch einmal sein Glas. 
 
    „Und auf den Ärger, den es jetzt erst recht geben wird, oder?“, fragte sie. „Die Hochelfen werden doch andere Wege suchen, sich durchzusetzen und es wird erst recht rund gehen?“ 
 
    Und als er nickte, stieß sie mit ihm an. 
 
    „Vielleicht klingt es blöd“, sagte sie, „aber irgendwie freue ich mich darauf!“ 
 
  
 
  
   
      
 
      
 
    Was kannst du jetzt lesen? 
 
    Ebenfalls in der paranormalen Welt Londons spielt „Waffeln für Whitehall“. Darin versucht Grace nach einer unerwarteten Trennung ein Café zu kaufen, nichtsahnend, dass es bereits von paranormalen Mitbewerbern ins Auge gefasst worden ist. Da geht es mitunter rasant zu und Waffelduft durchzieht die ganze Geschichte. 
 
      
 
    www.amazon.de/Waffeln-für-Whitehall-Lilly-Labord-ebook/dp/B0781ZTH5H 
 
      
 
    Darüber hinaus gibt es weitere paranormale Geschichten der Autorinnen: 
 
      
 
    Vampire Guides 
 
    Kay Noa hat mit den kultigen Vampire Guides eine Reihe geschaffen, die überwiegend in München spielt und das Partygirl Lexa über Nacht in etwas verwandelt, das sie nicht einmal für möglich und real gehalten hätte. Ihr eröffnet sich eine vollkommen neue Welt. Witzig und spannend zugleich wölbt sich der Bogen der Handlung über vier Bände hinweg: 
 
    www.amazon.de/Vampire-Beginners-Guide-falschen-gebissen-ebook/dp/B00J6GU1LW 
 
      
 
    Paranormale Romanzen 
 
    Lilly Labord hat parallel dazu eine Reihe über die paranormale Partnervermittlung geschrieben, die die erste ihrer Art in Europa ist und zusammenführt, was schon lange zusammenkommen wollte. Nur ist es gar nicht so einfach, wenn man versucht, Vampire, Werwölfe und Dämonen zu verkuppeln. Vor allem sollte man sich niemals selbst in einen Klienten verlieben! 
 
      
 
    www.amazon.de/Kein-Brautstrauß-für-Vampire-Paranormale-ebook/dp/B00LZ9OGUU/ 
 
      
 
      
 
    New York Fragrances 
 
    Diese Reihe erzählt die Erlebnisse einer jungen Mutter, die lange Zeit nicht ahnt, für wen sie arbeitet. Sie darf die Parfümherstellung von Grund auf erlernen und findet nach und nach heraus, dass damit weit mehr bezweckt wird, als aufregende neue Duftkreationen zu erschaffen. Doch ihr Eintritt in das dunkle New York birgt Gefahren und Schmerz. Sie erringt Erfolge, für die sie bitter bezahlen muss und steht zwischen zwei Männern, von denen einer den Tod bedeuten kann. 
 
      
 
    www.amazon.de/gp/product/B0723263BM 
 
      
 
    Hellión 
 
      
 
    Der Unfalltod ihrer Eltern reißt Lucia jäh aus ihrem behüteten Leben an der katholischen Universität in Mailand. Bei der Testamentseröffnung erfährt sie zu ihrem Entsetzen, dass ihr Vater keineswegs ein harmloser Förderer der Künste war, sondern offenbar über beste Kontakte in die Unterwelt verfügte. Ihm gehörte das „Purgatory“, ein verrufener Nachtklub. Sie will ihn so schnell wie möglich verkaufen, doch es gibt einen weiteren Erben: den unverschämten und gutaussehenden Geschäftspartner ihres Vaters: Uriel Angelini. Er weigert sich, dem Verkauf zuzustimmen.
Während Lucia versucht, doch irgendwie Käufer zu finden, merkt sie, dass die Kontakte ihres verstorbenen Vaters teuflisch kompliziert, höllisch heiß und brandgefährlich sind.
Eine Beschreibung, die leider auch auf Uriel zutrifft.
Schnell wird Lucia tiefer in eine Welt voll dunkler Dämonen, düsterer Prophezeiungen und Geheimnisse verstrickt. Wie gut, dass sie dabei dann doch nicht ganz auf sich allein gestellt ist!
www.amazon.de/Zur-Hölle-mit-Himmel-Hellion-ebook/dp/B07Y6WKGJR/ 
 
      
 
    Du kannst allen Autorinnen auf Amazon folgen und wirst dann automatisch über die bald anstehenden Neuerscheinungen informiert.  
 
      
 
    Du findest uns auch auf Facebook: 
 
      
 
    https://www.facebook.com/KayNoaAutorin/ 
 
    https://www.facebook.com/elke.aybar/   (von ihr stammt das Café Wonderland) 
 
    https://www.facebook.com/LillyLabord/ 
 
      
 
    Wir danken unseren Leserinnen und Lesern und allen, die uns bei der Veröffentlichung unterstützt haben, von ganzem Herzen! 
 
    [image: ] 
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